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Erftes Kapitel. 





Preußen nad dem Hubertöburger Frieden. 


Dar febenjährige Krieg brachte eine gänzlihe Um: 
wandlung der deutſchen Berhältniffe hervor. Die große 
Zweitheilung ded Reiches war dem Weſen nad) voll: 
zogen, indem Preußen ſich zu der Stellung einer Groß 
macht von europätfcher Bedeutung emporfhwang. Denn 
wie gering aud) der Flächenraum und die Einwohner: 
zahl des jungen Königreichd im Bergleih mit Frank: 
reih, England und Rußland erfheinen mochte, — 
Friedrich Perfönlichkeit und der Glanz feiner Thaten 
wogen dieſen Unterjchied reichlich auf, und die Blicke 
der Welt blieben mit ängftliher Spannung auf ihn, 
und auf dad wad er beichließen würde, gerichtet. 

Dad alte, einft fo mächtige deutfhe Kaiferthum, 
welches fchon feit 1648 nur nod ein Scheindafein 
geführt, und ſich unter den fhwerfälligen Formen feiner 


verwicelten Berfaflung geſpenſtiſch —— hatte, 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 
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unterſchrieb in der That fein Todedurtheil, ald es ſich 
im Hubertöburger Frieden von Einem der Kurfürften 
ded Reichs befiegt erklären mußte. 

Die Zeitgenofjen ſahen ohne Bedauern, fogar mit 
Spott und Hohn den morjhen Bau zufammenbredhen. 
Hatten fie doch der Gewaltthat des brandenburgiichen 
Geſandten zugejubelt, ald diefer recht fichtlich den Be— 
weid für die Ohnmacht ded verfallenden Reichskörpers 
führte, indem er den Reichsnotarius fammt der kaiſer— 
lichen Achtderklärung die Treppe hinabbeförderte, 

Vielleicht wäre die immerhin beflagenöwerthe Zer: 
fpaltung unjerd Vaterlanded vermieden worden, wenn 
dad Haus Defterreidy im 16. Jahrhundert die Bedeu: 
tung der Reformation begriffen, und nicht durch feinen 
Fanatismud die intelligentere Hälfte der Nation ſich 
auf immer entfremdet hätte. Allein die Habsburger 
legten größered Gewicht auf ihre perfönlichen religiöfen 
Veberzeugungen und auf die Intereſſen ihrer Familien: 
und Hausmacht, ald auf die Wohlfahrt ded geſammten 
deutſchen Reiches; — und ald im dreißigjährigen Kriege 
dann jede der beiden Parteien die Fremden in's Land 
rief, und geftattete, daß Schweden und Franzofen Stüde 
deuticher Erde an fid) reißen durften, da war der Ver: 
fall nicht mehr abzuwenden, und ed fann nur ald ein 
Glück erfheinen, daß der jugendfräftige Preußiſche 
Staat Schritt vor Schritt auf feiner Bahn voranging, 
welche zwar zunächſt eine vollftändige Zerreißung, dereinft 
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aber hoffentlich eine deſto feſtere Wiedervereinigung des 
geſammten Deutſchlands herbeiführen ſoll. 

Doch das ſind Betrachtungen, welche 1763 noch 
nicht angeſtellt werden konnten. Damals gab es vollauf 
zu thun, um zunächſt die ſchweren Folgen des langen 
grauſamen Kampfes zu überwinden. 

Der ſiebenjährige Krieg hatte die Grenzen des 
preußiſchen Staates nicht erweitert, die Einwohnerſchaft 
verringert, zahlloſe Städte und Dörfer zerſtört und in 
Aſchenhaufen verwandelt, den Wohlſtand der Unter— 
thanen durch die Kriegslaſten, noch mehr durch die 
unſeligen Folgen der Münzverſchlechterung auf's tiefſte 
erſchüttert, Handel und Verkehr in's Stocken gebracht ), 
ſelbſt die Wehrhaftigkeit des Staates ſo geſchädigt, daß 
die zuſammengerafften Schaaren der Soldaten, deren 
beſte Führer den Feinden zum Opfer gefallen waren, 
einem neuen Angriffe kaum widerſtanden hätten. Und 
trotz alledem wurde dieſer Krieg nicht nur von den Zeit— 
genoſſen, ſondern er wird noch heut als die glorreichſte 
That des Jahrhunderts angeſtaunt, als eine That, der 
wenig andere Ereigniſſe der geſammten Weltgeſchichte 
fi gleichſtellen dürfen. Der Beherrſcher eines ver: 
hältnigmäßig kleinen und armen Landes hatte durch 


1) In Berlin war in den legten Zahren die Noth fo groß, 
daß fh an jedem Morgen vor den Bäderläden die Leute um das 
Ihleht gebadene Brot rauften. König's Berlin zum Zahre 1763, 
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feined Geifted Kraft und Ausdauer dem Bündniß der 
mädhtigften Neiche ded Erdtheild widerftanden, und 
nad) jeder Niederlage fid) nur immer höher und glän: 
zender wieder aufgeridhtet. An der Glorie, die ein 
folder Kampf um den föniglidyen Helden verbreitete, 
nahm dad Preußiſche Volk Theil, welches durch fieben 
ſchwere Sabre feinem Herrfcher willig Gut und Blut 
zum Opfer gebradyt, und jeder der Unterthanen des 
großen Friedrich fühlte fi) ald ein lebendiges Glied in 
dem gewaltigen Drganidmud, defien Haupt der König 
war. Die Preußen durften ftolz darauf fein, daß ihr 
Monarch auch den fremden Völkern und deren Be: 
berrfhern wie ein Weſen höherer Art erfchien, auf 
weldhed die Freunde und Bundesgenoſſen mit faft 
abgöttiiher Verehrung, die Feinde mit ingrimmiger 
Bewunderung ſchauten. Schon während des Krieges 
hatten dieſelben ihren urſprünglichen Plan aufgegeben, 
den gewaltigen Gegner niederzubeugen. Kaum durfte 
man hoffen, ihn in ſeine alten Grenzen zurückzubannen. 
„Wie ſollen wir ihn bezwingen,‘ ſchrieb 1761 der nach— 
malige Kaifer Sofeph II. an feine Mutter, „da eine 
halbe Million Menfhen feit fünf Sahren dad nicht ver- 
mocht hat? Und wer wird in Zufunft und gegen bie 
Angriffe eined fo furchtbaren unverföhnlichen Wider: 
ſachers beſchützen 1)?“ 


1) v. Arneth, Maria Thereſia und Joſeph II. Wien 1867. 
Bd. J. p. 2. 
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Unerſchöpflich an Hilfsmitteln erſchien Friedrich 
ſeinen Feinden; in noch höherem Maße waren die eige— 
nen Unterthanen von der nie verfiegenden Kraft feined 
Genius überzeugt. Nur von feinem Willen, glaubten 
fie, hänge ed ab, den ganzen unermeßlihen Schaden 
wieder gut zu machen, den der Krieg dem Lande 
zugefügt. | | 

Da iſt ed denn in der That ein wunderwürdiged 
Schaufpiel, wie Friedrich nad) den beifpiellofen Arbei— 
ten dieſer fieben Sahre, ohne einen Augenblick ſich Ruhe 
zu gönnen, fofort mit Anfpannung aller Kräfte an das 
neue Merk jchreitet, dad ihm nunmehr oblag. Glüd: 
lidhherweije find und gerade aus den erften Tagen nad) 
dem Friedensſchluſſe Berichte von Augenzeugen erhal: 
ten, welche anfhaulih machen, mit welder flaren 
geihäftsmäßigen Thätigfeit der König fofort die zweck— 
mäßigften Maßregeln zur Wiederherftellung feiner ver— 
ddeten Staaten ergreift. Ein Gutöbefißer, der von 
der Reiſe heimfehrend eines feiner Vorwerke abgebrannt 
fände, würde faum anderd mit feinem DBerwalter 
ipreden, wie der König am 30. März; 1756 auf dem 
Heimwege nad) Berlin fi) zwei Meilen vor den Thoren 
feiner Hauptftadt mit dem Landrath!) des Nieder: 
barnim'ſchen Kreifed unterhielt. Die Bewilllommnungd: 


1) Der mehrfad erwähnte Herr v. Nüßler, deſſen Memoiren 
Büſching aufbewahrt hat, befleivete dieſe Stelle. 


6 v. Nüpler. Die Landräthe, (1763.) 


reden und Glückwünſche wegen des glorreihen Sieged 
wurden kurz abgeichnitten. Inmitten der herbeigeitröm: 
ten ftaunenden Menge, welde in Zaßdorf beim Pferde: 
wechjel den Wagen umftand!), fragte der König: 
Moran ed im Kreile am meilten fehle? An Saat: 
forn und Pferden, antwortete der Landrath. Der 
König veriprady Saatkorn, Pferde habe er nicht. Der 
Beamte faßte fich ein Herz und wies darauf hin, daß 
Sr. Majeität bereitd anderen Kreifen ausrangirte 
Artifleriepferde verfprohen. Der König firirte ihn 
ſcharf und fragte nah) feinen Namen: „Ich bin der 
Nüßler, weldher von Ew. Majeftät bei der fchlefifchen 
Grenzregulirung beihäftigt worden.“ „Sa, ja, jebt 
fenne ich Ihn! Bringt mir alle Kandräthe der Kur: 
marf übermorgen nad) Berlin auf's Edyloß zufammen, 
da wollen wir weiter ſehen!“ 

Am beitimmten Tage fanden die Beitellten ſich ein. 
Nüßler war der Epreder. Er ftellte vor, wad dad 
Land durd die Plünderung der Ruſſen gelitten, und 
wie die Unterthanen bofften, Se. Majeftät würden 
geruben, ihnen nad) gnädigitem Ermeflen Erfaß für 
ihre Berlufte zu gewähren. — Man ſieht, dad Publitum 
hielt den König unmittelbar nad) diefem erſchöpfenden 
Kriege nod) für reich und mächtig genug, um fo weit: 
gehende Erwartungen zu befriedigen. Der König unter: 


1) Buſching's Beiträge I. 401-405, 
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brad) den Redner mit den Worten: „Hat Er Crayon? 
Nun fo laffe Er ſich von jedem diefer Herren diftiren, 
was fein Kreid an Saat und Brodforn, Ochſen, Pfer: 
den und Kühen bedarf, aber nur zur Außerften Noth: 
durft, denn viel kann ich nicht geben. UWebermorgen 
erwarte ic) dad Verzeichniß.” Died wurde dann über— 
bradıt, bezog fi) aber nur auf die Bedürfniffe der land— 
ſtändiſchen adligen Nittergutöbefißer, was der König 
aud) billigte, indem er bemerkte: „Sch kann nicht Allen 
geben; wenn aber fonft nod) Adlige im Kreiſe find, die 
ſich auf feine Weife helfen können, fo will ich auch diefe 
unterftüßen.‘ Nachdem aud) die zweite Lifte gefertigt 
war, beitimmte der König die jedem Kreife zu gewähs 
rende Summe. Dad Geld ftand ihm zur Verfügung, 
weil die Mittel zu einem neuen Feldzuge für den Fall 
bereit lagen, daß der Frieden nicht zu Stande gefom: 
men wäre. Er befaß nody Millionen (allerdings in 
ihlehter Münze), während feine Feinde alle tief ver: 
fchuldet waren. Und großer Summen bedurfte ed, um 
nur die dringendſten, ſchlimmſten Schäden audzubeflern. 

Der Neumark allein wurden, um die zeritörte 
Feltung Küftrin, und die von den Ruſſen verbrannten 
Dörfer und Höfe wieder aufzubauen, jofort 1,049,000 
Thaler, zu demfelben Zwed für Pommern 1,307,000 
Thaler angewiefen!). Noch im Laufe des Jahres 1763 


1) Herkberg, huit dissertations p. 175. 
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bereifte der König die Provinzen und überzeugte ſich 
durch den Augenichein, wo feine Hilfe zunächſt geboten 
wäre. Er ließ genaue Liften von den zerftörten Woh— 
nungen anfertigen, und bei jeder Nummer vermerken, 
wie ed mit den Wermögendverhältniffen ded Eigen: 
thümerd ftehe, und ob derfelbe Willens fei wieder zu 
bauen, — wo nicht, follte die Stelle an andere Bau— 
Iuftige gegeben werden, die dann Unterftüßung erhielten. 
Mit großem Scharfblic wußte Friedrich an jedem Ort 
die rechten Leute heraudzufinden, die ihn bei diejem 
Wiederherſtellungswerke unterftügen follten. Die Auf: 
zeichnungen!) des nacherigen Geheimen Finanzrath 
Roden, dem am 6. Zuni 1763 die Kriegdentihädigungd: 
fahen in Weſel übertragen wurden, geben von der 
gewifienhaften Genauigkeit Zeugniß, mit welcher der 
König auf die Eleinften Detaild einging ?). 

Die Wiederherftellung der alten Ordnung wurde 
bejonderd dadurd) erihwert, daß während des Krieged 
die bewährten pflichttreuen Räthe und Miniſter aus 
Friedrich Wilhelms Zeit nach) einander geitorben waren, 
und ed viel Mühe machte, gleich tüchtige Männer für 
ihre Stellen audfindig zu machen. Zu den Leiden, die 
der Krieg angerichtet, famen unmittelbar nad) dem 





1) Rödenbeck II. 217. Auch bei Preuß II. 442 aus Roden's 
handſchriftlicher Autobiographie. 
2) Oeuvres VI. 74, 
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Frieden noch neue durch Krankheiten und Feuers— 
brünfte, welche namentlich in der Zeit von 1705 - 1769 
in verichiedenen- großen Städten arge Verwültungen 
anrichteten. 

Bevor aber in wirffamer Weife etwad zur Hebung 
des Landeswohlſtandes, und deö völlig daniederliegenden 
Handeld und Wandeld gefchehen konnte, mußte zuerft 
die Grundlage alled Verkehrs, die Münze, wieder in 
Drdnung gebracht werden. Dad Geld war in den leß: 
ten Kriegdjahren zu faum Z ded Nennwerthed aus: 
geprägt worden, und diejed entjeßliche Uebel verzehn— 
fachte ſich noch dadurch, daß die Münzentrepreneurs 
Erlaubniß erhalten hatten, auch außerhalb Landes, 
namentlich in Bernburg, Münzſtätten anzulegen, welche 
ſich jeder Controlle entzogen. Noch mehr! Dieſen 
Bernburg'ſchen Münzen legte der König 1762 Zwangös 
courd bei, wonad) jeder Privatmann diefelben bei 
ſchwerer Strafe für voll annehmen mußte, d. h. für 
6—8 Mal foviel, ald fie werth waren, während die 
föniglihen Kaflen nur alted Brandenburgiihes Geld 
annehmen follten, wad auf feine Weife beihafft werden 
fonnte, weil ed theild durd) die Münzunternehmer, theild 
durch Wucherer in die neue ſchlechte Währung umge— 
prägt oder außer Landes gebradyt war!). Keiner ber 


1) Riedel, ber Brandend.» Preuß, Staatöhaushalt. Berlin 
1866. p. 88. — Nov. C. C, von 1761, Wr. 88. 89, 
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Miniſter wagte dem Könige Vorjtellungen gegen dieſe 
harten Maßregeln zu machen, durch weldhe Tauſende 
von Familien, namentlidy Gewerbtreibende, an den 
Bettelitab gebradyt wurden. 

Nun wäre cd nad) dem Frieden unzweifelhafte 
Pflicht ded Staated, oder was damals gleichbedeutend 
war, des Königd gewefen, entweder ven Einzelnen ihre 
durch die Falſchmünzerei erlittenen Verluſte auf irgend 
eine Weife zu erjeßen, und die ſchlechten Münzen gegen 
neu zu prägende vollwichtige umzutaufchen, oder wenig— 
ftend, wenn dazu die Mittel nicht audreichten, den 
Schaden durd eine allgemeine Kriegöfteuer gleihmäßtg 
auf alle Schultern zu vertheilen. Dad geſchah aber 
nidyt, fjondern die jchlehten Münzen wurden am 
21. April für ungültig erklärt, und an deren Stelle 
neued brandenburgifched Geld von der Art auögegeben, 
wie ed 1758 auögeprägt worden war, und welded in 
den königlichen Kaflen nur mit einem Aufgelde von 
41 p&t. angenommen wurde. Am 28. Mai verbot 
der König dad bernburgiiche und dad in Sachſen nad): 
geprägte Geld gänzlich). 

Kaum hatte dad Publikum Zeit gehabt, fid) in diefe 
neue Verordnung zu finden, wad natürlid wiederum 
nicht ohne erhebliche Verwirrung und große Berlufte 
abging, fo erſchien am 29. März 1764 der Befehl, daß 
von nun ab nur noch wirklich vollwichtiges Geld circu— 
liren dürfe, wad denn auch in genügender Mafje aud: 
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geprägt wurde. Died führte er mit folher Strenge 
durch, daß in der That feitdem in Preußen von der 
Münzverjäplehterung nicht mehr die Rede war. 

Wenn von diefen Maßregeln die Bevölkerung im 
allgemeinen fehr hart betroffen wurde, fo waren dod) 
am jchlimmiten die Givilbeamten fortgefommen. Schon 
feit 1757 wurde denfelben ihr Gehalt und Penfton 
nicht baar, fondern in Kaflenicheinen gezahlt, mit dem 
Verſprechen, fie nad) dem Frieden wegen des Verlufted 
zu entihädigen. Diele Kaflenfcheine verloren von Tage 
zu Zage an ihrem Courje, und mußten für ein Spott: 
geld weggegeben werden. Nach dem Frieden hielt der 
König fein Verſprechen nit. Ed wurden nur die 
Scheine für dad letzte Sahr eingelöft, und zwar blos 
für die Gehälter und nicht für die Penfionen, und die 
Einlöfung erfolgte nod) dazu in dem neuen branden— 
burgiichen Gelde, alſo mit einem Berlufte von 41 pCt. 
— Wie die armen Leute die Kriegdjahre durchgemacht, 
wie fie überhaupt nur dad Leben gefriftet haben, it 
heut fhwerlidy zu ermitteln. Wahrſcheinlich find viele 
von ihnen ald unblutige Kriegdopfer für dad Bedürfnik 
ded Baterlanded gefallen. 

Diefe für unfere Zeiten unglaublidye Härte gegen 
dad Publifum, und am meilten gegen die Staats— 
beamten, findet ihre Erklärung einmal in dem bejtimm: 
ten Widerwillen ded Königs gegen Auferlegung neuer 
directer Steuern. Er war ftolz darauf, ſolche während 
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feiner ganzen Regierung, felbft während des fiebenjäh= 
rigen Krieged nicht eingeführt zu haben, und überjah 
feltfamer Weife, daß die vielen Steigerungen der indi= 
recten Abgaben, und gar die Münzfälichungen viel 
(hlimmer und drückender, und in ihren Folgen ver— 
verblicher waren, ald hohe Steuern. Sodann aber 
tritt und bei diefem ganzen Verfahren des Königs 
wiederum jened Doppelleben, auf welches früher hin— 
gewiefen worden, recht deutlich vor Augen. 

Der alte Hohenzollern’sche Grundfaß, den der große 
Kurfürft und Friedrih Wilhelm I. mit volliter Rüd: 
fichtölofigkeit durchgeführt hatten, wonad dad Mohl 
und Wehe ded Einzelnen in feinen Betracht fommt, 
jobald das öffentliche Intereffe in Frage ſteht, wurde 
von Friedrich dem Großen bis zur äußerſten Gonjequenz 
getrieben. Lord Malmesburg, welher Fahre lang ald 
engliiher Gefandter in Berlin Gelegenheit hatte den 
König zu beobadhten, und der allerdingd nicht zu den 
enthufiaftiihen Bewunderern deſſelben gehört, ſchildert 
dad Verhältniß vollfommen richtig, wenn er fagt: 
„ver König ift ald Individuum oft menſchlich, wohl: 
wollend und freundlich; aber diefe Eigenfchaften ver: 
laffen ihn von dem Augenblid an, wo er ald König 
handelt Sch fah ihn in einem Scyaufpiele weinen; 
ich erfuhr, daß er für einen franfen Hund forgte wie 
eine Mutter für ihr Kind, — und derjelbe Mann gab 
am nächſten Tage Befehl zur Verheerung eined Land: 
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ſtrichs, oder machte durch willfürliche Steigerung der 
Abgaben eine ganze Provinz unglücklich.“ 

Durch die Erlebniffe des fiebenjährigen Krieges 
mußte fih die Härte diefer Gegenjäße im Charafter 
ded Königd nothwendig bid zur äußerſten Schroffheit 
fteigern.. Während ded Kampfed gegen die erdrückende 
Uebermacht der gegen ihn verbündeten Armeen fonnte 
von einer Wahl der Mittel bei dem Widerftande nicht 
die Rede fein. Dad Staatsſchiff fchwebte in Gefahr, 
und drohte in jeden Augenblid an den Klippen zu zer: 
fhellen, — da fam der Einzelne nicht in Betracht, der 
über Bord flog. Brauchte ein Armeecorpd taufend 
Mispel Getreide, fo mußten fie befhafft werden, follten 
auch die Bauernfhaften, denen man ed wegnahm, 
darüber Hungerd fterben. Zu folder, durd) die Um: 
ftände gebotenen rüdfihtölofen Härte gefellte fih nun 
noch der Sngrimm über die Beharrlichkeit der Feinde, 
die ihm den Untergang geihworen. Der erbitterte 
Kampf verbitterte des Königd Gemüth. Sodann aber 
hatte er in diefem Kriege auf’d klarſte erfannt, daß er 
denfelben nur deöhalb ehrenvoll zu Ende bringen 
fonnte, weil Er, der Einige und Alleingebietende einer 
vielföpfigen, mit einander im Hader liegenden Genoffen: 
haft gegenüberftand. Deöhalb wollte er nun aud) 
daheim im Frieden einzig nad) feinem Willen alles ei: 
ten und regieren, unzugänglicd für jeden Widerſpruch, 
jelbit für die befcheidenfte Einwendung gegen feine 
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Befehle. Er hielt fih für flüger und einfichtövoller ald 
alfe jeine Minifter und Räthe zufammengenommen; 
und wie hätte er aud) von ſich ſelbſt geringer urtheilen 
ſollen als die Öffentlihe Meinung der ganzen Welt, die 
ihn für den größten Feldherrn und Regenten feiner Zeit 
erklärte. Dad Alles kam zufammen, um ihn gleichſam 
auf eine fteile Höhe hoch über fein Volk zu erheben; die 
Ehrfurdt, die er einflößte, war mit der Furcht nahe 
verwandt, — jogar die Prinzen und Prinzeflinnen des 
Haufed wagten in feiner Gegenwart kaum den Mund 
zu Öffnen'). Die Erlebniffe und Arbeiten der fieben 
fhweren Kriegöjahre hatten überhaupt eine gewaltige 
Veränderung in dem inneriten Weſen ded Königs 
hervorgebracht. Obgleich er beim Friedensſchluſſe erft 
51 Jahre zählt, war fein Anfehn fait greifenhaft 
geworden. Die Haltung nachläßig und gebücdt, dad 
Antlig tief durhfurdt von den Spuren forgenvollen 
Nachdenkens und den Wirkungen unerhörter geijtiger 
und förperlicher Anftrengung. Der Anzug, von jeher 
vernachläßigt, fiel jeßt durch die verblidyenen Farben der 
abgetragenen Kleider, auch wohl durch Unfauberkeit 
auf; die fange hellfarbige Weſte namentlid) zeigte 
überall die Spuren ded unmäßigen Gebraudd von 


1) Vergleiche die merhvürdigen Berichte Kaiſer Joſeph's an 
Maria Therefia über die Zufammenkunft in Neiffe bei Arneth I. 
300 — 302. 
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Spaniol; auch hinderte den König feine Kurzfichtiafeit, 
die Flecken zu bemerfen, die bei dem haftigen Speife: 
genuß und befonderd nad) Tifche nicht auöblieben, wenn 
er mit den Fingern die Mahlzeit für feine Lieblings: 
hunde zurecht machte. Auch die Gemüthöftimmung ded 
fonft fo heiteren Monarchen war verändert. Der 
Freundeöfreid umgab nicht mehr die Tafelrunde in 
Sansſouci. Wohl wurde bie und da mit neuen Ge: 
noffen ein Verſuch gemacht, aber fie konnten die Stelle 
der hingefchtedenen oder in ihre Heimath zurückgewan— 
derten Tiſchgenoſſen nicht erfeßen. Sogar das Flöten: 
fpiel fing an befchwerlic zu werden. Immer erniter 
und ausſchließlicher richteten fid) die Gedanken und 
Arbeiten auf die Hebung ded Staated im Innern und 
nad Außen, immer mehr traten die Lieblingderheite: 
rungen in den Hintergrund. Die Dper wurde ver: 
nachläßigt, nur dad nothdürftigfte geſchah zu ihrem 
Fortbeſtehen; Bilder hat der König nad) dem fieben: 
jährigen Kriege fait gar nicht gekauft, — nur die 
Aufführung des neuen Palaid im Garten bei Sans— 
fouci, weldyed mit unerhörter Pracht und einem Koften: 
aufwande von vielen Millionen in den naͤchſten Sahren 
fi) erhob, bildet einen feltiamen Gegenjaß mit den 
ſparſamen Lebensgewohnheiten, die Friedrich in immer 
fnapperer Weiſe fid) aneignete, um jeden Grofchen 
für nothwendige und nüßlicdye Dinge verwenden zu 
fünnen. 
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Ernſt und ftreng forderte er von Jedermann, nament: 
lid) von den Staatödienern, denfelben unbedingten Ge: 
horſam, den der Feldherr im Lager heifht. Wer gegen 
den erhaltenen Befehl eine Vorftellung oder Einwen— 
dung wagt, wird barſch zurücdgewiefen, oft wie ein 
Empödrer behandelt. „So fam ed, daß bald fogar die 
Miniiter fid) lediglich als blinde Werkzeuge zur Aus— 
führung königlicher Willenderklärungen betrachteten '), 
und von ihm aud) fo behandelt wurden.” Daß hatte 
die üble Folge, daß dem Könige die Nachtheile verheim: 
licht wurden, welde viele feiner Mapregeln, nament: 
lich auf dem Gebiete ded Handeld und der Beiteuerung, 
dem Mohl ded Landed zufügten. Bid zu welchem 
Maße die Behörden in diefer Beziehung eingefchüchtert 
wurden, möge folgended Beilpiel darthun: Die unmit: 
telbar nach dem Frieden getroffenen Anordnungen zur 
Hebung ded Handeld und der Induftrie hatten nicht den 
gewünfchten Erfolg. Die ftrengen Aus- und Einfuhr: 
verbote hemmten den Verkehr, — die Grundjäße, auf 
welchen die in Berlin eingerichtete Bank beruhte, ver: 
anlaßten die Kaufleute, ihre Gelder lieber auswärts 
anzulegen, und ganz befonderd äußerten die Monopole, die 
der König einzelnen Perfonen und Gefellihaften für den 
Handel mit den widtigften Lebenöbedürfnifien verlieh, 
eine nachtheilige Wirkung. Dem Oeneraldirectorium 


I) Riedell. c. 
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wurde deöhalb unter vem 26. September 1766 ') befoh: 
len, die Urſachen ded Mißerfolged anzuzeigen. Mit 
Zagen erftattete diefe Behörde den geforderten Bericht 
unter der feierlichen Verfiherung, daß man ohne alle 
Nebenrüdfichten nah Eid und Gewifien lediglich das— 
jenige vortrage, „wad eine auf überzeugende Erfahrung 
gegründete Kenntniß an die Hand gebe. Die Geſchäfts— 
Iofigfeit erkläre fi) nicht nur Durch Die Nachwirkung der 
Münzverichlehterung- und dur den Ruin, den der 
lange Krieg über dad Land gebradt, fondern haupt- 
ſächlich dadurch, daß dem Handel die Freiheit entzogen 
fei, deren er zu feinem Gedeihen bedürfe. Die foge: 
nannte Levantiihe Compagnie babe durch dad ihr 
ertheilte Privilegium den Baummwollenhandel von fid) 
abhängig gemacht, den gefammten Handel nad) Ruß— 
land habe ver König einem einzigen Haufe übertragen, 
welches von allen nicht durch feine Bermittelung gehen 
den Producten einen Zoll von 8 p&t. erheben dürfe, 
während ed doch wider die Natur alled Handels fet, 
einen Kaufmann zwingen zu wollen, daß er feine 
Waaren bei einem beftimmten Gomptoire faufe.” Die 
beiden Minifter, welche diefen Bericht unterzeichneten, 
hoben noch bejonderd die Schädlichkeit des Tabaks— 
monopols und die Verkehrtheit des von einem gewiſſen 
Calzabigi für die Berliner Bank entworfenen Statuts 


1) Preuß. Urkundenbuch III. 87 —- 102. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 2 
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hervor und weifen auf die unverhältnigmäßigen Ver: 
braudöfteuern hin, welche auf allen Lebensmitteln und 
dem Brennholze lafteten. Sie deuteten an, daß Die 
Idee ded geſchloſſenen Handeldftaated, welche allen die— 
fen Mafregeln zu Grunde liegt, aufgegeben werden 
müſſe, wenn die Finanzen ded Landes gehoben werden 
follten. 

Diefe Anfihten ftanden in fo fchroffem Gegenjaße 
mit den vom Vater ererbten ftaatöwirthichaftlichen Be: 
griffen ded Königd, daß derfelbe darüber in den hef— 
tigften Zorn gerieth. Eigenhändig fchrieb er unter den 
Bericht: „Sch erftaune über der impertinenten Relation 
fo fie mir ſchicken. Sch entichuldige die Miniftred mit 
ihrer ignorance, aber die Malice und Eorruption des 
Eoneipienten muß exemplariſch beftraft werden; fonften 
bringe ic) die Ganaillen niemals in der Subordination.“ 

Der unglüdlihe Concipient wurde in der Perfon 
ded Geheimen Finanzrath Urfinud ermittelt und ohne 
weiteren Prozeß zeitlebend nad) Spandau geſchickt. Das 
Generaldireetorium aber erhielt den Beſcheid, daß die 
von ihnen gewagte Befürwortung der Einfuhr fremder 
Waaren darauf fchließen laffe, daß die Mitglieder 
beftehlid und dem Meiftbietenden feil fein müßten, daß 
Se. Majeftät ih, wiewohl höchſt ungern, genöthigt 
fähen zu declariren, daß Sie Dero lediglid) zum Beſten 
ded Landed abzielenden Intentionen ſchlechterdings ſou— 
tenirt und befolgt wiſſen wollen, und daß alle die: 
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jenigen, weldhe fid) dagegen auf unrichtigen Wegen, 
oder wohl gar Corruption werden betreten laffen, ficher 
fein Fönnten, daß ©. K. Maj. mit felbigen, ed mögen 
Käthe oder Minifterd fein, wie jeßo mit dem Urfinud 
verfahren, und fie ohne alle Umftände arretiren, und 
Zeit Lebens zur Feftung bringen laflen. 

Damit war denn, wie man fid) denfen kann, den 
Behörden die Luft, dem Könige Borftellungen zu 
maden, ein für alle Mal gründlich benommen. 

Er war von der Richtigkeit ded Satzes: daß der 
Reichthum der Länder auf der Menge ded geprägten 
Geldes beruhe, welches fie befißen, fo feſt durchdrungen, 
daß er glaubte, cd könne vernünftiger Weife auch feiner 
feiner Minifter an demfelben zweifeln. Deshalb war 
ihm die Redlichkeit eined Rathgebers verdächtig, welcher 
eine Aufhebung der Abfperrungdmaßregeln befürwor— 
tete, mittelft deren die Idee des geichlofienen Handels— 
ftaated möglichft befördert werden follte. 

Daß der National Reichtum nicht fowohl auf 
Fabriken und Handel, ald auf dem Aderbau berube, 
war damald eine ganz neue Anficht, welche zuerft 1757 
durch den Franzofen Duednay aufgeitellt wurde, der 
ald Begründer des fogenannten phyfiofratifchen Syſtems 
in der Staatöwirthichaftölehre gilt. Erſt in neuefter 
Zeit hat ſich bekanntlich die Anficht allmählich Geltung 
verichafft, daß allgemeine Freiheit fämmtlicher Gewerbe 
und gleiche Bertheilung aller Laften am ſicherſten zu 
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allgemeinem Mohlitande führe. Friedrich der Große 
nun, von Natur einer der conſervativſten Geifter, war 
durchaus nicht geneigt, feine vom Vater überfommenen 
Anfichten durch ein neuauftauchendes Syſtem erjchüttern 
zu laffen; er glaubte vielmehr im beften Sntereffe des 
Staated zu handeln, wenn er mit abſchreckender Strenge 
jeden Verſuch unterdrückte, feinen wohlerwogenen Re— 
gierungdmaßregeln entgegen zu arbeiten. Sein ganzed 
Beltreben ging dahin, die Unterthanen fähig zu machen, 
alle ihre Bedürfniffe durdy Anlegung neuer Fabriken, 
oder dur Verbeflerung der alten, im Lande felbft zu 
befriedigen, und wo möglid) foviel zu produciren, daß 
aud) dad Ausland mit einem Theil der Waaren ver: 
forgt werden könnte, wodurd) fremded Geld in dad 
Snland gezogen und der Nationalreihthum alſo erhöht 
würde. Er madte fi nicht klar, daß die Abfperrung 
der einzelnen Provinzen durd binnenländiiche Grenz: 
zölle, vorzüglich aber die vielen, einzelnen Perfonen für 
die wichtigften Gewerbe ertheilten Monopole und Pri: 
vilegien, lähmend und hemmend auf allen Verkehr 
wirkten. Dergleihen Monopole verlieh der König in 
großer Zahl, und zwar gegen Bezahlung von verhält: 
nißmäßig geringen Summen, welde mit dem Nach— 
theile, den dad Publikum dadurch erlitt, in gar feinem 
Derhältniß fanden. Died im Einzelnen nachzuweiſen, 
wäre die Aufgabe einer befonderen Darftellung der von 
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Friedrich) dem Großen befolgten Handelöpolitif. Ganz 
bejonderd läftig für den Verkehr war die ftrenge Abſper— 
rung gegen dad Audland, weldhe aud dem Spiten 
folgte. Auch nad) der Eroberung Schlefiend, und bis 
zur jpäteren Erwerbung von Weftpreußen, blieb der 
Staat Friedrid ded Großen auf der Landfarte noch 
immer fo unglüdlid) geformt, daß die Ausdehnung fei- 
‚ner Grenzen im Berhältniß zu dem Flächenraum über: 
mäßig groß ift. Büſching behauptet, ed ſei fein Ort 
im ganzen Lande weiter ald vier Meilen von einer 
Grenze entfernt geweſen, was, wenn man die abgeſon— 
derte Lage von Ditfrieöland, Eleve, Minden und Oft: 
preußen, fo wie die vielen Enklaven Eleiner Reichs— 
fürften in Betracht zieht, Faum übertrieben war. Alle 
diefe Grenzen follten auf's forgfältigfte bewacht, die 
Aus- und Einfuhr unzähliger Artikel verhindert werden. 
War hierzu fchon früher eine ganze Armee von Beam— 
ten nöthig gewefen, wie wir dad im zehnten Kapitel ded 
dritten Bandes gefehen, fo dehnte ſich die Zahl derfelben 
nunmehr in folcher Weife aud, daß fie zu einer fürm= 
Iihen Landplage wurden. Bei fpärlihem Gehalt 
bauptfähli auf Denunciantenantheile angemwiefen, 
behandelten fie jeden Reifenden wie einen Schleid: 
händler und zeichneten fi) durd) Härte, Grobheit und 
Ungerechtigkeit aus. Zwiſchen diefen Beamten und 
den wirklihen Schleihhändlern beftand ein fortwaͤh— 
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render Krieg, oft kam ed zu förmlichen Schlachten, die 
vielen Menfchen dad Keben Eofteten '). Die hohen Ab: 
gaben nicht bloß bei der Einfuhr, fondern auch bei dem 
Zranfit fremder Waaren, die Pladereien und Verzöge— 
rungen durch die Zollbedienten bielten Fuhrleute und 
Shiffer von den preußifchen Grenzen zurück, — man 
ſchlug alle Wege ein, um den preußifchen Boden nicht 
zu berühren, und 309 den weiten, koſtbaren Weg zu _ 
Lande, der um dad gefürchtete Gebiet herumführte, der 
fürzeren, wohlfeileren Waſſerfahrt durch daffelbe vor. 
So wurde in erheblihem Maße der Nußen vereitelt, 
den Friedrih dur dad Net von Canälen, mittelft 
deren er Elbe, Oder und Weichſel verband, zu gewin— 
nen hoffte?), und weldyer dad Land zum Sitze eined 
blühenden Handeld hätte machen fünnen. — 

Unter diefen Umftänden vermehrten ſich natürlid) 
die Staatdeinnahmen nicht in dem Maße und nicht fo 
Ichnell, wie der König gehofft hatte. Die Hebung der 
Fabrikthätigkeit jollte dafür Erfaß ſchaffen, was aller: 
dings erſt von der Zufunft zu erwarten war, da die 
neuen Anlagen im Anfange vielmehr Koften und Aud: 
lagen veranlaßten, ald daß fie fofortigen Gewinn abge: 
worfen hätten. Zum Abwarten aber jchien die Lage 


1) Dohm's Denkwürdigkeiten IV. 432. Der Verfaſſer ſchil— 
dert dieſe Zuftände aus eigner Anſchauung. 
2) Dajelbft 422. 
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ded Staated nicht geeignet; vielmehr berechnete der 
König, daß er fhon jeßt einer um wenigftend zwei . 
Millionen jährlich gefteigerten Einnahme aus den indi— 
recten Steuern bedürfe, um feine Armee wieder in 
folhen Stand zu feßen und zu erhalten, Daß den Nach- 
barn dadurh ein für alle Mal die Luft benommen 
werde, die Erfolge des fiebenjährigen Krieged in Frage 
zu jtellen und einen neuen Angriff auf Preußen zu 
wagen. Außerdent ergeben verjchiedene Andeutungen, 
daß Friedridy der Große zwar für Die nächiten Fahre an 
neue Friegeriiche Unternehmungen nicht dachte, fondern 
feine Kräfte auöjchließlih den inneren Angelegenheiten 
ded Staated widmen wollte, daß er aber gleichzeitig 
beabjichtigte, einen Kriegdichaß von bedeutendem Um— 
fange zu fammeln, um fpäter, falld eine günftige Gele— 
genheit zur Vergrößerung ded Staates ſich bieten follte, 
jogleicd) die Mittel zur Hand zu haben, um nad) freier 
Entſchließung ungehindert einzugreifen. 

Die ſämmtlichen Acciſe-, Zoll: und fonftigen indi— 
recten Steuern hatten im Gtatöjahr 1764/65 nad) Ab— 
zug der Berwaltungdfoften nur 3,437,820 Thaler ein= 
getragen '). Der König verlangte nunmehr von dem 
©eneraldirectorio, daß daſſelbe für die von ihm 
gewünfhte Erhöhung diefer Summe Sorge trage, 
allein man erwiederte, daß dad durh ven Krieg 


1) Preuß III. 9. aus handſchriftlichen Aufzeichnungen. 
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erihöpfte Land an eine Erhöhung der Abgaben nicht 
denken laſſe. Friedric hatte ſchon während des Krieged 
von der Umfiht und Gefhäftögewandtheit diefer Be: 
börde eine ſchlechte Meinung gefaßt und unter anderem 
-in einem Briefe an General Wedel vom 19. Januar 
1761) erklärt, daß dad Generaldirectorium in allen 
Sachen, „die nicht von dem täglihen Schlendrian 
fein,” fi) nicht zu helfen wüßte. Er fam deöhalb 
auf den Gedanken, eine gänzlich neue Art der Steuer: 
verwaltung und zwar nad) franzöfiihen Mufter zu 
verfuchen, weil ihm wohl befannt war, wie große 
Summen die dortige Regierung durd ihre Steuer: 
pächter und namentlid aud) durdy dad Tabaksmonopol 
ſich verfchaffte. Um ſich über dad dortige Verfahren 
bis in’d Einzelfte unterrichten zu laffen, beichied der 
König den ald Finanzmann und Shhriftiteller damald 
hochberühmten, ehemaligen Generalpäcdhter Helvetiud 
zu fih und behielt denjelben mehrere Monate lang 
(von Ende 1765 bid Juni 1766) in Potödam?). Mit 
diefem, nad) dem Zeugniffe der Zeitgenoffen durchaus 
ehrenmwertben, und troß feiner atheiftiihen Grundſätze 
ſittlich achtbaren Manne, berieth der König feine Pläne 


1) Urkundenbud II. 811. 

2) Helvetiud, geb. 1715, geft. 1771. Wegen feined materia- 
Iiftiihen Buches: L’esprit, welches in Paris auf Anftiften der 
Sefuiten verbrannt wurde, verlor er feine Stelle und mußte nad 
England flüchten. 
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. zur Erhöhung der Staatdeinfünfte, und erklärte durch 
Sabinetdordre vom 9, April 1766, daß er fid) bewogen 
finde, Pächter aud Frankreich kommen zu laffen, denen 
er die Verwaltung der Accife übergeben wolle. In der 
That erichien alsbald ein gewiſſer de la Haye de Launay, 
den Helvetius nebft vier Anderen geſchickt hatte, um die 
neue Einrihtung in’d Reben zu rufen. Da diefelben 
den: Könige erklärten, daß fie für den Erfolg nur dann 
einjtehen fönnten, wenn auc das ganze Perfonal der 
Unterbeamten aus Franzoſen beftehe, fo folgte ihnen 
ein großer Schwarm threr Kandöleute, deren Anzahl 
jehr verſchieden angegeben wird; fiherlich waren ihrer 
nicht weniger ald 600 1). De Raunay jelbit, der Chef 
ded ganzen Perfonald, war der Einzige von Allen, der 
bid zu ded Königd Tode in Wirkſamkeit blieb und 
deflen unbedingted Vertrauen genoß. Derfelbe foll in 
der That ein ehrenwerthber Mann geweſen fein, welcher 


1) Die Hauptichriften über diefe Regie find: 1. Compte 
rendu au Roi par etc. de Launay in Mirabeau de la monarchie 
prussienne IV. 258. 2, de Launay Justification du syst&me 
etc. de Frederic II. (deutſche Neberfegung davon Berlin 1789). 
3. v. Beguelin, Darftellung der Accife und Zollverfaflung in dem 
Dreußiihen Staate, Berlin 1797. 4. Preuß III. 13. folgende. 
5. Riedel, Staatshaushalt ıc. p. 103. Die Zahl der franzöfiihen 
Regiebeamten giebt de Launay felbft auf 200 an, Zimmermann 
jpriht von 3000, Thiebaut fogar von 5000. Dohm's Angabe 
(Denfwürdigfeiten IV. 516), der 500 nennt, dürfte ver Wahrheit 
nahe fommen. 
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fid) beitrebte, die Härten der neuen Maßregeln, wo es 
anging, zu mildern. An die Stelle der vier anderen 
Directoren traten fpäter auch einige Deutiche. 

Eine fürmlihe Verpachtung der Zölle nad) franzd: 
fiiher Art lag nicht in der Abſicht des Königs, der nur 
eine ftrengere und einheitlichere Art der Steuererhebung 
einführen wollte. Die neue Behörde, welche im Publi— 
kum furzweg die Regie genannt wurde, führte den amt: 
lihen Zitel: administration generale des accises et 
peages. Ihr wurde die gefammte, bisher vom General: 
directorium geleitete indirecte Steuerverwaltung in der 
Art übertragen, daß die im Etatsjahre 1765/6 einge: 
fommenen Beträge firirt, und von den Adminiftratoren 
aud) ferner an diejenigen Kafjen abgeführt werden 
follten, denen fie biöher zugefloffen. Bon dem Ueber: 
ſchuſſe aber, den die Adminijtration erzielen würde, 
follte jeder der fünf an der Spiße ftehenden Entre— 
preneurd ein Sahrgehalt von 12,000 Thalern und 
bedeutende Tantiemen erhalten, der Ueberreſt aber in die 
föniglihe Difpofitionöfaffe gezahlt werden ). Diele 
fünf Regiffeurd ernannten zwölf Directoren für die ver: 
Ichtedenen Provinzen. Nur Weitpfalen, Oftfriedland 
und einige andere weitlihe Diftricte wurden auf drin: 


1) Riedel, Staatshaushalt p. 104. Declarationspatent vom 
14. April 1766. Edictenſammlung von 1766, Nr. 36. Als Einer 
von den Fünfen, de Sandry, im Duell erihoflen wurde, theilten 
die vier Anderen auch deſſen Gehalt noch unter fich. 
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gended Verlangen der Einwohner von der Verwaltung 
diefer Regie befreit, und ihnen ein feſtes Duantum zu 
zahlender Steuern auferlegt. 

Sicherlich hatte der König, ald er die Franzofen 
in's Land rief, nicht die Abficht, feine Unterthanen zu 
bedrüden; vielmehr darf man annehmen, daß er aud 
ooller Ueberzeugung ſprach, wenn er in der Einleitung 
. zu dem oben angeführten Patent vom 14. April 1766 
betheuerte, daß er Durch eine gleihmäßigere und gered): 
tere Bertheilung der Steuern dem Volfe Erleichterung 
verfhaffen und nur die eigentlichen Lurusgegenftände 
hoch impoftiren wollte igenhändig jchrieb er an 
de Launay '): „Beſteuert die fremden Weine, die Ge: 
würze, kurz jede Art von Lurud fo hoch Shr wollt, — 
denn dad trifft den armen Mann nicht. Ic) betrachte 
mic ald Sachwalter der Soldaten und der Arbeiter 
und muß deren Snterefie vertheidigen.” Die Franzoien 
hatten eine bedeutende Erhöhung der Steuer auf Fleiſch 
und einheimifched Bier vorgefchlagen. Der König 
‚geftattete nur die biöherige Abgabe bei Fleiih auf 
1 Sgr. 7 Pf. beim Bier von 9 auf 12 Pf. zu erhöhen. 
Ganz Eonnte er die Steigerung nicht verbieten, weil 
der Audfall zu groß gewefen wäre. Einer wirflid) 
gerechten und gleihmäßigen Steuervertheilung ftand 
ald unüberfteiglicyed Hinderniß die Steuerfreiheit des 


1) Urkundenbuch III. 12, d. 16. März 1766. 
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Adeld entgegen, die Friedrich nad) feinen eigenen Wor: 
ten ald ein Grundrecht des Staated betrachtete '). 

Es blieb deöhalb die ganze Steuerlaft auf den 
Schultern der Bürger und Bauern, und bald zeigte 
ih, daß die geforderten Summen von der Regie nicht 
beihafft werden konnten, wenn man nit, mit faft 
alleiniger Ausnahme des Broted, jeded Lebensbedürf— 
niß und jeded Landesproduct, ja jeded einzelne Erzeug— 
niß ded Gewerbfleißed mit befonderen Abgaben belegte. 
Dad Berzeichniß der fteuerbaren Gegenftände füllt 
3. B. in der Ediktenfammlung von 1769 von p. 5397 
biö p. 5528 nicht weniger ald 131 Foltofpalten, durch— 
ſchnittlich 25 Artikel auf der Spalte, alfo mehr ald 
3000 verſchiedene Artikel. 

Der Unmille, den diefe neue Einrichtung hervorrief, 
war allgemein, nod) größer aber der Haß gegen die 
franzöfifhen Beamten, die von Sedermann wie eine 
Bande von Räubern und Blutfaugern betrachtet wur: 
den. Dad war fehr erflärlich durch die Härte, mit 
der die Abgaben beigetrieben und der Schleichhandel 
verfolgt wurde?). Die Aecifebedienten hatten dad 
Net, zu jeder Zeit bet Tag und Nacht in die Woh— 
nungen einzubringen, alle Zimmer und Behältniffe 
öffnen zu laſſen und bei jedem fteuerbaren Gegenitande 


1) Dafelbft p. 36. Nr. 76. ad 3. 
2) Dohm a. a. O. p. 522. 
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(und dad waren faft alle Dinge) den Nachweis der ent= 
richteten Abgabe zu fordern. Konnte diefer nicht ald: 
bald beſchafft werden, jo wurde die verdbädtige Sache 
vorläufig confideirt, und wenn der Eigenthümer fid) 
nicht mit den Beamten ') abzufinden wußte, wurde er 
in weitläufige, Eoftipielige Prozeſſe verwicelt und ver: 
fiel oft unſchuldiger Weife in die [hwerften Strafen. Die 
Franzoſen ftanden fogar allgemein im Verdacht, daß fie 
Sontrebande in die Häufer einfchleppten, um von den 
Bewohnern Strafen oder Beitehungen zu erpreflen. 
Ale Steuerſachen der Art waren den gewöhnlichen 
Gerichten entzogen und einem befonderen Accifegerichte 
zugewiejen, welches dem Minifter v. Horft untergeben 
war. Diefer wohlwollende Mann wurde aber durd) 
die Härte, Die er ganz gegen feine Meinung audüben 
mußte, jo unglüdlih, daß er nad) kurzer Zeit jeinen 
Abichied forderte und erhielt. 

War die Regie durdy die Art, wie fie verfuhr, für 
die ruhigen Bewohner der Städte eine große Laft, fo 
wurden die Reiſenden von ihr noch ärger behelligt. 
Alle Fußgänger und Wagen auf den Landftraßen wurden 
beliebig oft unterfucht. Die unbedeutendften VBorräthe 
an Lebendmitteln, fogar an Arzeneien, die ein Reijender 
bei fi führte, gaben zu denſelben Verdrießlichkeiten 


1) Die zur Durchſuchung der Häufer gebrauchten Regie 
beamten bießen officiell: rats de cave, Sellerratten, 


30 Die Regie. (1766.) 


und Erprefiungen Anlaß, wie die Vifitationen in den 
Häujern. Der Schmuggelhandel verbreitete ſich dabei 
immer weiter und die Kämpfe zwifchen den Schleich— 
händlern und Zollbedienten wuchfen zu immer größerem 
Umfange an. Die Unzufriedenheit mit diefen Zuftän- 
den nahm fo überhand, daß ed nur der maßlofen Ber: 
ehrung und Liebe, welche Friedrich ald Regent und ald 
Held bei feinem Volke genoß, gelingen Eonnte, den 
üblen Eindrud nad) und nad) abzuſchwächen. Dennoch 
haben fid) die Bewohner ded Preußiſchen Staated mit 
diefer ihnen aufgezwungenen Herrihaft franzöfifcher 
Beamten niemald ganz verjöhnt, vielmehr erhielten fie 
im Laufe der Zahre nody mehrfach Gelegenheit, ihre 
Geduld gegenüber den verhaßten Fremdlingen zu üben. 

Obgleich nämlid) die Regie keineswegs fo glänzende 
Refultate lieferte, wie man fi) verfproden hatte, fo 
blieb doc) ded Königd Zutrauen zu der ganzen Ein: 
ridytung und befonderd zu de Launay umerfchüttert '), 


1) Die Rechnungen, welche derjelbe vorlegte, fhienen für 
jedes Jahr beijere Erträge zu verheißen. Zwei Millionen Thaler 
jährlihe Mehreinnahme hatte der König verlangt, und in ber 
Dentihrift, welde der erſte Regijjeur beim Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelm's II. dem neuen Herrſcher vorlegte (Riedel, 
Staatöhaushalt 105), wird in der That behauptet, daß bie Regie 
während ihres 21jährigen Beitehens von 1765/66 bis 1786 ein 
Plus von 42,718,656 Thaler Bruttveinnahme verſchafft habe. 
Allein theild fegen die amtliben Ermittelungen dieſe Summe 
auf 32,725,000 Thaler herab, theild würde auch jene höhere Zahl 
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wenn er auch gelegentlich über die Franzoſen ſchimpfte 
und fie für „Schurkenzeug“ erklaͤrte !). 

1766 übergab er die geſammte Poſtverwaltung 
einem franzöfiihen Generalintendanten, welcher ver: 
ſprochen hatte, bedeutende Ueberſchüſſe an die königliche 
Diipofitiondkaffe abzuliefern. Allein fhon 1769 wurde 
diefer Beamte wegen Betrügereien mit feinem Perfonal 


noch ungenügend fein, weil man in Betracht ziehen muß, daß 
zu den im Sabre 1765/6 firirten Zolleinkünften feit 1773 aus 
Weftpreußen und dem Neppiftricte jährlih 10 Millionen Brutto- 
einnahme hinzugetreten waren, und baß wohl ebenfo body der 
Ertrag der in diefem Zeitraume eingetretenen neuen Abgaben, 
jo wie die Erhöhung alter Abgaben und Strafen angeichlagen 
werden muß. Wird ferner die den Beamten von ber Mehr- 
einnahme bemwilligte Tantieme noch in Rechnung gezogen, fo 
hätte, wie Riedel überzeugend nachweiſt, bei einer der Regie gün- 
ftigften Aufftellung, diefelbe in 21 Zahren nur etwa 16 Millionen 
Bruttoeinnahme mehr befhafft, ald wenn das Einfommen von 
1765/6 unverändert fortbeftanden hätte. Noch ungünftiger ftellt 
fih die Berehnung, wenn man in Betracht zieht, daß das dicht 
auf den Krieg folgende Normaljahr bei dem noch tief banieder- 
liegenden Handel und Verkehr nur einen verhältnigmäßig geringen 
Steuerertrag liefern fonnte. So muß man einjehen, daß ein jo 
geringer Mehrgewinn durch die ſchweren Bedrüdungen und 
Plackereien, welche die Fremdlinge über das Volk brachten, fehr 
theuer erfauft war (Riedel, dafelbft 106), und daß fiherlih in 
den 21 Friedensjahren, welde ein fihnelles Wachsthum der Be- 
völferung und ihres Wohlftandes herbeiführten, fi ein weit 
größerer Mehrertrag der Beiteuerung herausgeſtellt haben würde, 
wenn der König die Acciſe und Zollverwaltung wie früher ber 
Gewifienhaftigfeit, Treue und Ehrlichkeit feiner Altpreußen über- 
lafien hätte, 


1) Preuß III. 19. 
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entlaffen und unter Beibehaltung der von demſelben 
eingeführten Kaflenverwaltung dad Poftweien dem Ge: 
neral Derſchau untergeben. 

Die Regiebeamten erhielten 1766 ferner den Auf: 
trag, dad Tabafömonopol, weldyed der König fich vor: 
behalten, für deſſen Rechnung audzubeuten. ine 
Gefellihaft Berliner Kaufleute hatte dad Geihäft 1765 
für eine Pacht von 1,000,000 Thlr. übernommen, zu 
welchem Ende fie eine Aktiengefellichaft gründete, die 
aber fo ſchlechte Gefhäfte machte, daß der König fie 
am 11. Zult 1766 ihre Verpflichtung entband und die 
Angelegenheit der Regie übergab'). Auch died Ver: 
hältniß hatte nur kurzen Beitand. Der König errichtete 
bald nachher eine jelbititändige, von ihm allein reſſor— 
tirende Behörde unter dem Titel einer Generaltabafd: 
adminiftration, und widmete fih unabläffig den Ge: 
ſchäften derjelben mit großer Vorliebe. Durch feine 
Sorgfalt für den Anbau und die Verbefferung der 
Tabakspflanze und deren Zubereitung gelang ed über 
Erwarten, den Abfluß ded Geldes für Tabaf in’d Aus— 
land zu vermindern. Die Adminijtration fonnte durch: 
fchnittlih in jedem Fahre eine Million Thaler Ueber: 
ſchuß an die königliche Difpofitiondfaffe abliefern, und 
Friedricd) der Große bezeichnete wiederholt diefe Anftal- 
ten, deren Gelingen ihm befondere Freude machte, ald 


1) Epiktenfammlung von 1766, p. 499. 
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fein eigenfted Werk. Defienungeadhtet nahm er für 
feine Perſon an dem Genuffe, den die inländifchen Er: 
zeugniffe feinen Unterthanen bereiten follten, feinen 
Theil, jondern ließ die großen Maflen von Schnupf: 
tabaf, die er gebrauchte, nad) wie vor aud Epanien 
fommen. 

War auch diefed Tabafömonopol mit großer Belä: 
ftigung für dad Publifum verbunden, fo verihwanden 
dod alle Beichwerden und Klagen deflelben im Ber: 
gleich mit dem Haffe, welchen die legte und drückendſte 
Einrihtung Friedridy ded Großen auf diefem Gebiete 
bervorrief. | 

&8 ift bereitö erwähnt worden), wie fehr dem 
Könige feit dem Beginne feiner Regierung alle Gegen 
ftände, die für baared Geld vom Auslande bezogen 
wurden, zum Aergerniß gereichten; — Fein Handels— 
artifel aber machte ihm fo viel Sorge, wie der Kaffee, 
den er doch leider für feine Perfon nicht entbehren 
fonnte. Zroß aller Abmahnungen und Verbote ver: 
breitete fi der Gebrauch diefed belebenden Getränfed 
fchnell bis in die unterften VBolköklafien, und der König 
mußte aud feinen Tabellen erfehen, daß jährlidy mehr 
ald 700,000 Thaler dafür in’d Ausland gingen ?). 
Durch hohe Befteuerung ded Kaffee’d hoffte er dem 
entgegenzumwirfen und legte eine Abgabe von 73 Groſchen 


1) Band III. p. 309. 2) Preuß IIL 31. 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. V. 
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auf dad Pfund!); allein auch diefer unverhältniß- 
mäßige Sat that feine Wirkung. Dad Volk tranf 
immer mehr Kaffee, und der Echmuggelhandel, dem 
fi) hier ein unermeßlidyer Gewinn darbot, fteigerte ſich 
auf eine entjeglihe Höhe. Gleichzeitig wurde bie 
theure Waare von den Kaufleuten durch Erſatzmittel 
aller Art gefälicht, fo daß man dad Pfund Kaffee in 
Berlin für 10 Groſchen verkaufte, wad bei der hohen 
Steuer auf rehtlihen Wege nicht geſchehen konnte ?). 
Die Engländer hatten in jener Zeit ebenfalld den Kaffee 
ſehr hoch, fogar weit über den Werth der Waare mit 
Zöllen belegt, und waren darauf verfallen, lediglicy den 
Berkauf gebrannten Kaffee'd zu geftatten, um dadurch 
den Schmuggelhandel wirkfamer zu verhindern. Frie— 
drich erfuhr dad und beſchloß, in Preußen einen ähn— 
lichen Verſuch zu machen. 

Am 21. Januar 1781 erſchien das berühmte Kaffee: 
Edict, weldyed große Staatöfaffeebrennereien zu errichten 
befahl, und die Oberaufſicht der Regie, ald Nebenver: 
waltung, übertrug. Nur der Adel, die Geiſtlichkeit, 
dad Militair und die höheren Beamten, nebit einigen 
anderen bevorzugten Perfonen follten ferner noch ihren 
Kaffee jelbit brennen dürfen, unter der Bedingung, daß 
jeder von ihnen mindeltend 20 Pfd. jährlic verbrauchte. 
Das gefammte übrige Publikum durfte nur gebrannten 


1) Riedel, Staatshaushalt 107. 2) Preuß III. 28. 
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Kaffee kaufen, der in amtlich verfchloffenen Büchfen, 
24 Roth für einen Thaler, an den privilegirten Ver: 
fauföftellen in Berlin und in den Provinzen feil gehal- 
ten wurde. 

Keine der Maßregeln ded Königs bat im Volke 
eine jo große Aufregung hervorgerufen, wie dieſe Be: 
Ihränfung ded Verkehrs. An die Beläftigungen der 
Acciſe und der Regie hatte man fid) allmählidy gewöhnt, 
auch war die Praxis zuleßt milder geworden). Nun 
aber jah der Bürger fid) genöthigt, ein ihm zum Be: 
dürfniß gemordened Lebendmittel für dad Dreifache ded 
Preiſes zu kaufen, während der Adel und die anderen 
Privilegirten ihren Kaffee dreimal billiger erhielten (zu 
10 Srofhen dad Pfund), dazu fam die empörende 
Spionage, welde dem Schmuggelhandel auf diefem 
Felde begegnen follte. Eine ganze Legion von Steuer: 
beamten, vom Bolfe Kaffeerieher genannt, ging auf 
den Straßen umher und fpürte dem Gerud von 
gebranntem Kaffee nad). Diefe Leute hatten dad Recht, 
in die Häufer zu dringen und in allen Winkeln nad) 
ungebranntem oder unverfteuertem Kaffee zu fuchen. 
Die Erbitterung, weldye ein ſolches Verfahren erregte, 
war fo nahhaltig, daß nod) im erften Viertel unfered 
Sahrhundertd die Älteren Leute nicht ohne Ingrimm 


1) Dohm berichtet im vierten Bande feiner Denkwürdigkeiten 
als Augenzeuge über dieſe Gegenftände. 
3* 
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und Hohn von diefer Kaffeeriecherwirthſchaft ſprachen. 
Diefelbe gab audy Anlaß zu dem befannten Vorfall, 
daß der König einft, durch die Zägerftraße in Berlin 
reitend, vor einem Haufe eine große Menſchenmenge 
ſah, die fi, wie ein abgeſchickter Page berichtete, an 
einer Garricatur beluftigte, auf der Friedrid) der Große 
figend dargeftellt war, mit einer Kaffeemühle zwiichen 
den Knieen, die nebenherfallenden Bohnen forgfältig 
auflefend. Der König lachte und befahl, dad Bild 
niedriger zu hängen, damit die Leute ed bequemer jehen 
fönnten. Mit unendlihem Jubel empfingen die für 
jeden Scherz empfänglichen Berliner diefen Beſcheid, — 
man ließ den König hochleben und zerriß dad Spott: 
bild '). 

Die hohe Befteuerung ded Kaffee brachte übrigend 
nicht den Gewinn, welchen die Regie ſich Davon verfprad. 
Erit ald man die urjprünglicye Abgabe auf beinahe ven 
dritten Theil herabfegte, ftieg der Ertrag der Steuer 
fchnell von 300,000 Thalern auf 574,000 Thaler. 

In ebenfo Täftiger Weiſe wie Died Kaffeemonopol 
wurde unter Friedrich dem Großen dad Ealzmonopol 
auögebeutet. Dad Edict vom 17. Dezember 1765 ?) 


1) Preuß III. 275 nad) dem Berichte eines Augenzeugen, des 
Kapellmeifterd Haffner, im Berliner Gonverfationsblatt von 
Förfter und Häring. 1827. Nr. 253. 

2) Edictenfammlung zu 1765, Nr. 114. Ferner die Edicte 
vom 8. April und 16. Juni 1774 in dem betreffenden Jahrgange. 
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beftimmte ein Minimum von Salz, welches für jeden 
Menſchen und für jeded Thier aud den königlichen Salz— 
magazinen entnommen werden mußte. Seder Haudwirth 
auf dem Lande erhielt ein Salzbudy, welches von befon= 
deren Salzreviforen jährlich durdhgefehen wurde und 
durd) welches er nachweilen mußte, daß er für jeded über 
neun Jahr alte Glied feiner Familie vier Meben, für 
jede mildhende Kuh zwei Meben, für fünf Schafe eine 
Mebe u. |. w. entnommen habe. Für den Gebraud 
bei den verjchiedenen Gewerben wurden ebenfalld ver- 
hältnipmäßige Maflen Salz beftimmt. Die Städte 
jollten mit diefer Einrichtung verfchont bleiben, weil 
dafelbit die Thorcontrolle dafür forgte, daß alled Salz 
verfteuert wurde. Diefe Mapregeln hatten den Erfolg, 
daß dad Etatsquantum, welches die Oberſalzkaſſe abzu: 
liefern hatte, von 373,000 Thalern, die 1740 einfamen, 
bis zum Jahre 1786 auf 643,000 Thaler flieg, wozu 
noch 289,757 Thaler kamen, welche die befonderd ver: 
waltete ſchleſiſche Oberſalzkaſſe an den König ablieferte. 

Da nun von den anderen Lebendbedürfnifien die 
Zuderfabrikation dem Haufe Splittgerber ald Monopol 
verliehen war, der Wachs- und Baumwollenhandel, 
der Handel mit Ruſſiſchen Producten und unzähliged 
Andere ebenfalld befonderen Handeldcompagnien auds 
ſchließlich zuſtand, ſogar der Handel mit Brennholz für 
Berlin und Potddam einer Gefellihaft von Kaufleuten 
übertragen, und anderen Privatperfonen verboten war, 


38 Bedrängniß der Kleinhändler. (1780.) 


mit diefem Artifel zu handeln, fo ift ed erflärlich, daß 
die Eleinen Kaufleute in Berlin fi) jammernd an den 
König wendeten und ihm Elagten, fie wüßten nicht 
mehr, womit fie noch Handel treiben follten? Der 
König erwiederteihnen !): „Daß der entjeglihe Schmug= 
gelunfug, der mit dem Kaffee getrieben worden, ihn zu 
feinen Maßregeln veranlaßt, und er davon um fo weniger 
abgehen könne, ald den Materialhandlungen, ftatt 
fi) mit dergleihen fhelmifhem Handel weiter abzu: 
geben, nod) viele andere Waaren, ald Hammel, Kälber 
und andered Schladhtvieh, fo wie, außer den Gewürzen, 
auch noch Butter und Eier übrig bleiben, welche fie aud 
den Provinzen anhero ſchaffen, und dadurd) den vielen 
Abgang von Kaffee ihrem Handel auf eine dem Vater: 
lande weit vortheilhaftere Art erfeßen kann.‘ 

Diefe Beifpiele mögen genügen, um darzuthun, wie 
auf dem Gebiete ded eigentlihen Handels die Maß— 
nahmen des Königd vielmehr lähmend ald fördernd 
wirken mußten. Wad aber nad) diefer Seite hin ver: 
ſehen wurde, follte auf der anderen, nach Friedrich's 
Ueberzeugung, überreihlih durch die eifrige Unter: 
ftüßung audgeglichen werben, die er den Fabrifangele- 
genheiten angedeihen ließ. Wenn ed ihm nämlid 
gelang feine Abficht zu erreichen, die, wie wir wiſſen, 
auf nichts Geringered ging, ald alle menfchlichen Be- 


1) Preuß III. 32. 
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dürfniffe im Lande felbft zu erzeugen, fo wären dadurch 
dem Handel die Quellen, die ihm nad) Außen hin abge: 
fhnitten waren, unfehlbar im Innern wieder erjebt 
worden. Für eingehende Thätigfeit auf diefem Gebiete 
hatte der König von jeher eine ganz befondere Neigung, 
ja fein Eifer fteigerte fih im Laufe der Fahre zu einer 
wahren Leidenſchaft, die feinen Karen Blick oftmald 
über die Unausführbarkeit von Unternehmungen ver: 
blendete, auf die er fi) fonft fiher nicht eingelaffen 
hätte. An gutem Willen und auddauerndem Fleiße 
und Beharrlichkeit fehlte ed ihm am allerwenigften. 
Wenn man feine Inftructionen auf diefem Gebiete lieft, 
jo erftaunt man darüber, den größten Feldherrn und 
anerkannt erften Staatömann feiner Zeit, wie einen 
geborenen Kaufmann und Fabrifherrn reden zu hören. 

Ein Beifpiel genüge ftatt vieler. Aud der Corre— 
jpondenz ded Königd mit dem Geheimen Finanzrath 
Tarrach, welcher in Fabrikſachen arbeitete, theilt Preuß ') 
folgended Schreiben vom 6. Zuli 1780 mit: „Was die 
Uhren anlangt, jo muß ich erſtlich wiflen: wieviele 
Uhren werden in Berlin gemaht? Wieviel Ouvriers 
aller Art find dazu nöthig, welche die Räder, die Res- 
sorts, die Ketten und alle die differenten Sachen, die 
zur Uhr gehören, verfertigen? Auch, wieviel verdient 
eine ſolche Familie in Neufchatel, und wad kann fie 


1) Bd. III. p. 51. 
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bier friegen? 2) wenn wir bier eine foldhe auf dem 
Lande anfegen, wo ed zum allerwohlfeilften ift, fo muß 
man berechnen, was der Lebendunterhalt Eoftet hier und 
in Neufchatel: Iſt ed hier theurer zu leben, fo müflen 
fie nothwendig etwad mehr haben, dad muß aber mit 
aller Ueberlegung und fo gemadt werden, daß bie 
Ouvriers leben fönnen und die Fabrik beitehen Fann. 
3) Wenn man weiß, wieviel Uhren der Truitte (der 
Unternehmer, der fid) gemeldet hatte) macht, fo muß er 
auch fagen, wad die Ressorts und die übrigen Fourni- 
tures, fo er dazu aud der Fremde kommen laffen, ihn 
gefoftet? Werden ſolche nun hier gemacht, fo eripart er 
die Trandportkoften aud der Schweiß; hingegen font: 
men ihm die Ouvriers bier höher zu ftehen, weil er 
ihnen hier etwad mehr geben muß ald dorten. Wenn 
dann die Balance richtig gezogen ift, fo fann man 
daraus fehen, ob er die Preife mit den andern halten 
fann oder nicht? Geht dad an, daß er die Preife mit 
den Schweißern halten kann, fo kann er auch hier, und 
dad ganze Land, Polen, Rußland, Schweden und 
Dänemark an fi) ziehen. Nach diefen Prineipiis muß 
alles gemadht werden, daß man fieht, wie weit bie 
Sache fann poussiret werden, oder we man dann 
anhalten muß.‘ 

Es würde zu weit führen, wenn wir auf alle die 
einzelnen Fabrifzweige näher eingehen wollten, welde 
der König in feinen Ländern zu fördern bemüht war. 
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Aus einer Lifte, welche nach dem Kriege angefertigt 
wurde, ergab fi), daß mehrere hunderte von Gegen 
Händen bis dahin im Inlande gar nicht angefertigt 
wurden, aljo vorläufig noch deren Einfuhr aus der 
Fremde, wenn glei gegen ftarfen Zoll, geftattet wer: 
den mußte. Hier gab ed ein weited Feld für die raft: 
loſe Thätigfeit ded Negenten. Durch Vorſchüſſe, durch 
Ueberlaſſung von Gebäuden, durch Prämien und Be— 
lohnungen aller Art ſuchte er zur Anlage der noch feh— 
lenden Fabriken aufzumuntern, und ließ ſich trotz wieder: 
holten Mißlingens einzelner Unternehmungen dennoch 
herbei, immer neue Summen für den angeſtrebten 
Zweck herzugeben. So z. B. hat die erwähnte Uhren 
fabrik den König nach und nach 140,000 Thaler 
gekoſtet!), und dennoch endete die Sache mit dem Banz 
ferott der Unternehmer, fo daß nur 31,000 Thaler 
gerettet wurden, welche 1783 ein neuer Unternehmer 
zu nohmaligem Verſuche erhielt, der nun endlich beflere 
Erfolge erzielte. Metallarbeiter jeder Art wurden unter: 
ftüßt, Papierfabrifen angelegt, um die Einfuhr des 
feinen holländifchen und italienifchen Papierd unnöthig 
zu machen u. ſ. w. Auch bei dem leßterwähnten Gegen 
ftand zeigte fi) ded Königs bid in’d Kleinfte gehende 
Umfiht, indem er ermahnte, die nüßlihen Lumpen 


1) Nicolai's freimüthige Anmerkungen zu Zimmermann’s 
Fragmenten 1I. 84. bei Preuß III. 52. 
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nicht mehr zu Zunder zu verbrennen. Die Lumpen— 
fammler follten zu dem Ende Feuerfhwamm bei fid) 
führen und dagegen Lumpen eintaufchen. 

Mit befonderer Liebe hielt Friedrich der Große die 
Hoffnung feft (Band III. p. 306), daß ed ihm gelingen 
werde, die Zucht der Seidenwürmer im Snlande fo 
weit zu bringen, um allmählih Sammet und Seiden: 
waaren aud einheimifchen Rohftoffen zu erzeugen, und 
in der That bewirkten die unabläffigen Ermahnungen 
zur Pflege diefed Gewerbszweiges ein allmähliched Auf: 
blühen defjelben, welches jedoch nad) dem Tode des 
Königd wieder in’d Stocken gerieth '). Daneben hatte 
die Porcellanfabrif in Berlin fi) der beftändigen per= 
fönlihen Sorgfalt ded Königd zu erfreuen. Derfelbe 
bejucdhte oft Die Arbeitdfäle, machte vielfache Beſtellun— 
gen Behufs Eoftbarer Gefchenfe an fürftliche Perjonen, 
und hatte die Freude, daB an Schönheit der Formen 
und der Malerei, wenn aud) nicht an Weihe und Leich- 
tigkeit, dad Berliner Porcellan fi) neben dein berühm: 
ten Meißner fehen laflen durfte. Won dorther hatte 
Friedrid im fiebenjährigen Kriege nicht nur eine große 
Menge fertiger Waare ald gute Beute entführt, fon: 
dern aud die Formen mitgenommen, und Arbeiter: 


1) Nah Mauvillon’d Angabe betrug die Seidenernte in 
Preußen 1751 nur 50 Pfund, dagegen 1757 fhon 700 Pfund. 
Das fteinerte fi bis 1783 auf 11,000 Pfund und 1785 follen 
17,000 Pfund erzeugt worden fein. 
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familien aus Sachſen nad) Berlin übergefiedelt, fondern 
ed waren lange Züge von Wagen mit Meißner Por: 
cellanerde beladen während vieler Wochen in die Marf 
gejendet worden, um daſelbſt theild rein, theild als 
Beimiſchung der minder feinen einheimifchen Erde ver: 
arbeitet zu werden. 

Die Hebung der Fabrikthätigkeit nad allen Seiten 
hin war dem Könige nicht blos in gewerblidher Hin— 
fiht von größter Wichtigkeit, fondern er erblickte in der— 
jelben, gemäß den damaligen Zeitanfhauungen, zugleich 
dad ficherfte Mittel zur Vermehrung der Bevölkerung. 
Der fiebenjährige Krieg hatte einen großen Theil der 
männlihen Jugend hinweggerafft, aus welder bie 
Armee ergänzt werden mußte. Die dur neu ange: 
legte Fabriken aud der Fremde herbeigerufenen Arbeiter 
und deren Familien fchienen dad Material zu dem 
Nachwuchs zu bieten, deſſen man dringend bedurfte. 
In derThat wiefen aud) dieBevölferungdliften von Fahr 
zu Jahr ein befriedigended Wachſen der Einwohner: 
zahl nad, wobei man allerdingd überfah, dab Fabrik: 
arbeiter, wegen ihrer Lebendweiſe und Beichäftigungs: 
art, in der Regel nicht dem Fräftigen Menſchenſchlage 
angehören, der für den Kriegädienft der tauglichite iſt, 
und daß außerdem die meiften der neu Ankommenden nur 
unter der Bedingung in’d Preußifche gezogen werden 
fonnten, daß fie für ihre Perfon, oft aud für ihre 
Nachkommenſchaft von der Einftellung in die Armee 
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befreit blieben, und daß außerdem viele derfelben offen 
und heimlich wieder auöwanderten, wenn dad, was fie 
fanden, ihren Erwartungen nit entſprach. Durch 
joldye Rüdfichten wurde indeſſen Friedrich's leidenſchaft— 
liche Vorliebe für dad Fabrifweien nicht verringert. 
Sein Beitreben blieb fortwährend auf Vermehrung 
folder Anlagen gerichtet und auf der Reife, die er jähr: 
ih mit altgewohnter Regelmäßigfeit durd) alle Pro: 
vinzen machte, forichte er aller Orten nad) dem Mate: 
trial, welded jede Gegend für dad Aufblühen einer 
neuen Gewerböthätigfeit darbiete, die im Stande wäre 
irgend ein biöher aud der Fremde bezogened Erzeugniß 
fünftig im Inlande zu verfertigen. Es wird erzählt, 
daß er unterwegd wohl ſelbſt die Parken der Haufirer 
unterfucht, und wenn er darin Waaren fand, die man 
bis dahin in Preußen nod gar nicht, oder nit in 
gleiher Güte verfertigte, fofort Anlaß nahm, die Be: 
hörden aufmerfjam zu machen und mit Anweilungen 
zu verfeben. So befahl er, daß die Kleinen bunten 
Nürnberger Spiegel fünftig durch einheimiſche erſetzt, 
daß die Heiligenbilder, die man aus Fatholifchen Län- 
dern bezog, im Inlande verfertigt werden müßten, und 
man fi) genau zu erkundigen hätte, welche Heiligen 
an jedem Orte befonderd beliebt wären!). Eine 1771 
eingefeßte Fabrikencommiſſion follte über die neuen 


1) Preuß III. 49. 
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Anlagen die Aufjiht führen und genaue Kiften über 
dad Gedeihen derſelben einreichen. 

Man müßte ein förmliches Wörterbudy von allen 
möglichen Handeldartikeln zufammenftellen, wenn bie 
Gegenftände erfchöpft werden follten, auf welche des 
Königs Aufmerkfamfeit allezeit mit reger Theilnahme 
gerichtet blieb. 

Die alten, gleihfam angeftammten Gewerbe, welche 
feit Sahrhunderten in den SPreußifhen Provinzen 
geblüht, und nächſt dem Aderbau hauptſächlich zum 
Mohlftande ded Landed beigetragen hatten, die Moll: 
manufacturen in den Marken, die Metall: und Lein: 
wandfabrifen in Weftphalen und die fchlefiiche Weberei 
erfreuten ſich ebenfalld der ftetigen Sorge ded Königs. 
Er ließ, zuerft unter den deutichen Regenten, ſpaniſche 
Böcke zur Veredlung der Wolle fommen, ohne jedoch) 
denfelben Erfolg zu erzielen, welchen bald darauf die 
Elektoralihafe in Sachſen hatten. In Schlefien wur: 
den Spinnſchulen eingerichtet. Allein diefe Gewerbe 
waren bereitö jo gut im Gange, daß fie einer beſon— 
deren Unterftüßung und Aufmunterung nicht bedurften 
und fi) am wohliten befunden hätten, wenn die Ne: 
gierung fih gar nicht um fie kümmerte, fondern fie 
gewähren ließ. Es wirkte 3. B. nur ſchädlich, daß der 
König im Intereſſe der fchlefifchen Weber die Ausfuhr 
ded Garnd verbot; denn der Anbau des Flachſes ver: 
minderte ſich ſeitdem in der Provinz, In ähnlicher 
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Meife ſchädlich wirkten die alten graufamen Geſetze 
gegen die Wollauöfuhr, welche Friedrich aufrecht erhielt 
und nod) verfchärfte. Die Wollpreije fanken zum Scya: 
den der Gutöbefißer, und die Schäfereien verringerten 
fi), troßdem bei 1000 Dufaten Strafe verboten war, 
eine Schäferei eingehen zu laflen'). Die Weſtphä— 
lichen Metallmaaren durften zum Theil gar nicht, zum 
Theil nur gegen ſchwere Eingangözölle in die Provinzen 
diefjeitd der Wefer eingeführt werben, weil durch dieſes 
Schutzzollſyſtem dad Fortflommen der neuangelegten 
Tabrifen in der Marf erleichtert werden follte. 

Wenn nun bei diefem Verfahren, welches nad) den 
heut geltenden Anfichten zum großen Theil auf irrigen 
Grundfägen beruhte, deffenungeadhtet der Wohlitand 
des Landed ſich zwar langfam, doch ftetig emporhob 
und die Wunden fi ſchloſſen, die der blutige Krieg 
geſchlagen, fo erklärt fi) dad dadurch, daß für jene 
Zeiten und für die damaligen Verfehröverhältniffe vieles 
heilfam jein konnte, was heut verderblich wirft, ganz 
befonderd aber dadurch, daß die ftrenge und fparfame 
Gewiffenhaftigfeit des Königd dafür forgte, daß die 
eingehenden Staatögelder allein für Staatszwecke und 
nit für unnüge und überflüffige Dinge verwendet 
werden durften. 


1) Dohm IV. 427. Preuß III. 43. Mylius, Ediktenfamm- 
lung von 1763, Nr. 88; von 1776, Nr. 26; von 1777, Nr. 25. 
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Dergleihen Betrachtungen drängen fid) ganz befon- 
derd auf, wenn man die Einrichtung der Bantinftitute 
betrachtet, welche Friedrich der Große in der Haupt: 
ftadt ded Landes und in den Provinzen in’d Leben rief. 
Der urfprünglihe Plan war, unter Gotzkowsky's Bei: 
ratb von einigen Hamburger Kaufleuten entworfen 
und bei der Berliner Bank, zu welcher der König 1764 
acht Millionen aus dem Staatsſchatze herzuleihen ver: 
Iprad), in Anwendung gebracht. Schon 1765 aber 
befahl Friedrich IL., das von dem ſchon erwähnten ita= 
lieniihen Schwindler Calzabigi auögearbeitete Project 
in’d Leben zu rufen, vermöge deſſen die Bank ein 
Zwangsrecht erhielt, um alle 150 Thaler überfteigenve 
Zahlungen im ganzen Kande dermaßen an fich zu ziehen, 
daß dergleihen Gelder zur Erhebung bei der Banf 
angewiefen wurden. Cbenfo erhielt dieſes Inſtitut 
dad Privilegium, daß alle auf Ausländer gezogenen 
Wechſel über 100 Thlr. und mehr, ausſchließlich bei 
ihm bezahlt werden mußten. Wer dergleichen Wechſel 
mit Umgehung der Bank felbft bezahlen Tieß, follte 
den ganzen Betrag defjelben ald Strafe entrichten '). 
Obgleich die Minifter, in dem bereitd oben erwähnten 
Gutachten, über diefed Banfproject fih mit den Wor— 
ten Außerten: „Wir find überzeugt, daß die Feinde 


1) Edict vom 17. Zult 1765. Ebdictenfammlung Nr. 63 und 
Nr. 90 dieſes Jahres. 
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Ew. Maj. fid) freuen werden, wenn dieſer Plan zur 
Execution gebradyt würde, der hauptfählicy aud dem 
berüchtigten Law'ſchen Project in Frankreich entlehnt ift 
und defjen Folgen für und betrübter fein werden, ald 
jemald diejenigen in Franfreich,‘ fo ließ der König fi) 
von feinem Vorhaben dadurch nicht abbringen '), ſon— 
dern errichtete bald nachher in Königöberg, Breölau, 
Magdeburg und andern Provinzialftädten Filialbanken, 
die mit den gleichen erorbitanten Privilegien audges 
ftattet wurden. 

Die verheißenen acht Millionen Thaler wurden 
niemald bergegeben; der urfprüngliche Fonds der Bank 
beftand in der That nur aus 450,000 Thalern. Bis 
zum 1. Suni 1767 hatte die neue Anftalt einen Verluft 
von circa 160,000 Thalern, und am J. Sanuar 1768 
ein Deficit von 13,854 Thalern ?). Hierauf befahl der 
König durch Cab.-Ordre vom 16. Zuli 1768, alle 
gerichtlichen Depofitene und Yupillengelder, die nicht 
binnen ſechs Wochen auf höhere ald 3 procentige Hypo: 
thefen angelegt wären, ohne Ausnahme an die Banken 
von Berlin und Bredlau gegen 3 p&t. abzuliefern. 
Im folgenden Jahre wurde Died auf alle Gapitalien 
der Hofpitäler und fonftige milde Stiftungen aud: 
gedehnt. Bon Gapitalien, bei denen Majorenne bethei: 


N) Urkundenbud III. 98. 
2) Bergius, Grundfäße der Finanzwiſſenſchaft p. 235. 
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ligt waren, follten fogar nur 24 pCt. gezahlt werden. 
Deſſenungeachtet foll die Bank in 39 Sahren, von 
1767—1806 nur circa 9 Millionen Thaler, alfo durch— 
Ihnittlih im Jahr 250,000 Thaler Gewinn gebracht 
haben, was mit dem Zwange und dem unberechenbaren 
Berlufte, den diefe gewaltfamen Anordnungen den 
Minorennen und den Stiftungen zufügten, in gar kei— 
nem Berhältniß ftand. 

Die Abfiht ded Königs, daß die Banf aud) Giro: 
geihäfte machen follte, fam nicht zur Ausführung. 
Dad betreffende Reglement erſchien den Kaufleuten zu 
läftig, um fi) demfelben zu fügen. 

Ein zweited großed Geld- und Handeldinftitut errich- 
tete Friedrid) der Große durd) Patent v. 14. Oct. 1772 
unter dem Namen der Seehandlung. Er habe beichlof: 
jen, heißt ed in diefer Urkunde, eine Handelögefellfchaft 
zu dem Zwecke zu gründen, um unter preußiicher 
Flagge die fremden Häfen zu beſchiffen, und tüchtigen 
Gewinn an den Eins und Auöfuhren zu mahen. Der 
Fonds folle aud königlichen Kaffen hergegeben, und die 
Unterthanen zur Betheiligung aufgefordert werden. 
Der Handel mit Seefalz und mit dem aud Polen 
fommenden Wachs wurde der neuen Gefellfchaft ald 
Monopol verliehen. Bon den 2400 Aftien a 500 Thlr., 
aud denen der Fonds beftand, nahm der König 2100 
für fih, und nur 300 wurden dem Publiftum angebo: 


ten, jo daß alſo diefe beiden neuen Monopole ya Wachs 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 


+ 
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und Ealz zu Z dem Monarchen zu Gute famen. 1776 
wurden zur Erweiterung der Geſchäfte 3000 neue fünf: 
procentige Aktien a 500 Thlr. auögegeben, doch erhiel: 
ten die Aktionaire keinerlei Antheil an der Berwaltung 
und der Beauffihtigung ded Inſtituts, deffen oberfte 
Leitung der König fid) allein vorbehalten hatte!). Died 
Inſtitut entwickelte feine Bedeutung erft im Laufe des 
gegenwärtigen Sahrhundertd. Unter Friedrich dem 
Großen wog die neue Beihränfung und Beläftigung, 
die ed dem Handelöftande zufügte, fchwerer als der 
geringe Gewinn, den die Aktien abwarfen. 

Weit jegendreiher ald Bank: und GSeehandlung 
wirkte ein dritted Geldinftitut, welches 1770 unter dem 
Namen ded Landfhaftlihen Creditſyſtems zuerft in 
Schleſien in’d Leben trat. 

Die Noth der Gutöbefißer, welche nad) dem Kriege 
großentheild fo erihöpft waren, daß fie die Zinfen ihrer 
Hypotheken nicht bezahlen konnten, ſtieg von Jahr zu 
Jahr, — in demſelben Maße ſanken die Preiſe der 
Güter; es ſchien der angeſeſſene Adel ſeinem Ruin ent— 
gegenzugehen. Da errichtete der ſchleſiſche Juſtizminiſter 
Carmer nach einem von dem Kaufmann Büring?) 
entworfenen Plan eine ſchleſiſche Landſchaftsökreditbank, 


N) Krug J. e. p. 102. Bergius 227. 

2) Der Nekrolog dieſes merkwürdigen Mannes, der 1810 zu 
Berlin ſtarb, in der Berliner Zeitung von 1810, im Februar 
Nr. 21. 
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welche die ſaͤmmtlichen Rittergüter zu einer wechſelſei— 
tigen Verſicherungsgeſellſchaft vereinigte und den Be— 
ſitzern Geld bis zur Hälfte des Werthes ihres Beſitzun— 
gen darlieh. Indem man dies Inſtitut ſpäter mit 
einem Tilgungsfonds verſah, vermöge deſſen die gemach— 
ten Schulden in einer Reihe von Jahren gleichſam von 
ſelbſt abgezahlt wurden, äußerte daſſelbe die beſte Wir— 
kung. Die von demſelben ausgegebenen Pfandbriefe 
wurden bald über pari bezahlt. 

Viele andere deutſchen Länder errichteten in der 
nächſten Zeit ebenfalls Pfandbriefsinſtitute, ſo daß der 
Segen dieſer finanziellen Maßregel ſich weit über die 
Grenzen des preußiſchen Staates hinaus verbreitete. 

In welcher Weiſe der König ſonſt noch für Die 
Hebung des Ackerbaues thätig war, iſt bereits im 
9. Capitel des 3. Bandes angedeutet. Nach allen dort 
hervorgehobenen Richtungen offenbarte ſich die Sorgfalt 
Friedrich des Großen durch den ganzen Lauf ſeiner 
Regierung und unablaͤſſig dachte er darauf, die Ein— 
wohnerzahl durch Heranziehung ländlicher Coloniſten 
zu heben. Es fehlte niemals an Ackergrund, den man 
den Ankömmlingen zur Bebauung übergeben konnte, 
denn theils lagen vom Kriege her in den meiſten Pro: 
vinzen große Strecken Landed wüft und herrenlos, 
theild entftanden neue weite Flächen fruchtbaren Bodend 
an den Orten, wo Sümpfe und Moräfte urbar gemacht 
und feuchte Niederungen durch Eindeichungen und Wälle 

4 
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troden gelegt wurden. Schon 1763 begannen der: 
gleiche Arbeiten an der Nege und Warthe in der Gegend 
von Driejen, Kandäberg und Friedeberg. 1769 bis 1771 
wurden in Pommern und auf der Infel Uſedom weite 
Bruchländer trocen gelegt, und 1774 von einer bejon: 
deren Immediatcommiſſion ein allgemeiner Meliora: 
tionsplan für dad ganze Land audgearbeitet, zu deſſen 
Ausführung der König ftetd bereitwillig Gelder bergab. 
Sn audgedehnterem Maße nod), ald durch diefe Urbar— 
mahungen, entitand für neue bäuerliche Anfiedlungen 
dadurd Raum, daß die adligen Gutöbefißer mit unnad): 
fiihtiger Strenge angehalten wurden, die Eleinen Be: 
fitungen, welche fie während des Krieged eingezogen 
und zu ihren Dominalhöfen geichlagen hatten, wiederum 
von denfelben zu trennen und mit Aderwirtben zu 
beſetzen. Dad Fam dem finanziellen Intereſſe des 
Königd ebenfo zu Gute, wie ed zur Vermehrung der 
Bevölkerung beitrug, indem dad Land aud den Händen 
des ſteuerfreien Adeld nunmehr an eine neue, abgaben: 
pflihtige Landbewohnerfchaft überging. 

Dei diefen auf die Landbewirtbichaftung bezüiglichen 
Mapregeln bediente fi) der König nad) dem Kriege 
vorzugsweiſe ded Geheimen Finanzraths von Brenfen: 
hof, der bis 1762 Deffauifcher Kammerdirector gewe: 
fen war. Im Laufe feiner Feldzüge hatte Friedrich IL. 
von den zweckmäßigen Anordnungen Kenntniß genom: 
men, welde diefer Mann in dem Fleinen Lande feines 
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Fürften getroffen, und namentlich hatten ihn die vor: 
züglichen Verpflegungdanftalten für dad preußiiche Heer 
überrafcht, ald daflelbe nach der Schlacht bei Torgau 
dad Deſſauiſche Gebiet berührte'). 

Eine der glänzendften Seiten feined Verwaltung: 
talentö offenbarte Friedrich der Große durd die Maß: 
regeln, welche er in Bezug auf den Kornhandel und 
dad Magazinwefen traf. Für unfere Zeit freilich, wo 
durch die hohe Entwicklung der Verfehrömittel der Fall 
nicht mehr eintreten fan, daß in einem Theile von 
Deutihland Meberfluß herrſcht, während nicht weit 
davon die Menſchen zu Taufenden Hungerd fterben, 
wären die Mittel, welhe man vor hundert Jahren 
anwenden mußte, sollfommen verkehrt und geradezu 
verderblich, allein damals bewirkten fie, daB der preu— 
Biihe Staat in Zeiten ded Mißwachſes, welcher über 
einen großen Theil von Europa Hungerdnoth, und im 
Gefolge davon Krankheiten und Peft verbreitete, fait 
ganz von folhen Salamitäten verjchont blieb; dieſem 
Rejultate gegenüber fchien ed dem Könige ein geringes 
Uebel, wenn er durd) feine plößlichen Audfuhrverbote, 


1) Ueber Brenfenhof vergl. deifen Biographie von Meißner, 
Leipzig 1782. Der wadere Mann feßte im Dienfte des Königs 
jein Vermögen zu, fo daß er noch auf dem Sterbebette um Nach— 
fiht bitten mußte, weil fid) die von ihm verwaltete Kaffe in dem 
verwideltiten Zuftande befand. Nach B.'s Tode ließ Friedrich II 
deflen Güter fhonungslos verkaufen. Preuß ILL, 89. 
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und durd) zwangsweiſe herabgefeßte Getreidepreile den 
Handel beeinträchtigte und großartige Spekulationen 
der Kaufleute unmöglid machte, weil diefelben in kei— 
nem Augenblick wiſſen fonnten, in welcher Art am 
nächſten Tage eine Cabinetdordre ihre Berechnungen 
durchfreuzen würde !). — Außer den Militärmagazinen 
nämlich, in welchen ſtets der Kornbedarf der Armee 
für einen Feldzug aufgefpeichert Tag, und welche mit 
umfichtigfter Rückſichtsnahme auf die Preife im In: 
und Auslande für möglichft geringe Koften angefüllt 
wurden, waren nod) Land: Magazine eingerichtet, welche 
der König öffnen ließ, fobald die Kornpreije eine 
beftimmte Höhe überftiegen, und die Beforgniß eined 
Nothſtandes eintrat. Alddann erhielten die Bedürf— 
tigen Brod- und Saatkorn zu einem geringeren Preife 
ald der Marktpreid, wad ohne Verluft der königlichen 
Kaffe, fogar noch mit Gewinn derfelben gejchehen 
konnte, weil Friedrich II. perfönlih aufs genauefte 
darüber wachte, daß die Einkäufe immer nur in reichen 
Kornjahren, alfo fehr billig gemadyt wurden. Mit der 
Deffnung der Magazine wurde jedesmal für die Dauer 
derjelben die Ausfuhr von Getreide in’d Ausland auf’d 
ftrengfte verboten, damit die Empfänger dad Korn 
nicht zum Handel benugten. So hatte 3. B. dad 
Jahr 1769 eine überaus reiche Ernte geliefert, und die 


1) Dohm's Denkwürbdigfeiten IV. 411. 
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Getreidepreife fanfen ungemein herab. Friedrich befahl 
jogleid) die Magazine zu füllen. Als nun 1770—1772 
drei jchlechte Ernten auf einander folgten, und im 
ganzen übrigen Deutichland Hungerönoth eintrat, Eonnte 
der König fogar nod) den benachbarten Eleinen Staaten 
Getreide ablaffen, und außerdem geftatten, daß zahl: 
Iofe, durch den Hunger in’d Preußiſche getriebene Aus- 
länder an den Mohlthaten feiner Magazineinrichtung 
Theil nahmen. Damald, fagt der befannte Friedric) 
Nicolai '), wurde Vielen erft Elar, daß der König von 
Preußen, den man biöher ald großen Feldherrn bewuns 
dert hatte, aud) ein Regent von ungemeiner Weiöheit fei. 

Neben diefen Maßregeln, weldye dad Umfichgreifen 
allgemeiner Nothftände verhindern follten, lag dem 
Könige natürli vor allen Dingen die Pflicht am 
Herzen, nad) und nad) in den einzelnen Provinzen die 


1) In der Vorrede zum 1. Bande feiner Anecboten. Dohm 
l. c. p. 415. Merkwürdig ift, daß in ganz Deutſchland neben 
Friedrich dem Großen nur noch der Fürft v. Neuwied im Stande 
war, die Hungersnoth von feinem Heinen Rande fern zu halten, 
und zwar durch ganz entgegengejeßte Mahregeln. Er gab näm— 
lich den Getreidehandel vollftändig frei und bewirkte dadurch, daß 
in Neuwied immer Korn im Ueberfluß vorhanden, und der Preis 
deſſelben im Berhältniß zu anderen Ländern mäßig war. — Die 
Noth der Jahre 1771 — 1772 war fo groß, daß allein in Sachſen 
150,000 Menſchen Hungers geitorben fein follen, obgleich gerade 
dort 1769 die Ernte fo reichlich ausgefallen war, daß man an 
vielen Orten das Korn nicht einbringen Fonnte, fondern auf dem 
Felde verberben lieb. 
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Spuren ded Krieged zu vertilgen. Bon dem Umfang 
der Arbeiten, die hier vorlagen, giebt u. A. die befannte 
Aeußerung ded Königd gegen Voltaire einen Begriff '): 
„Rollen Eie den ganzen Umfang der Verwültungen 
fennen lernen, die der fanatifhe Ehrgeiz meiner Feinde 
in meinem Lande angerichtet hat, fo mögen Sie wiflen, 
dab ich in Schlefien 8000, in Pommern und der Neumark 
6500 Häufer habe wieder aufbauen müflen, wad nad 
Newton und d'Alembert 14,500 menſchliche Woh— 
nungen ergiebt.“ Was aber dad wunderbarite bei 
diefer Sache ift, und vielleicht ald einziged Beilpiel in 
jeiner Art betrachtet werden muß, ift der Umftand, daß 
der König alle diefe Arbeiten wirklich aud eigenen Mit- 
teln, gewiffermaßen aud feinen Erſparniſſen berftellte. 

Um zu begreifen, wie died möglidy war, wollen wir 
an diefer Stelle und mit der eigenthümlihen Art und 
Weiſe befannt machen, wie Friedrich der Große die 
Verwendung der eingehenden Staatögelder unmittelbar 
in feiner Hand bebielt?). Gleich beim Antritt der 
Regierung gab er den Willen Fund, ftetd über größere 
Eummen ohne Mitwirkung der Minifter und der Be: 
hörden zu verfügen, Er ließ deöhalb nicht mehr, wie 
dad biöher geſchehen war, die ſämmtlichen Staatdein: 
fünfte an die beiden Generalfaflen (die Domainen= und 


1) Oeuvres XXIII. 112. vom 24. Dftober 1766. 
2) Riedel, Staatshaushalt 112. 


(1763— 1786.) Difpofitionstaffe des Königs. 57 


die Kriegskaſſe) abführen, fondern bildete ſich eine eigne 
Difpofitiondfaffe, in welche nicht nur alle Einkünfte 
aud den neuen Finanzipeculationen, der Regie, der 
Monopole, der königlichen Fabriken u. f. w. abfloffen, 
fondern auch große Summen aus der Domainen= und 
Kriegdfafle gezahlt werden mußten. Aus leßterer in 
jedem Jahre der Ueberſchuß, um welchen die Einnahme 
jid) höher erwied ald die aufgeftellten Ausgabe: Etatd. 
Außer verihhiedenen anderen Quellen, die fonft noch in 
diefe Difpofitiondfaffe geleitet wurden, ließ der König 
auch die Penfionen und Befoldungen, die aud anderen 
Kaflen gezahlt werden mußten, nad) dem Tode der 
betreffenden Perfonen nicht aud den Liften ftreichen, 
jondern an ſich jelbit zahlen, wie er 3. B. die auf 
50,000 Thaler beftimmte Apanage der Königin Mutter 
jeit deren Tode 1757 ſich alljährlic) verabfolgen ließ, 
und davon nur die Penfionen an den Hofftaat derſelben 
berichtigte, die bei dem Abfterben der betreffenden Per: 
fonen auch allmählid) fortfielen. Aus folhen und ähn— 
lihen Einnahmen wuchs der Beftand der königlichen 
Diipofitiondkaffe allmählich bis zu einer Jahresein— 
nahme von 5,750,000 Thalern'). Dazu Fam, daß 
Friedrich der Große von den 1,200,000 Thalern, welche 
er für feine perfönlichen Bedürfniffe und für die Apa- 
nagen des föniglihen Haufed ausgeſetzt hatte, durch— 


1) Genaueres bei Riedel p. 119. 
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ſchnittlich kaum mehr ald 200,000 Thaler verbrauchte, 
aljo wiederum eine Million zur Difpofition behielt. 
Alle diefe Summen betrachtete Friedridy ald Eripar: 
niffe, über welche er audfchließlich zum Beften des Tanz 
des zu verfügen fich verpflichtet hielt, und er führte dad 
mit einer Gewiffenhaftigfeit durch, welche in der Ge— 
ſchichte aller monarchiſchen Staaten wohl als einziges 
Beiſpiel daſteht. Da fehlte ed denn niemald an Mit: 
teln, einem wirklichen Bedürfniffe abzubelfen und große 
Anlagen zur Verbefierung ded Landed durdzuführen, 
woneben dann alljährlich noch eine bedeutende Summe 
in den Staatsſchatz floß, den der König, troß aller von 
ihm geführten Kriege, feinem Nachfolger mit min: 
deitend 55 Millionen gefüllt zurückließ '). 


—— — — 


Zweites Kapitel. 


nt mm 


Die Armee, Die Nechtöpflege. Kirche und Schule. 
Wiſſenſchaften und Künfte. 

Nach einem blutigen fiebenjährigen Kriege befand 
ſich die preußifche Armee natürlich in folder Verfaffung, 
daß fie fo gut wie neu organifirt werden mußte. Die 
Lücken in den Negimentern hatte man in den legten 


1) Daielbit 120, Note 1. 
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Fahren durch zufammengeraffte Rekruten nothdürftig 
auszufüllen verfucht, doch konnten diefe fchlechterercierten 
Mannſchaften den Berluft der altgedienten Gameraden 
nicht erjegen. Die Officierftellen waren zum großen 
Theil an halbe Kinder aud den Gadettenhäufern ver: 
geben, und dennoch war der König genöthigt gewefen, 
ganz gegen feine Neigung vielen Bürgerlichen Patente 
zu ertheilen. Der Staat erfhien halb wehrlod; nur 
dad diente zur Beruhigung, daß aud) die anderen 
Staaten, weldye einen Angriff hätten wagen können, 
in gleihem Maße und noch mehr erfchöpft waren. 
Dennoch wäre ed leichtſinnig gemwefen, auf lange Dauer 
ded Friedend zu rechnen. Dad deutiche Reich ftellte in 
der That jeßt einen Körper dar, wie ihn der Wappen: 
adler mit feinen zwei Köpfen ſymboliſch andeutete, — 
nur wurden die beiden Häupter, Oeſterreich und 
Preußen, nicht von Einem Willen und Einer Seele 
regiert, jondern fie mußten in wachſam eiferfüchtiger 
Feindſchaft verharren, und ed galt, ſich im eintretenden 
Falle nicht überrafhen zu laſſen; deshalb hielt Friedrich 
eö für dringend nöthig, feine Heeresmacht fo ſchnell wie 
möglich wieder auf den alten Achtung gebietenden Fuß 
zu feßen, den diefelbe vor dem Kriege eingenommen 
hatte. Wir haben bereitö früher feinen Auöfprud) mit: 
getheilt, daß blinder Gehorfam, eiferne Disciplin und 
mafchinenmäßige Einübung der Truppen die weſent— 
lihe Grundlage für eine Armee bilden, mit der man 
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große Erfolge erzielen will. An diefer Ueberzeugung 
bielt er um fo mehr feft, weil er die Erfahrung gemacht, 
daß feined Vaterd Truppen, weldhe 25 Zahre lang nur 
auf feindlichen Erercierpläßen eingehbt und gebrillt 
worden, unter Leitung ihred ebenfalld nur durch theo= 
retiihe Studien zum Feldherrn gebildeten Königs als— 
bald eine Reihe der glänzendften Waffenthaten zu voll- 
bringen im Stande waren. 

Der fiebenjährige Krieg hatte nicht blos die beften 
Generale und Dffictere, und den Kern der Truppen 
ſelbſt Hinweggerafft, fondern auch die Friegerifche Zucht 
einigermaßen gelockert, weil jelbjtredend im Felde und 
im Lager die parademäßige Pünktlichkeit und Sauber: 
feit nicht vollftändig aufrecht erhalten werden fan; um 
fo weniger, wenn nad den blutigen Schlachten Die 
türen in den Reihen ohne Auswahl wieder gefüllt- 
werden mußten. | 

Der König fühlte felbft am beiten, daß feine Armee 
jeßt nicht mehr die alte war; er wollte verfuchen, ob er 
den erlofchenen Geift wieder wachrufen könnte. Dazu 
ſchien ihm ein geeigneted Mittel, wenn er die bürger= 
lichen Dfficiere durch adlige erfeßte, denen er ja allein 
wahres Ehrgefühl zufchrieb. Mit großer Unbarmher— 
zigfeit führte er dad durch. Die Bürgerlichen, welche 
während ded Krieges voll Hingebung Leben und Ge: 
fundbeit auf's Spiel gejeßt, wurden ohne weitered ent: 
laflen, — faum erhielt Einer oder der Andere eine 
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Eleine Penfion. Doc fanden ſich nicht genug junge 
Adlige für den Bedarf der Armee, denn viele Familien 
hatten ihre ganze männliche Sugend, andere den größ— 
ten Theil derfelben dem Könige auf dem Felde der Ehre 
geopfert. Kaum konnten die Lintenregimenter und die 
ſchwere Gavallerie von bürgerlichen Eindringlingen frei 
gehalten werden). Aud die Freicorpd, welche im 
Kriege fo gute, und zum Theil einträgliche Dienfte 
geleiftet, wurden ohne weitered aufgelöft und die Mann 
ſchaften entlaffen, die fi größten Theild bettelnd im 
Lande umpbertrieben. Bei den Regimentern wurden 
umfangreihhe Beurlaubungen vorgenommen, um bie 
Koften zu verringern; die im Dienft behaltenen Trup— 
pen aber mit Erercieren und Uebungen aller Art gar 
fehr geplagt, fo daß ed nicht felten zu unruhigen Auf: 
tritten fam, die aber alöbald durd die graufamen, 
damals üblihen Militairftrafen unterdrücdt wurden. 
Einft, fo wird erzählt, war eine Truppe der Potsdamer 
Garde fogar, um einige Erleichterungen zu ertroßen, 


1) Bon dem widerwärtigen Kampfe zwiſchen des Königs 
Ueberzeugung und der Noth giebt das Edict vom 28. März 1768 
Zeugniß, weldes beftimmt: „daB Eöhne der bürgerlichen Be— 
fier adliger Güter, wenn fle in den (ziemlich veradhteten) Gar— 
nifonregimentern oder ber Artillerie zehn Fahre lang Capitains 
gewejen, in ben Adelſtand erhoben zu werden ſich gewärtigen 
follten.” Diefe Standederhöhung follte den Mißlaut, den man 
nicht vertilgen konnte, wenigſtens verdeden. Gourbieres, Ge— 
fhichte der Heereöverfaffung. Berlin 1852. p. 114. 115. 
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ohne ihre Dfficiere in Reihe und Glied nad) Sandjouci 
marfhirt. Der König, durd einen Eilboten unter- 
richtet, legte Uniform an und trat ihnen auf der Ter— 
raffe vor dem Schloffe entgegen. Bevor der Nädeld- 
führer zu Worte kommen fonnte, commandirte er: 
„Halt!“ Alle ftanden fofort regungslos. „Richtet 
Euch!“ — „Linksum kehrt!’ — „Marſch!“ — Laut: 
[08 gehordhten Alle und waren froh, ohne Strafe fort: 
gekommen zu fein, wie denn auch der König froh war, 
daß ein jo gefährlicher Vorgang ohne ruchbar zu wer: 
den und ald böſes Beilpiel zu wirken, unterdrücdt wer: 
den konnte. 

Diefe Potödamer Garde, und befonderd dad Leib— 
bataillon des Königs hatte überhaupt eine ganz aus— 
nahmsweiſe Stellung in der Armee. Dafjelbe war 
aus dem Eronprinzlihen Negimente hervorgegangen 
und wurde in vieler Weife ebenfo bevorzugt, wie einft 
dad Niefenregiment Friedrich Wilhelm’d. Kein Mann 
durfte in diefed Bataillon eingeftellt werben, den der 
König nicht felbft audgefucht hatte. Seit 1763 galt 
ald Bedingung, daß der Aufzunehmende nicht unter 
9 Zoll groß, nicht über 30 Sahr alt, nicht verheirathet 
und noch mit feiner Negimentöftrafe belegt fei. Es 
befanden fi) Menſchen aud aller Herren Länder in 
diefem 800 Mann ftarfen Bataillon, doc) durfte fpä= 
ter fein Franzoſe mehr aufgenommen werden, weil 
diefe fi) in die ftrenge Didciplin nicht fügten, auch 
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feine Polen, weil der König einen Widerwillen gegen 
die mit ky endenden Namen hatte. Died Bataillon 
bildete gewiffermaßen ein militairifhed Klofter. Die 
Verpflichtung war lebenslänglich. Nie wurde ein Mann 
entlafien. Die alten, nicht mehr Dienftfähigen kamen 
in dad kleine Städtdyen Werder, wo fie, fo lange ihre 
Kräfte audreichten, auf Deferteure und Schleichhändler 
aufzupaflen hatten. Ohne Paß durfte fein Mann die 
Stadt Potödam verlaffen. Nur wenn fie erercierten, 
famen fie vor dad Thor. Uebrigens hatten fie wenig 
Dienft und ein für jene Zeiten jehr hohes Tractament. 
Da fi) diefe 800 zum Theil noch jungen Leute fehr 
langweilten und nad) einem freieren Leben fehnten, fo 
wurden ihnen allerlei Zerftreuungen gemadt. Sie 
mußten auf der Straße Ball jpielen, im Winter auf 
dem Balfin in der Stadt Shlittihuh laufen, und 
unter Anleitung der Gebildeteren unter ihnen, zumweilen 
öffentlih Komödie ſpielen. Um fie für die verfagte 
Verheirathung ſchadlos zu halten, befamen jie dad Pri- 
vilegium, ſich nad) ihrem Gefallen Bürgermädchen ald 
Freundinnen audzufuchen. Willigte eine ſolche ein, mit 
einem Gardiſten zu leben, fo erhielt derjelbe von dem 
Sommandeur einen Zettel ded Snhaltd: Der N. N. 
bat die Erlaubniß die N. N. ald Liebfte zu ſich zu neh: 
men; worauf die Perfon alddann von den Eltern oder 
der Dienftherrfchaft ohne weitered verabfolgt werden 
mußte. Der Soldat erhielt dann ein eigened Duartier 
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in der Stadt, wo er fo lange blieb, ald er dad Mädchen 
bei ji) behalten wollte. War er ihrer überdrüflig, jo 
fehrte er in die Kaferne zurück; feiner Geliebten durfte, 
nad) auddrüclichem Befehl ded Königs, Niemand des— 
halb einen Vorwurf mahen. Man hatte fi an died 
ganz erorbitante Verfahren in Potödam mit der Zeit ö 
fo gewöhnt, daß man ed für felbitverftändlic nahm. 
Dad Leibbataillen war übrigens keinesweges ein bloßed 
Epielzeug ded Königs, der dafjelbe vielmehr zu einer 
Mufterfchule für die ganze Armee audbildete. Bid 1756 
hatte er ed ftetd in eigner Perfon commandirt, und jede 
neuangeordnete Aenderung ded Erereitiumd felbit auf's 
genauefte einftudirt. Die Pünktlichkeit und Schnellig: 
feit der Bewegungen, die Präcifion ded Gewehrfeuerd 
u. ſ. w. wird ald wunderbar gefdildert. Abwechſelnd 
wurden Dfficiere von den audwärtigen NRegimentern 
nad) Potsdam befohlen, um die neuen Handgriffe fen: 
nen zu lernen; auch fehickte der König zuweilen einen 
feiner Xeibofficiere in die Provinzen, um den dortigen 
Negimentern, die bei der Revue nicht genügt hatten, 
Unterricht zu ertheilen '). 


1) Briefe eined alten Preuß. Officiers, Charafterzüge Friedrich 
des Einzigen betreffend. Hohenzollern 1790. Dies Heine Bud 
enthält zwar viele dur Flüchtigkeit und perfönliche Antmofität 
des Verfaſſers gegen einzelne Widerſacher veranlaßte thatſäch— 
liche Unrichtigkeiten; allein von der ganzen Art und Weiſe wie 
der König, namentlich ſeit 1763, ſich der Armee gegenüber ver— 
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Auf feinen Revuereifen, die mit der alten Regel: 
mäßigfeit fortgefeßt wurden, verfuhr er mit nod) größerer 
Strenge ald ſonſt, und ftrafte aud oft ohne Veran: 
lafjung. War feine Stimmung gerade noch durch die, 
immer häufiger wiederkehrenden, Gichtleiden gereizt, fo 
ließ er fi) wohl zu fchreienden Ungeredtigfeiten fort: 
reißen, in Folge deren mancher unfchuldige Officier in's 
Unglück gerieth. 

Die Regimenter, weldye fid) nad) des Königd Mei: 
nung bei Zorndorf nicht gut gehalten, fo wie die, welche 
bei Maren gefangen worden, Eonnten niemald feine 
Gnade wieder erlangen. Auch andere Regimenter traf 
fein Zorn oft, ohne daß irgend Jemand wußte weöhalb. 
Mar ihm ein Obriſt mißliebig, den er dennod nicht 
fortſchicken wollte, fo erhielten deſſen Officiere oft Jahre— 
lang jedeömal Einfhub, jobald eine Vakanz eintrat. 
Anfangd gab dad viel Verdruß, und die eingefchobenen 
Dfficiere mußten fid) mit den Uebergangenen der Reihe 
nad) duelliren. Almählih aber gewöhnte man fi) 
daran, dergleihen Vorfälle wie eine höhere Schiefung 
zu ertragen, und die Armee ſchloß gleichſam einen ftill- 
ſchweigenden Vertrag, Keinen, der ohne fein Verſchulden 
unglüclid) wurde, ganz finfen zu laffen. War ein 


hielt, befommt man ein treues Bild. Jene Irrthümer find 
übrigens in Gegenfchriften widerlegt. Die Literatur im lebten 
Bande von Dohm’s Denkwürbigfeiten. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 5 
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Dfficier ohne erheblichen Grund caffirt, und erhielt der— 
jelbe wie gewöhnlidy dann nicht einmal eine Penfton, 
fo ihoffen die Kameraden zufammen und gewährten 
ihm einen ftandedgemäßen Unterhalt). Man war 
keineswegs blind dafür, daß der König aud Laune oder 
Eigenfinn oft dem Einzelnen oder ganzen Regimen— 
tern Unrecht thue?), allein die Liebe und Verehrung, 


N) Briefe eines alten Officiers II. 25. Gourbieres 115. 


2) Bekannt ift die Ordre an Tauengien vom 7. Sept. 1734, 
in welcher der König feine Unzufriedenheit über die eben abge- 
baltenen ſchleſiſchen Revuen Fund giebt: Die Regimenter find fo 
ihledht, als hätte ich lauter Schuſter und Schneider zu Generalen 
gemacht. Wären die Manöver Ernjt gewefen, io hätte die feind- 
lihe Infantrie unjere Kavallerie zufammengehauen, und bie 
Schlacht war verloren. Ich habe gar nicht die Abſicht durch 
die fchledhte Führung meiner Generale Ehladhten zu verlieren. 
General Erlach fommt ſechs Wochen in Arreft u. ſ. w. Röden— 
bed III. 311. Der König wußte jo gut wie die Armee, daß bei 
folhen allgemeinen Straferecutionen dem Einzelnen oft Unrecht 
geſchah, aber unerbittlihe, wenn gleich mandmal allzugroße 
Etrenge ſchien ihm nothwendig. „Nah dem Kriege,“ jagt er 
Oeuvres VI, 5, „war feine Orbnung mehr, die Diseiplin war 
fo [chlaff geworben, daß die alten Negimenter nicht befjer als die 
neuen Refruten erercierten. Es bedurfte der äußerſten Anftren- 
gung, um die entarteten Schaaren zur alten Tüchtigfeit zurück— 
zuführen.” Daß dies böfes Blut machte, war dem Könige nicht 
unbefannt. Als einft der Fürft v. Ligne ihm bei Tafel in Gegen- 
wart vieler Generale Gomplimente madıte, antwortete der König: 
Ihr urtheilt zu günftig von mir; fragt nur diefe Herren, was 
ih für Launen und Capricen habe. Die werden Euch ſchöne 
Dinge erzählen! Pr. de Ligne, me&moires et ınelanges |. 
22—40. 
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welche er bei Hod und Niedrig in der ganzen Armee 
genoß, war defienungeadhtet fo groß, daß Jeder fi) 
glücklich [häßte einem Fürften zu dienen, der nicht nur 
nad) dem einftimmigen Urtheil der Melt der erfte 
Monard) feiner Zeit war, fondern der auch ald Menſch 
und Regent immer noch unendlich weniger Fehler und 
Schwächen bejaß, ald irgend einer der anderen Fürften. 
Sang doc) jelbit der verfrüppelte Invalide, der fein 
Brod an den Thüren betteln mußte, Friedrich's Lob, 
und fühlte fi) bid an feinen Tod durch den Gedanken 
gehoben, einft unter feinen Fahnen gefochten zu haben. 

Inzwiſchen arbeitete der König ohne Raſt an der 
Bervollftändigung und Verbeſſerung der Armee in 
ihrem weiteften Umfange. Die Gefchüßgießereien blie— 
ben in beftändiger Thätigfeit, die Zeughäufer und 
Montirungddepot’d füllten fih mit Vorräthen jeder 
Urt, die Feftungen wurden in Stand gefeßt, Schweid— 
nis, Graudenz, Glatz mit ftärferen Werfen verjehen, 
Silberberg zu einer neuen Feftung gemadt. Durch 
fortwährende Erhöhung der Truppenzahl, und dur 
zeitweife Errihtung von neuen Regimentern wuchien 
die 76,000 Mann, weldhe Friedrich bei der Thron 
befteigung von feinem Bater überfommen, nah und 
nad) bis zur Zahl von faft 200,000 Dann. — 

Was aud) Friedrich der Große felbft an diefer Armee 
audzufegen haben mochte, dennoch galt diejelbe nad) 


wie vor für die Erfte in Europa. — Fürften und hohe 
5* 
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Dfficiere aller Länder bewarben ſich um die Erlaubniß, 
den Paraden und Revuen ald Zuſchauer beiwohnen zu 
dürfen, was ohne eigenhändige jhriftlihe Genehmigung 
ded Königd Niemandem geftattet war. Auch die Ge: 
fuhe um Eintritt in die Reihen der Armee waren 
fortwährend zahlreih; vornehme Engländer, Fran 
zofen, Staliener und Spanier erbaten fi die Ehre, in 
dad Dfficiercorpd Friedrich ded Großen aufgenommen 
zu werden, der fi ſolchen Geſuchen gegenüber mit 
Recht fehr Ipröde erwied; namentlid) wollte er die 
jungen Lords nicht haben, deren Luxus auf die Sitten 
im preußifhen Heerlager verderblidy wirken konnte, 
wo ja im Felde nicht einmal der Gebraud) eines filber: 
nen Löffels geftattet war. Ueberhaupt jtrebte Friedrich 
dahin, die leiblichen Bedürfniſſe der Dfficiere nad) ſpar— 
tanifcher Weiſe einzufchränfen, während er andererfeitd 
fid) bemühte, die geiftige Bildung derfelben auf jede 
Weiſe zu heben. Schon 1765 errichtete er eine Mili: 
tairacademie, 1775 eine Ingenieurfchule.. Auch wur: 
den jeder Infpection einige Ingenieurofficiere beigegeben, 
um die jüngeren Sameraden im Planzeichnen und in 
allen Zweigen der Befeſtigungs- und Belagerungskunft 
zu unterrichten '). 

Die Sadettenhäufer neu zu organifiren wurde dem 
General Buddenbrod übertragen; eine neue dergleichen 


1) Oeuvres VI, 95. 
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Anftalt für 56 Söhne pommerfdher Adeldfamilien 
errichtet. 200 der befähigtiten Cadetten erhielten in 
der Akademie alddann höhere Ausbildung von ben 
beiten Lehrern, die oft mweither verfchrieben wurden. 
Dabei war der König fortwährend mit der Audarbei: 
tung von Inftructionen für die Generale befchäftigt, die 
er denfelben zu eifrigem Studium mit dem Befehle 
firengfter Geheimhaltung übergab '). In die Einzeln: 
heiten diejer Snftructionen einzugehen, ift nicht unfere 
Aufgabe. Für die Männer von Fad) wird dad Studium 
derfelben aber ftetd von größter, nicht blos biftorifcher 
Wichtigkeit bleiben. Der Ruhm, eine fo große Armee 
zu befigen ?*), war übrigend theuer erfauft. Nicht nur 
überftieg die perjönliche Kriegslaſt der Unterthanen 
Alled, wad vorher und vielleicht auch naher von einem 
Lande getragen war, fondern der Koftenaufwand war 
in Bezug auf die Staatdeinkünfte ebenfo unverhältniß: 
mäßig body. Denn wenn aud, wie ed beabfidhtigt war, 
unter den Truppen fid) 50,000 angeworbene Ausländer 
befunden hätten (eine Zahl, die in der Wirklichkeit nie 


1) In den brei legten Bänden der Oeuvres jet veröffentlicht. 

2) Der König giebt die von ihm neu formirten Truppentheile 
Oeuvres VI. 102 folgendermaßen an: 4 Garnifonbataillone und 
Grenadiercompagnien 3150. — 2 Bataillone Artillerie 2500. 
Fünf Snfantrie- Regimenter, auf Friedensfuß 8500. Ein Regi- 
ment Huſaren 1400. Bei 36 Infantrieregimentern 20 Mann 
Verſtärkung bei jeder Sompagnie 8640. Neue Zäger 300, eine 
Sompagnie Mineurd 150, zufammen 24,640 Mann. 
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erreicht wurde), fo waren noch immer an 150,000 In: 
länder im ftehenden Heere. Rechnet man die Bevöl— 
ferung ded Staated unter Friedrich II. nach der hödhften 
Angabe auf ſechs Millionen, fo ftand von 40 lebenden 
Menſchen immer Einer unter dem Gewehr. In einem 
1776 gejchriebenen Auffage') berechnet Friedrich felbft 
jeine gefammten Einkünfte auf 21,700,000 Thaler, die 
Koften der Armee auf 16,000,000 Thaler, d. h. 3, alſo 
mehr ald 3 der Etaatdeinnahmen. Von den übrig- 
bleibenden fünf Millionen habe er zwei Millionen jähr: 
lich in den Staatöjhaß gelegt, und nadhdem von dem 
Nefte von 3,700,000 Thalern noch die Koften für die 
Feftungen in Abzug gekommen, mußte dad übrige für 
alle Friedensbedürfniſſe ded Staates audreichen. 

Nicht genug damit, daß die Armee fo ungeheure 
Summen verfhlang, laftete diefelbe auch noch ſchwer 
bejonderd auf der ländlichen Bevölkerung, durch die, 
DBerpflegung der Gavalleriepferde, weldye ven Sommer 
über zu den Bauern auf Graſung geſchickt wurden, und 
durch die VBorfpannfuhren für dad Geſchütz und den 
Train, die bei allen Märſchen und Manövern ohne 
Vergütigung geleiftet werden mußten. 


1) Expose du Gouvernement prussien ete. Oeuvres IX. 
183. — Officiell find die Koften der Armee nicht befannt gemacht. 
Mirabeau und Mauvillon IV. 312 rechnen heraus, daß fie 44 der 
Staatseinnahmen verihlungen hätten. 
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Der Staat Friedrich ded Großen war ein Militair- 
ftaat, wie Europa ihn bid dahin noch nicht gefannt 
hatte. Die Einrichtungen deffelben erhielten eine befon= 
dere Färbung durch den Umftand, daß die Armee nicht 
in dem Einne wie heutzutage ein organiſches Glied 
ded ganzen Volföförperd war, fondern vielmehr ein 
lediglich dem Willen ded Königd dienftbared Werkzeug. 
Abgefehen davon, daß die gemeinen Soldaten faft alle 
nur gezwungen dienten, fo gehörte aud) die eigent= 
liche militairifche Ehre dem Dfficiercorpd allein, welches 
ald ein gejchloffened Ganze dem Haufen der Gemeinen 
gegenüberftand. Die Scheidewand zwiſchen dieſem 
adligen Dfficiercorpd und den aud dem niederen Bürger: 
und Banernftande und den angeworbenen Frembden, 
befeftigte der König feinen Grundſätzen gemäß vielmehr, 
ald daß er darauf bedacht gewefen wäre, diejelbe zu 
durchbrechen. Der gemeine Soldat wurde in men: 
licher Beziehung von der übrigen Welt mit Verachtung 
angefehen, und ed ift bezeichnend, daß ſelbſt unter den 
Verworfenften ded weiblichen Geſchlechts der Ausdruck 
„Soldatenliebfte” für das ehrenrührigſte Schimpfwort 
galt *). 

Fat härter noch ald während ded Dienfted war dad 
2008 der armen Soldaten nad) ihrer Entlaffung. Zwar 


1) Schillers Verbrecher aus verlorner Ehre. 
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hatte Friedrich ver Große") bereitö 1748, zuerft unter 
den deutſchen Fürften ein Invalidenhaus in Berlin 
errichtet: laeso sed invieto militi! Allein bier fanden 
nicht ganz 600 Mann Unterhalt und nothdürftige Ver: 
pflegung. Für alle Uebrigen gab eö feine geregelte 
Berjorgung. Ein Penfiondgefeß eriftirte, weder für 
Dfficiere nody für Gemeine; vielmehr betrachtete der 
König ed ald Ausflug feiner perfönlicen Gnade, wenn 
er einem audgedienten Krieger irgend etwas gewährte ?). 
Die Dfficiere wurden hin und wieder mit Eivilverfor: 
gungen bei der Poft und im Finanzfad) abgefunden, die 
Unterofficiere häufig zu Schulmeiftern ernannt, fofern 


une u 


1) Rödenbeck, Anhang I. p- 167. 

2) An den Major v. Pofer, deſſen der König ſich oft zu gehei- 
men Miffionen bedient hatte, und der 1776 wegen Krankheit den 
Abichied nehmen mußte, fchrieb er: Ich bin entichloffen, Euch zum 
Andenken meiner für Euch im Dienft gehabten vielen Gnade etwas 
von Eurer biöherigen Penfion auf Lebenszeit zu laften. Er befam 
400 Thaler. — Dem Major v. Platen wurden 200 Thaler — 
zwei anderen Majord ebenfalld 200 Thaler bewilligt. Preuß, 
Urfundenbudb III. 215. 221. Weil Ich erfahren, daß der Lieu- 
tenant v. Renner einer der beiten und fleißigften Dfficiere gewe— 
fen, und nur Kranfheitshalber außer Dienjt gekommen, fo babe 
ih ihm eine Penfion von monatlich 5 Thalern ausgejegt. (1774.) 
Daſelbſt 241. Ritt der König in Potsdam aus, jo folgte ihm 
gewöhnlih ein Schwarm bettelnder Invaliden mit ihren Stelz- 
füßen und abgejhoffenen Armen. Gelegentlid wurde ihnen ein 
Thaler zugeworfen. War der Monarch aber ungnädig, jo erbiel« 
ten bie begleitenden Pagen den Befehl, die Ganaillen auseinander 
zu jagen. Briefe eines alten Officierd I. 43, 
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fie nothdürftig lefen und fchreiben konnten, wobei allen: 
falld die Disciplin, nicht aber der Unterricht der Dorf: 
finder gewinnen konnte. — Nächſt der Armee lag Fries 
drid) dem Großen fein Zweig der Staatöverwaltung fo 
ſehr am Herzen ald die Rechtspflege. Was er feit 
feiner Thronbeiteigung für diefelbe gethan, wie er die 
Idee der Gerechtigkeit in ihrer vollen Reinheit erfaßt, 
und im Leben zu verwirklichen firebte, wie er die Rechts— 
händel abzufürzen und minder foftipielig zu machen 
fuhte, und einen wie trefflihen Gebilfen bei diejen 
Arbeiten er in feinem Großfanzler Cocceji gefunden, 
haben wir bereitd im dritten Bande erwähnt. Mir 
nehmen den dort abgebrochenen Faden hier wieder auf, 
um die Thätigfeit des Königd auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung in der Zeit nad) dem fiebenjährigen Kriege 
zu ſchildern. 

Cocceji hatte bereitd erfannt, daß die Mapregeln 
zur Beſchleunigung des Gerichtöverfahrend nur dann 
wahrhaft fegendreih wirken könnten, wenn zugleid) 
eine Reform ded materiellen Rechts in's Leben träte 
und man fid) entichlöfle, dad in einer fremden Sprade 
geichriebene Römiſche Recht durd) ein deutſches Geſetz— 
buch zu befeitigen'), welches blos auf die natürliche 
Vernunft und die Landedverfaffung begründet wäre. 
Er glaubte ein ſolches binnen Sahreöfrift felbit abfaflen, 


1) Stobbe, Geſchichte der deutfchen Rechtöquellen IT. 451 ff. 
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und den Ständen und Provinzialcollegien zur Begut: 
achtung vorlegen zu können. Bejondere Provinzial: 
ftatuten für die einzelnen Landſchaften wollte er in 
einem Anhange beifügen. Wirklich erichien bereitö 1749 
ber erfte und 1751 der zweite Theil des Merfed, dem 
Cocceji den Titel: Project des Corpus juris Fridericiani 
gab: Er bezeichnet daſſelbe ald ein Landrecht, worin 
dad Römische Recht in eine natürliche Ordnung und 
rihtiged Syſtem gebracht — — alle Fictionen und Sub: 
tilitäten audgemerzt, alle zweifelhaften Fragen ent: 
hieden, und dadurd) ein fichered und allgemeined Recht 
für alle Provinzen bergeftellt wird. Der erfte Theil 
behandelt dad Perfonenreht. Der zweite dad Sachen— 
recht. Ein dritter, welder dad Vertragsrecht umfaflen 
follte, ift nicht erichtenen, und leider auch Cocceji's 
Manufeript bid auf ein geringed Fragment über dad 
Eherecht verloren gegangen). Es lag nidyt in des 
Verfaſſers Abficht, ein neued Recht zu Schaffen, fondern 
nur dad beftehende Landesrecht in eine klare, allgemein 
verftändlihe Form zu bringen, und mittelft deſſelben 
nicht nur dad Römiſche Recht, fondern weientlich auch 
die Rechtöwiſſenſchaft der Gelehrten zu verdrängen, 
weldye nad) ded Königs Anficht nur die Entſcheidungen 
der Richter verwirrten. In der Vorrede wurde fogar 
bei ſchwerer Strafe verboten, Gommentare über dad 


1) v. Kamp, Sahrbücher LIX. p. 146. 
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neue Landrecht oder einzelne Theile deffelben zu fchrei= 
ben, weil dad nur zu verderblihen Difputen Gelegen: 
beit gebe. 

Der fiebenjährige Krieg unterbrady die gefeßgebe: 
riſchen Beftrebungen ded Königd; außerdem befaßen 
Cocceji's Nachfolger, v. Sariged, 1755 — 1774 und 
v. Fürft, 1774— 1779, nit dad Vertrauen des 
Monarden in dem Mae wie ihr großer Vorgänger, 
namentlih auch deshalb, weil fie nicht im Stande 
waren zu bewirken, daß fein Prozeß länger alö ein 
Jahr dauerte, wad Friedrid) der Große von Anfang an 
verlangt hatte. Inzwiſchen wurde der fchlefifche Juſtiz— 
minifter v. Garmer, welcher durch feine Leiftungen des 
Königd Aufmerkfamkeit erregt hatte, 1755 nad) Berlin 
entboten, und übergab im December defjelben Jahres 
dad Project eined revidirten Codicis Fridericiani, nad) 
welchem der Richter von Amtöwegen bei jedem Rechtö: 
ftreite die erheblihen Thatſachen unterfuchen, und feine 
Zwiſchenerkenntniſſe mehr über die Beweislaſt, fondern 
nur ein endgültiged Urtheil über den Streit jelbit 
erlafien follte. v. Fürft widerſprach diefen Anfichten, 
und wußte den König dahin zu bringen, daß für'd Erfte 
von der Durdführung derjelben Abitand genommen 
würde, wogegen inzwiſchen eine anderweite Verord— 
nung zur Abfürzung von Prozeſſen erihien'). Unter 


1) v. Kamptz XLVIII. p. 37 und 313 fi. Simon's Bericht 
in Mathis Sur. Monatsfchrift für 1811, p. 192 ff. 
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diefen Umftänden mußte Friedridy der Große, fehr wider 
jeinen Willen die Gefeßgebung im Ganzen nod beim 
Alten lafjen, wodurd feine Stimmung, den Gerichts⸗ 
behörden gegenüber, eine höchſt gereizte wurde. Dazu 
fam nod) folgender Umftand: Die gefammte Geiiteö- 
richtung der Voltaire'ſchen Schule, welder der König 
aufs eifriafte anhing, ftand im Widerfprudy mit den 
ftrengen Standesunterſchieden, die er aud politiihen 
Gründen aufrecht erhalten zu müflen glaubte; nament: 
lid) die Xeibeigenjchaft der Bauern ſprach der Erfennt: 
niß von der Gleichberechtigung aller Menſchen Hohn. 
Der König begriff die ganze VBerwerflichkeit dieſes In: 
ftitutd und hätte demjelben gern ein Ende gemadıt, 
ja ed gab Augenblide, wo er dad durd einen einfachen 
Gabinetöbefehl durchzuſetzen hoffte. Als er nad) dem 
Hubertöburger Frieden die Provinz Pommern bereifte'), 
ließ er am 25. Mai 1763 dur den Präfidenten Ben= 
fendorf an die dortigen Stände den Befehl ergeben: 
Es jolle abfolut, und ohne dad geringfte Raifonniren 
alle Leibeigenihaft, ſowohl in Königlichen ald adligen 
Dörfern von Stund an gänzlid abgefhafft, und Alle, 
die fi) dagegen opponiren würden, mit Güte oder 
mit Force dahin gebracht werden, daß diefe Ideen 
Sr. Majeftät zum Nutzen der ganzen Provinz in’d 
Merk gejeßt würden. Ald aber hierauf der Adel in 


1) Rödenbed II. 395. 
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einer jehr eindringlichen Borftellung feine alten Gerecht: 
fame geltend machte, fiegte Friedrich's Vorliebe für 
diefen Stand, an deſſen Privilegien er fi) nicht mit 
Gewalt zu rütteln getraute, und jene Ordre hatte wei: 
ter feine Folgen. Ueberhaupt war feine Abfiht in 
Bezug auf die Leibeigenfchaft keineswegs foweit gegan— 
gen, ald man nad) heutigen Begriffen denken möchte; 
denn ald er am 8. November 1778 in der Provinz 
Preußen die „Leibeigenſchaft und Sklaverei‘ wirklich 
aufhob, jo blieb deffenungeadytet die Erbunterthänig- 
feit und die glebae adseriptio, d. h. der Zwang ber 
Landbevölferung, dad Gut nicht ohne Erlaubniß der 
Herrſchaft zu verlaffen und die Kinder in den Dienit 
derfelben zu geben, mit allen Robotödienften und Lei: 
ftungen nad) wie vor beftehen, und nur für gewiſſe 
beſchränkte Fälle wurde der Loskauf geftattet '). 

Um nun dad Unrecht, welches er im Großen und 
Ganzen nicht audrotten fonnte und wollte, wenigjtend 
im Einzelnen minder fühlbar zu machen, erklärte fich 
der König mit großer Energie in allen Streitigkeiten 
zwifchen Gutöherrihaft und Gefinde für den Beſchützer 
der Eleinen Leute; ja er hegte ein beftändiged Miß— 
trauen, daß die Gerichte mit ihren adligen Präfidenten 
ih) auf Die Seite der Unterdrücder ftellten. So oft 


1) In der Mylius'ſchen Edicteniammlung von 1778 das Edict 
vom 2. November. 
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daher ein Bauer fi direct an feine Perfon wendete, 
ließ er die Sache aufd Genauefte unterfuhen und 
wachte mit größter unermüdlicher Sorgfalt darüber, 
daß der Arme nicht von dem Reihen und Mächtigen 
unterdrüct würde. Sein mit den Jahren ftetd zuneh— 
mended Mißtrauen gegen die Unparteilichfeit der Ge: 
richte erzeugte den Wunfch, einmal, wenn die Gelegen: 
heit fi darböte, durch recht auffallende Strenge „ein 
Erempel zu ftatuiren,“ wozu denn ein Rechtsfall ihm 
befonderd paſſend fchien, der in feinen Folgen für die 
gefammte Preußifche Gefeßgebung fo weitreichend ges 
worden ift, und eine fo weltfundige Berühmtheit erlangt 
bat, daß auf die Einzelnheiten deffelben hier näher ein= 
gegangen werden muß. 

Der Müller Arnold befaß mit feiner Frau zuſam— 
men die fogenannte Krebömühle bei Pommerzig im 
Kroffener Kreife in der Neumark!), und hatte dem 
Befißer ded Gutes, dem Grafen v. Schmettau, eine 
jährlidhe Erbpadıt in Korn zu entridten. Seit dem 
Sahre 1773 zahlte er diefen Zind nicht mehr, unter 
dem Borwande, daß der Landrath v. Gerödorf, dem 
dad oberhalb der Mühle gelegene Gut Kay gehörte, 
1770 einen Karpfenteich angelegt habe, durch welchen 


1) Die auf diefe Angelegenheit bezüglichen Aktenſtücke find 
ziemlich vollftändig zufammengedrudt im Anhange zum III. Band 
von Preuß, Friedrich der Große, p. 489 — 526. 
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der Zufluß ded Waſſers zur Mühle gehemmt werde, 
Graf Schmettau war der Anficht, daß die Handlung 
ded Gersdorf ihn in feinen Nechten um fo weniger 
beeinträchtigen könnte, ald die Mühle fortwährend im 
Gange geblieben war und alfo Wafler genug haben 
mußte. Dennoch wollte er fi) mit Arnold in Güte 
vergleihen und bot ihn mäßige Zahlungdtermine an. 
Arnold wollte fid) darauf nicht einlaffen; e8 fam zum 
Drocefie, in Folge deffen die Mühle am 7. Sept. 1778 
für 600 Thlr. an den Meiftbietenden verkauft wurde. 
Die Arnold'ſchen Eheleute beſchwerten ſich bei der Neu— 
märfifhen Regierung zu Küftrin, wo fie abgewiefen 
wurden, und jid) darauf mit einer Bittfhrift unmittel- 
bar an den König wandten, den fie um eine militat: 
riihe Commiſſion erfucdhten, welche dad ihnen durd) 
Gersdorf zugefügte Unrecht feftitellen follte. Died ſon— 
derbare Verlangen war damald nicht auffallend, weil 
der König oftmald einen zuverläßigen Officier beauf: 
tragte, ih) von dem Grund oder Ungrund einer Be: 
ſchwerde zu überzeugen und ihm Bericht zu erftatten. 
Diedmalwurde vorläufig der Müller am 21. Auguft 1779 
in Potödam zu Protokoll vernommen, wobei nur deffen 
Klage gegen Gersdorf zur Sprade kam, dad Ber: 
hältniß zum Grafen Schmettau aber unerwähnt blieb. 
Schon Tages darauf wied der König die Regierung zu 
Küftrin an, einen Commiffariud zu ernennen, welder 
in Gemeinfchaft mit dem in Züllihau ftehenden Obrift 
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v. Heyking die Sache unterfuchen follte. Die Regie: 
rung übertrug die Commiſſion ihrem Rathe Neumann. 
Der Obrift indeflen, anftatt nad) ded Königd Befehl 
fid) felbft an Ort und Stelle zu begeben, beauftragte 
feinen Auditeur mit der Sache. Diefer, ein von der 
Regierung in Küftrin wegen ſchlechten Betragend ehe: 
mald caflirter Advokat, benußte aud Rache die ihm 
gebotene Gelegenheit, um den Bericht jo zu entwerfen, 
daß die Regierung dadurd) beim Könige in den Ber: 
dacht der Parteilicykeit Eommen mußte, um fo mehr, 
ald Heyking venfelben ſelbſtſtändig einjchickte, während 
die Regierung ihrerſeits ebenfalld jelbititändig berichtete, 
und zwar in dem Einne, daß der Müller Waffer genug 
babe und feine Mühle in vollem Gange fei, woraus 
der Ungrund feiner Beſchwerden ſich von felbit ergebe. 
Der Bericht des Obriften dagegen jtellte die Sache fo 
dar, ald hätte man den Müller durch Entziehung des 
Maflerd in die Unmöglichkeit verjeßt, den Erbzind zu 
zahlen. Beide widerfprechende Berichte trafen gleich: 
zeitig bei dem Könige ein. Groß wie fein Mißtrauen 
gegen die Givilbehörden war dad Vertrauen, welches er 
in feine Dfficiere feßte. Er hielt deöhalb den Heyking'— 
[hen Bericht für zuverläßig, und befahl der Regierung 
in harten Auddrücden, den Müller klaglos zu ftellen. 
Hätte diejelbe, fo fügte er hinzu, die Sache gründlicher 
unterfudht, fo hätten Höchftdiefelben nicht nöthig gehabt, 
andere Leute dahin zu ſchicken. Es iſt ja nicht zu 
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verantworten; Sr. Majeftät werde fie Alle zum Teufel 
ſchicken und Andere dahin feßen, denn fie find nicht dad 
Brod werth. 

Die Regierung ernannte nun eine neue Commiſſion, 
ließ viele Zeugen vernehmen, und berichtete in einem 
ferneren motivirten Gutadıten, daß der Müller Unrecht 
habe, und der Obriſt fi) im Irrthum befinde. Der 
König war indeflen von feiner Meinung nicht abzu— 
bringen. Nach verfchiedenen Zwilchenverfügungen, 
deren Umftändlichkeit und ſchnelle Aufeinanderfolge und 
ein Beilpiel von Friedrich's grandiofer Arbeitöfraft 
giebt, die ed ihm möglid machte einem einzelnen 
Rechtsfalle foviel von feiner Zeit zu widmen, erging 
am 28. November ein Befehl an dad Kammergeridht 
zu Berlin, die Sache kurz und ohne viel Weitläufigfeiten 
abzuthun, und ohne Anftand zu berichten. Dad Kam: 
mergericht ließ ſogleich durd einen reitenden Boten die 
Akten von Küftrin holen und ernannte am 7. Dezember 
den 8. ©. Rath Randleben zum Referenten, weldyer 
mit jolhem Eifer arbeitete, daß er jhon Tags darauf 
zwei Relationen in Sachen Arnold contra v. Gersdorf 
und contra v. Schmettau dem in Pleno verfammelten 
Sollegio vortragen konnte. Nur in einem geringen 
Nebenpunkte wurde die Küftriner Entſcheidung abge— 
ändert, in allen übrigen aber beftätigt. Dad Kammer: 
gericht beſchloß, an den Wortlaut des königl. Reſcripts 


ſich haltend, und wohl auch böſer Dinge gewärtig, nur 
Eberty, Preuß. GEeſchichte ic. V. 


82 Müller Arnold'ſcher Prozeß. (1779.) 


furz zu beridten, daß die Sache abgemadıt, und bie 
Akten nad) Küftrin zurückgefchickt feien. Allein damit 
fam man fchleht an. Am 10. Dezember erließ der 
König folgende Ordre ald Erwiderung: „Wenn id) 
jemald einen abgeſchmackten Bericht erhalten habe, fo 
it ed derjenige ded Kammergerichtd vom geftrigen 
Dato, — — Ic hätte meinen Kammergeriht doch 
mehr Vernunft und Ueberlegung zugetraut — — ald 
daß ed ſich hat einfallen laffen, mir über eine Rechts— 
fache einen jo unvernünftigen Bericht abzuftatten, in 
welchem nicht einmal die ausgefallene Sentenz und 
deren Gründe aud nur mit einem einzigen Worte 
angezeigt find. Nod) alberner aber wird folched dadurch, 
— — dab Shr wohl wiffen fonntet, wie id) auf deren 
Entiheidung vorzüglihe Aufmerkffamfeit rihte, — — 
und ich kann nicht anderd ald Eud) diefe Nachläſſigkeit 
zu verweilen, — und eine deutliche Anzeige ded End: 
urtheild und deſſen Gründe bis fpäteftend gegen 2 Uhr 
Nachmittags zu erfordern.” Natürlich gehorfamte man 
fofort. Weber den ferneren Berlauf befißen wir die 
eigene handfchriftliche Aufzeichnung des bei der Sache 
zunächſt betheiligten Referenten Randleben, der im 
Mefentlihen FBolgended erzählt: Am nädften Tage, 
Sonnabend, kam gegen Il Uhr eine andere Gabinetd- 
ordre an den Großkanzler v. Fürft, worin der König 
ihn befahl, er folle mit denjenigen drei Räthen, weldye 
das Urtheil in der Arnold’ihen Sache minutiirt hätten, 
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um 2 Uhr auf dad Schloß vor ihn kommen. Der 
Präfident v. Rebeur fam um $ auf 12 zu mir gefahren 
und notificirte mir, daß, da der König nur drei Räthe 
zu ſprechen verlange, er die K. ©. Näthe Friedel, 
Graun und mid) dazu ernenne. Ich, ald Referent, 
follte dad Wort führen. Meiner lieben Frau fagte ich) 
hiervon nichts, fondern allein meinem Schwiegervater, 
welher mir guten Muth zufpradh, fo wie id) denn über: 
haupt feine Furcht bei mir verfpürte, weil ich in mei— 
nem Gewiffen überzeugt war, nur nad) meiner beiten 
Ueberzeugung gehandelt zu haben. Gegen 2 Uhr fuhr 
der Großfanzler mit und Dreien in feinem Wagen auf 
dad Schloß. Gleich) nachher wurden wir vor den König 
geführt. Wir gingen durdy drei Zimmer, — in dem 
vierten, einem Kleinen Zimmer mit Einem $enfter, war 
Sr.Majeftät. Der König faß mitten in der Stube, fo daß 
er und geradezu anſehen Fonnte, mit dem Rüden gegen 
dad Kamin, worin dad Feuer brannte. Er hatte einen 
ſchlechten Hut nad) der Form der Predigerhüte auf, 
einen Weberrof von Moll oder Sammet, fchwarze 
Beinkleider und Stiefeln, fo ganz in die Höhe gezogen 
waren. Er war nicht frifirt. Drei Eleine Bänfe mit 
grünem Tuch beſchlagen fanden vor ihm, worauf er 
die Füße zu liegen hatte. Er hatte die eine Hand, an 
welder er große Schmerzen zu leiden fchien, in einer 
Art von Muff fteefen, in der anderen bielt er die 
Arnold'ſche Sentenz. Er lag auf einem Lehnſtuhl, zur 
6 
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Linken ftand ein Tiſch, worauf verichiedene Papiere 
lagen und zwei goldene Dofen, reich mit Brillanten 
garniret, aud weldyen er von Zeit zu Zeit Tabak nahm. 
Ein Geheimer Gabinetörath war im Zimmer, der ſich 
zum Echreiben fertig machte. Der König fah und an 
und fagte: „Tretet näher,‘ worauf wir noch einen Schritt 
vorwärtd thaten, fo daß wir nidt zwei Schritt von 
ihm entfernt waren. Er frug und Drei: „Seid Ihr 
Diejenigen, weldhe die Arnold’ihe Sentenz gemacht 
haben?’ Wir beantworteten died mit einerBerbeugung, 
indem wir Za fagten. Der König wandte fi hierauf 
an den Kammergerichtörath Friedel und frug ihn die— 
jenigen Fragen, welche in der Zeitung vom 14. Des 
cember 1779 aufgeführt find, und fagte und alled das— 
jenige, wad das dafelbft abgedrudte, ſogleich mitzuthei— 
lende Protokoll enthält, und welches der Gabinetörath 
nachſchrieb. Jedoch ift nicht das ganze Protokoll in 
unferer Gegenwart abgehalten worden, fondern dad 
Ende muß der König, nachdem wir abgetreten waren, 
dietirt haben. Als der König fagte: dad hiefige Tri: 
bunal habe die neumärfifche Sentenz confirmirt, fo 
wollte ihm Herr v. Fürft einhelfen und fagte: „dad 
Kammergericht,“ worauf der König dictirte: dad Kam: 
mergerichtötribunal; zugleich aber befahl er ihm in fehr 
harten Ausdrücken, er folle ſich entfernen, er habe feine 
Stelle ſchon wieder befeßt, worauf der Großfanzler 
ohne ein Wort zu fagen vor und Dreien mit der größten 
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Geſchwindigkeit vorbei wegging. Der König bediente 
fi) nod) fehr harter Ausdrücke gegen und, und entließ 
und endlich ohne zu fagen, was er mit und machen 
wolle. Kaum hatten wir dad Zimmer verlaffen, ald 
er hinter und herkam, und und befahl zu warten. Kurz 
darauf kam ein Adjutant, welder und in einem Wagen 
nad) dem gemeinen Stadtgefängniffe, dem Kalands— 
bofe, abführte. Unfer Arreft dafelbft dauerte vom 
11. December 1779 biß zum 5. Sanuar 1780. Den 
13. December wurde und eine Gabinetdordre publicirt, 
nad) weldyer der König eine Unterfuhungscommiffion 
ernannt, diefer aber im Voraus anbefohlen hatte, auf 
feine geringere Strafe ald ein Jahr Feftung, Gaflation 
und die Erfeßung alled Schadens an die Arnold'ſchen 
Eheleute zu erkennen, welches denn freilich eine üble 
Deripective war. Der König hatte während der Unter: 
redung mit und die von mir abgefaßte Sentenz in der 
Hand, und [dien darüber in Sonderheit aufgebracht 
zu fein, daß fie in feinem Namen abgefaßt war, welches 
immer gejhieht. Er ſchlug deöhalb öfters auf felbige 
mit der andern Hand und fagte dabei zu wiederholten 
Malen: Meinen Namen ceruel gemißbraudt! — Co: 
weit Randleben. Die erwähnte Befanntmahung in 
den Zeitungen vom 14. December 1779 Iautete folgen: 
dermaßen: 

Bon Sr. Königl. Majeftät Höchſtſelbſt abgehaltened 
Protokoll den 11. Decbr. 1779 über die drei Kammer: 
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gerichtöräthe Friedel, Graun und Randleben: Auf die 
allerhöchite Frage: Wenn man eine Sentenz gegen 
einen Bauer ſprechen will, dem man Alled genommen 
bat, wovon er ſich nähren und feine Abgaben bezahlen 
fol, Kann man dad thun? Iſt von felbigen mit Nein 
geantwortet. Ferner kann man einem Müller, der fein 
Waſſer hat und alfo nicht mahlen und auch nichts ver: 
dienen fann, die Mühle veöhalb nehmen, weil er feine 
Pacht bezahlet hat, ift dad gereht? Wurde auch mit 
Nein beantwortet. Hier ift aber nun ein Edelmann, 
der will einen Teich machen, und um mehr Wafler in 
dem Teiche zu haben, fo läßt er einen Graben machen, 
um dad Waſſer aud einem Eleinen Fluß, der eine Wafler: 
mühle treibt, in feinen Teich zu leiten. Der Müller 
verliert Dadurd dad Wafler und kann nicht mahlen, 
und wenn dad noch möglid) wäre, fo iſt ed, daß er im 
Frühjahre 14 Tage und im Herbit 14 Tage mahlen 
fann. Dennod) wird prätendirt, der Müller foll feine 
Zinfen nad wie vor geben, die er fonft entrichtet hat, 
da er noch dad volle Wafjer von feiner Mühle gehabt. 
Was thut die Küftrin’fche Juſtiz! Sie befiehlt, daß die 
Mühle verkauft werden foll, damit der Edelmann 
jeine Pacht Ertegt, und das hiefige Kammergerichtötri= 
bunal approbirt ſolches. Das ift höchſt ungerecht, und 
diefer Ausfprud) Er, Königl. Majeſtät landedväterlichen 
Sntentionen ganz entgegen. Höchſtdieſelben wollen 
vielmehr, daß Jedermann, er fei vornehm oder geringe, 
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reich oder arm, eine prompte Zuftiz adıniniftrirt, und 
einem Seglichen ohne Anfehn der Perfon und des 
Standes durchgehends ein unparteiifched Recht wider: 
fahren foll. Se. königliche Majeftät werde dahero in 
Anfehung der wider den Arnold abgefprochenen höchſt 
ungerechten Sentenz ein nachdrückliches Erempel ſtatui— 
ren, damit ſämmiliche Zuftizcollegia fih daran fpiegeln 
und feine dergleichen groben Ungeredhtigfeiten begehen 
mögen. Denn fie müffen nur wiffen, daß der geringfte 
Bauer, ja, wad nody mehr ift, der Bettler ebenfowohl 
ein Menſch ift, wie Eeine Majeftät find, indem vor 
der Zuftiz alle Leute gleich find, ed mag fein ein Prinz, 
der wider einen Bauer klagt, oder auch umgefehrt. 
— — Ein Zuftizcollegium, dad Ungerechtigfeiten aud: 
übt, ift gefährlicher und ſchlimmer wie eine Dieböbande. 
Bor die fann man fidy ſchützen, aber vor Schelmen, 
die den Mantel der Zuftiz gebrauchen, um ihre üble 
Paffioned auszuführen, vor die kann fich Fein Menfch 
hüten. Mebrigend wird den Juſtizeollegiis zugleich 
befannt gemacht, daß Se. Majeftät einen neuen Groß: 
fanzler ernannt haben, und befehlen aud) hiermit auf’8 
Nachdrücklichſte — — daß mit Egalits gegen alle Leute 
verfahren wird, die vor die Zuftiz kommen, es fei ein 
Prinz oder ein Bauer; denn da muß alles gleid) fein 
— — wonach ſich aljo ſämmtliche Iuftizcollegia zu 
richten haben. 
Friderich. 
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An dem nämlichen 11. December befahl der König 
dem Gtatöminifter v. Zedlig, dafür zu forgen, daß die 
drei Raͤthe mindeftend mit Gaflation und Feftung 
beftraft würden. Dad Griminalfollegium prüfte noch— 
mald auf’d Genauefte die Akten und ed zeigte fid) ganz 
far, daß Hepking’d Bericht fahwidrig und ungenau 
abgefaßt worden. Zedli überreichte die Darlegung 
des Sadyverhältniffed und fügte in dem Begleitichreiben 
die Worte hinzu: Sch habe Ew. Majeftät Gnade jeder: 
zeit ald dad höchſte Glück meined Lebens vor Augen 
gehabt, — — würde mid) aber derfelben für unwürdig 
erfennen, wenn id) eine Handlung gegen meine Ueber: 
zeugung vornehmen könnte. Aud den von mir und 
dem Griminalfenat angezeigten Gründen werden Ew. 
Majeltät zu erwägen geruben, daß ich außer Stande 
bin ein condemnatorifcyed Urtheil.gegen die arretirten 
Räthe abzufaffen. — Die höchſt merkwürdige Antwort 
ded Königs lautet: Wenn Sie nit fprechen wollen, 
fo thue Ich ed und ſpreche das Urtheil folgendermaßen: 
Die — — Quftizbedienten werden biermit caffirt und 
zu einjährigem Feftungdarreft condemnirt. Diefelben 
follen den Werth der Arnold'ſchen Mühle fowohl, ald 
allen Schaden ded Müllerd nad einer Tare erjeßen 
und der Müller fol in integrum reftituirt werden. 
Uebrigens, fo fchließt dad Schreiben an Zedliß, will id) 
Eud) noch fagen, wie ed mir lieb iſt, daß Ich Euch bei 
dieſer Gelegenheit fo kennen lerne, und werde num ſchon 
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fehen, was Sch weiter mit Euch mache, — und bin Ich 
fonften Euer Wohlaffectionirter König. Darunter hatte 
er eigenhändig gejchrieben: Fikfakereien bei den Herren, 
weiter nichts. — Hiergegen war nad) damaligen 
Berhältniffen weiter nichtd zu machen, und ging bie 
Erklärung der Kammergerichtöräthe Graun und Friedel, 
harafteriftiich für die Zeitanfchauung, dahin: daß, nad): 
dem die Entiheidung Sr. Majeſtät höchſtſelbſt erfolgt, 
fie feinen höheren Richter in dieſer Zeitlichfeit wüßten, 
und daher die in ihrer Perfon getroffenen Berfügungen 
erdulden wollten, was aber den Civilpunkt betreffe, fie 
ſich dad Nöthige vorbehalten. 

Die Berurtheilten blieben bid zum 5. September, 
alfo neun Monat, in Spandau, worauf fie, nachdem 
Arnold von ihnen befriedigt war, entlaffen wurden, 
ohne jedod) wieder angeftellt zu werden. Erft nad) dem 
Regierungdantritt Friedrich Wilhelm's II. erfolgte eine 
Revifion ded ganzen Verfahrend, die abgefeßten Beam: 
ten wurden für vollkommen unſchuldig erklärt, und der 
König erftattete ihnen, fo gut ed anging, ihre Verlufte. 

Der Eindrud, welchen diefe ganze Angelegenheit 
im Publifum machte, war überwältigend. Am unfchuls 
digſten ſchien der Großfanzler Fürft gelitten zu haben, 
in deffen Departement die ganze Sache gar nicht 
gehörte. Wenn man die Räthe ded höͤchſten Gerichtö: 
hofes einfperren, den Großfanzler abfeßen fonnte, weil 
eine Givilfache nicht nad) ded Königs Willen entjchieden 
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wurde, fo ſchienen die Grundlagen ded Rechts und der 
Gerechtigkeit aud den Fugen geriffen. Die beftigfte 
Dppofition erhob fid) namentlih unter der Berliner 
Einwohnerſchaft und äußerte fi mit einer Kühnbeit, 
weldye für damalige Zeiten wunderbar genannt werden 
muß. Gleich am nächſten Tage drängte ſich Bornehm 
und Gering zu Herrn v. Fürſt, um ihm Beileid zu 
bezeigen. Alles, wad Equipage hatte, Eivil und Milt: 
tair, fuhr bei jeinem Haufe vor. Er wohnte hinter 
dem Gießhauſe, wohin man allerdings vom Föniglichen 
Schloſſe aud nicht fehen konnte, allein der Zug war fo 
lang, daß das Ende deſſelben vor den Fenftern des 
Königd noch fihtbar war. Der neu angefommene 
öfterreihifhe Gefandte wurde durch died Schaufpiel 
zu der Aeußerung veranlaßt: Es fcheine, daß man in 
Berlin den in Ungnade gefallenen Miniftern diefelben 
Huldigungdbezeigungen darbringe, die man fonft für 
neuberufene Minifter in Bereitihaft habe. Auch für 
die gefangenen Räthe wurde Alled herbeigeſchafft, was 
nur zur Grleichterung derfelben dienen konnte. Frie— 
drich der Große ließ dad geihehen, ohne durch klein— 
liche Polizeimaßregeln einzugreifen. Dad ganze Ver: 
hältniß trug den patriarchaliihen Charakter einer 
Familie, welde die gelegentliche üble Laune eines 
ftrengen, aber deéhalb nit minder geliebten Ober: 
hauptes fich gefallen läßt. Daß ver König felbit feinen 
Irrthum fpäter eingefehen bat, ift erwieſen. Es eriftirt 
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ein merfwürdiged Schriftſtück!), welches fid) in Rand: 
leben's Nachlaß vorgefunden, wonad) der König bald 
nad) den erzählten Ereigniffen gegen feinen Kammer: 
bufaren geäußert: Er habe ein abjchreefended Beifpiel 
geben müfjen, damit der Große nicht den Kleinen unter: 
drüde. „Diedmal freilich,” fügte er hinzu, „bin ic) 
binter’d Licht geführt worden. Der Kleine hatte Un: 
reht. Nehme ich aber mein Wort zurück, fo werden 
die Unterdrüdungen nod ärger. Es ift hart, es iſt 
ungerecht, aber ed geht nun nicht anders, id) habe mid) 
übereilt. Der verfludhte Kerl!” . 

Der verftorbene Geheimrath Carl Georg v. Raumer 
erzählt, daß unmittelbar nad) diefer Müller Arnold’: 
[hen Begebenheit täglih Hunderte von Bauern mit 
Bittihriften in den Händen unter ded Königd Fenftern 
auf dem Schloßplatze ftanden und riefen, fie feien nod) 
viel ärger behandelt ald Arnold. Es war eine Zeitlang 
fo fehr um alle Autorität geſchehen, daß die Gerichte 
fein Erfenntniß ohne große Widerfeßlichkeit vollſtrecken 
fonnten ?). | 

Im Audlande, wo man den eigentlihen Hergang 
nicht richtig beurtheilen Fonnte, erregte jened Zeitungd: 
inferat vom 11. December 1779 die größte Begeifterung. 


1) Preuß III. 522. Neumann bat dad oben angegebene 
nachher, obgleich fehr vorfichtig, doch im MWefentlihen nochmals 
ausdrücklich beftätigt. Ebendaſelbſt p. 523. 

2) Dafelbft 500. 
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Ganz Europa freute fid) über diefen, die glühendſte 
Geredhtigkeitöliebe athmenden Erlaß; die Kaiferin 
Katharina ließ denfelben in’d Ruffifhe überfeßen und 
an alle ihre Richtercollegia vertheilen. 

In der That war für den Rechtszuſtand in Preußen 
diefe Arnolo’fche Begebenheit einem reinigenden Ges 
witter zu vergleichen, welded in feiner unmittelbaren 
Wirkung verderblid, in feinen Folgen aber fruchtbrin— 
gend und fegendreic ift. Wie Friedrich der Große in 
feinen Kriegen fi immer da am bewunderungdwürs 
Digften zeigt, wo er begangene Fehler wieder gut macht, 
fo war ed auch bier ein offenbarer Fehler in der Aus— 
übung der königlichen Richtergewalt, welcher zu den 
größten Fortichritten auf dem Gebiete der Geſetzgebung 
die Beranlaffung war. 

Nachdem der Kanzler v. Fürft befeitigt, und an 
demfelben Tage nod) v. Sarmer') zu deſſen Nachfolger 
ernannt war, konnten nunmehr ded Königd Pläne in 
Bezug auf die Zuftizreform wirffam in Angriff genom: 
men werden. armer hatte ſich den Oberamtöregie= 
rungdrath Suarez?) aud Bredlau mitgebradht, einen 
der klarſten Köpfe und unermüdlichften Arbeiter, welche 
jemald dem Preußifhen Beamtenftande zur Zierde 


1) Geb. 1720, im Dienfte bid 1798, geftorben 1801. 

2) Geb. 1746 in Schweidnig, damals alfo erft 33 Zahr alt, 
geitorben 1798. Weber ihn v. Kamp, Jahrbücher XLI. p. 3, 
p- 76 fi. 
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gereicht haben. Die Grundzüge für die künftige Gefeß: 
gebung, zunädhft dad Proceßrecht, zeichnete der König 
dem neuen Minijter in den Cabinets-Ordres vom 6. 
und 14. April 1780 vor. Er will, daß der Richter die 
Parteien mit ihrer Klage und Verantwortung jelber 
hören, ihre Erzählungen und mitzubringenden Beweis— 
thümer gegeneinander halten, und fo den wahren Zus: 
fammenhang der Sachen eruiren, demnächſt aber billige 
Vexgleichsvorſchlaͤge machen ſoll. Schon am 26. April 
1781 erſchien die nach dieſen Abſichten ausgearbeitete 
Proceßordnung, Corpus Juris Fridericianum, J. Buch, 
welches die Grundlage für die unſere in den meiſten 
Stücken noch heut geltende allgemeine Preußiſche Ge— 
richtsordnung geworden iſt. 

Was nunmehr die Abfaſſung des II. Theils des 
Corpus Juris Friderieiani betrifft, welcher dad eigent— 
liche Landrecht enthalten follte, fo war ed nicht des 
Königd Abficht, für alle Provinzen des Staated gleid): 
lautende Gefeße zu erlaflen, jondern er wollte die 
geſchichtlich hergebrachten Verſchiedenheiten derjelben 
beachtet wiſſen, und deshalb beſondere Statuten für 
die einzelnen Landſchaften anfertigen laſſen. Daneben 
oder vielmehr über dieſen Statuten ſollte ein, nach dem 
Naturrecht und nach den vernünftigen Beſtimmungen 
des Römiſchen Rechts ausgearbeitetes allgemeines Geſetz⸗ 
buch verfaßt werden, zu welchem der Richter in den 
Fällen feine Zuflucht zu nehmen habe, die in den Pro: 
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vinzialrechten nicht vorgefehen wären. Die Ausfüh— 
rung der Arbeit follte einer Geſetzcommiſſion übertragen 
werden, welche auch fpäter, mit Ausfchluß jeder anderen 
Autorität, dad Recht befäße die Geſetze audzulegen und 
zu verbeflern. Ein ausführlicher Plan zu der großen 
Arbeit wurde in 27 Paragraphen entworfen und vom 
Könige am 27. Zuli 1780 beftätigt. Bor allen Din 
gen wollte man, um dad Material überfehen zu fünnen, 
einen Audzug aud dem geſammte Corpus juris anfer= 
tigen laflen, um dann bei jedem einzelnen Gefeße zu 
enticheiden, ob es beizubehalten oder abzuändern fei'). 
Nach den auf diefe Weife gewonnenen Vorarbeiten ver— 
faßte Suarez den nah und nad) im Drud erfhienenen 
erften Entwurf eined Allgemeinen Geſetzbuches für die 
Preußifhen Staaten, deſſen leßter Theil erft zwei Jahre 
nad Friedrich's Tode erfchien. Die einzelnen Abſchnitte 
wurden, jobald der Druck vollendet war, an die berühm— 
teften Zuriften ded In: und Audlanded zur Begut— 
achtung gefhict, und Preife für die gründlichiten 
Arbeiten ausgeſetzt. Es kam dadurch ein ungeheured 
Material zuſammen, welches noch jetzt in 88 Folio— 


1) Die Namen der Mitarbeiter u. A. bei Stobbe p. 460. 
Obgleich das Landrecht bekanntlich erſt nach des Königs Tode 
vollendet wurde, ſo iſt es angemeſſen, dieſe Geſetzgebung ſchon 
hier im Ganzen zu beſprechen, weil der Gedanke und die Art 
der Ausführung weſentlich Friedrich's Verdienſt iſt, und ſein 
Nachfolger das Werk durch das, was auf ſeinen Befehl geändert 
wurde, nicht verbeſſert hat. 
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bänden aufbewahrt wird. Auf Grund eined aus dem: 
jelben gefertigten Auszuges erfolgte die Umarbeitung 
des eriten Entwurfd, wobei Suare; dad Hauptſäch⸗ 
lichſte ſelbſt that, und dadurch von neuem einen Beweis 
ſeines Genies und ſeines unglaublichen Fleißes ablegte ). 
Zu jedem einzelnen Paragraphen mußte unter Anderem 
bemerkt werden, was die Landesgeſetze über dieſe 
Materie enthalten, ob neue Vorſchläge dazu gemacht 
worden, und Präjudicien oder anerkannter Gerichts⸗ 
gebraud) dabei zu berüdfichtigen feien. Nachdem auch 
dieſe Umarbeitung nohmald auf's forgfältigfte revidirt 
war, jhritt man zum Drud des „Allgemeinen Gefeb- 
buches für die Preußifhen Staaten,” welded vom 
1. Juni 1792 an Gefeeöfraft haben ſollte. Inzwiſchen 
war aber aud Gründen, welde wir fpäter kennen ler— 
nen werden, und hauptſächlich in Folge des Schreckens, 
welden der Auöbrud) der Franzöſiſchen Revolution ver: 
anlaßte, in Berlin eine Partei von Dunfelmännern 
an's Ruder gefommen, welche dad Geſetzbuch an vielen 
Stellen zu freifinnig fanden, und den neuen König 
bewogen, die Sufpenfion deſſelben bis zu einer erfolgten 
nohmaligen Umarbeitung audzufprechen. 

In der That waren die Stellen, welche von der 
oberiten Staatögewalt, von der Unabhängigkeit der 
Gerichte, der Gewiffendfreiheit, von den Machtſprüchen, 


1) Simon p. 228. 
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ven Regalien und dergleihen handeln, in einer Weiſe 
abgefaßt, daß man ſich nicht wundern darf, wenn Die: 
jelben einem Könige, der nidyt Friedrich der Große war, 
fehr bedenklich erſchienen. Als Grund der verzögerten 
Einführung ded Geſetzbuches wurde angegeben, daß 
dad Publiftum nicht Zeit gehabt habe, fih mit dem 
Inhalt defjelben befannt zu machen; in der That aber 
beeilte man fi, die dem Könige anftößigen Stellen 
troß Carmer's Widerſpruch auszuſcheiden, und durd) 
andere zu erjeßen, worauf dann dad fo umgeänderte 
Geſetzbuch endlih die Genehmigung Friedrih Wil: 
helm's II. erhielt, und nachdem man den Titel Allge: 
meined Landrecht ald den paflenderen für die großartige 
Arbeit gewählt hatte, wurde dad Publifationdpatent 
am 5. Februar 1794 vollzogen, und unfer nody heute 
geltended Landredht erhielt vom 1. Juni 1794 an Geſetzes⸗ 
kraft. Die in den drei erften Titeln des zweiten Theile 
enthaltenen Beitimmungen über Familien: und Erb: 
rechte follten fufpendirt bleiben, bis die Provinzialgefeß- 
bücher vollendet wären, von denen aber nur diejenigen 
für Oft: und Weftpreußen wirklich erfchienen find. 

Bon dem Inhalt diefed Preußifchen Landrechts wer: 
den wir |päter noch zu reden haben. Weber die Vorzüge 
und Mängel defjelben find von jeher widerfprechende 
Stimmen laut geworden, allein im Ganzen und Großen 
iſt Eihhorn’d Urtheil zu unterfchreiben, welcher fi in 
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feiner Rechtsgeſchichte) folgendermaßen ausſpricht: 
„Die Bearbeiter haben ohne Zweifel Alles geleiftet, 
was die Zeit, in der fie wirkten, hervorzubringen ver: 
mochte. Die Klarheit der aufgeftellten Beftimmungen 
und die Neinheit ded Ausdrucks übertrifft Alles, was 
früher in Deutihland in der Gefeßgebung geleiftet 
worden, und ed wird ftetd anerfannt werden müffen, 
daß mit diefer Arbeit eine neue Epoche anhebt, die auf 
dad, wad nachher geleiftet worden ift, einen fehr gün— 
ftigen Einfluß geübt hat. Alle Mängel, welche die 
Kritif audzumitteln vermocht hat, kann man zugeftehen, 
ohne dem hohen Verdienft der Verfafler ded Allgemei— 
nen Landrechts zu nahe zu treten, weil jene in der Zeit 
lagen, und daher unvermeidlich waren.” 

Wenn die Abfaffung ded Allgemeinen Landrechts 
für die gründliche Gelehrfamfeit, den Zleiß und die 
Ausdauer der Preußifchen Richter unter Friedrich dem 
Großen dad ehrenvollfte Zeugniß ablegte, fo ift nicht 
minder ehrenvoll die Pflichttreue, Gewiſſenhaftigkeit 
und Unbeftechlichkeit der Präfidenten und Räthe, welche 
durch feine Drohung ded Königs fi) bewegen ließen, 
anderd ald nach Recht und Geſetz zu enticheiden, und 
die lieber auf die Feftung wandern, ald ihrem Eide 
untreu werden wollten. Ganz befonderd erfreulich aber 


1) Bb. IV. p. 696. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 7 
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ift dad Benehmen des wackern Minifterd Zedlig '), das 
auch bei Friedrich dem Großen, fobald deſſen Hiße ver: 
raucht war, volle Anerkennung fand. 

Wir haben biöher betrachtet, wad Friedrich der Große 
mit unabläffigem Eifer und unmwandelbarer Arbeitd- 
fraft für die Finanzen, dad Heer und die Gejeßgebung 
jeined Landes gethan. — Die geringen Mittel, welche 
ihm von den Staatdeinfünften nad) Befriedigung diefer 
dringendften Bedürfniffe übrig blieben, reichten nicht 
aus, um aud) für Kirche und Schule, für Wiſſenſchaft 
und Kunft in entfprechender Weife zu forgen. Weber 
dad Verhalten ded Königd der Kirche und den einzelnen 
Befenntniffen gegenüber bleibt dem, wad darüber im 
dritten Bande (p. 327 — 335) beigebradht ift, faum 
etwad hinzuzufeßen. Seine Gleihgültigfeit gegen die 
Dogmatik, und fein Abſcheu vor jeder unduldfamen 
Verfolgung Anderdgläubiger, blieben immer diefelben; 
und vieled, wad in diefer Beziehung heutzutage ſelbſt— 
verftändlich ift, oder doch felbitverftändlich fein follte, 
ericheint ald ein nicht geringed Verdienft in jenen Zei: 
ten, wenn man daran denkt, daß 1756 in Baiern ein 
dreizehnjähriged Mädchen ald Here verbrannt, 1762 
Sean Calas in Zouloufe hingerichtet, und nod) 1782 


1) Zebliß war ein eifriger Verehrer des Philofophen Kant. 
Er ließ fi ein ganzes Semeſter hindurch jede Borlefung deffelben 
in Abſchrift durch die Poft zujenden. Kant's Leben von Kuno 
Fiſcher p. 34. 35. Carlyle XIII. 298. 
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in Glarus an einer Magd der fchauderhaftefte Zuftiz- 
mord verübt wurde, weil diefelbe von dem boöhaften 
Kinde eined Patricterd befhuldigt war, ihr durch Zaus 
berei Nadeln und Nägel in den Leib gebracht zu haben. 
Solchen Ereigniſſen gegenüber ift ed wohl erklärlich, 
daß ein Elarer Kopf, wie Friedrich II., in der Kirch: 
lichen Srömmelei nur die Duelle blutiger Verfolgungs— 
fuht und thieriſcher Verdummung erblicte, und ſich 
mit Verachtung von diefem ganzen Gebiete abwendete. 
Dagegen war ed ihm ganz redht, wenn der gemeine 
Mann am Glauben feithielt, weil er für die ungebil- 
dete Menge in der Religion dad wirkſamſte Gegen: 
gewicht gegen die ſchlechten menſchlichen Leidenſchaften 
erblickte. Deöhalb forgte er auch für die Aufrecht— 
haltung alled deflen, wad zur Feier des Gotteödienfted 
im Volke nöthig war, und ließ zahlreiche proteſtantiſche 
Kirhen und Bethäufer in den Städten und auf dem 
Lande, namentlidy in Schlefien errichten, jedoch mußte 
dad ftetd auf's Sparfamfte audgeführt werden. Ge: 
Ihmadvolle Prachtbauten zur Ehre Gotted anzuordnen, 
lag nicht in feinem Sinne. Eine harakteriftifche Er: 
läuterung für diefe Anſchauung geben die beiden ſchö— 
nen, gegen dad Ende der Regierung errichteten Thürme 
auf dem Gendd’armenmarkt in Berlin, indem der 
Gottesdienft dafelbft nicht unter den hoben, reic) 
verzierten Kuppeln, fondern in einem Paar alten, 
ganz geſchmackloſen Baulichkeiten abgehalten wird, 
7 
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denen die ftattlihen Thürme nur mechaniſch ange: 
Elebt find. 

‚ Eine foldye Denkungsart ded Negenten hatte den 
Vorzug, daß fi dad Firdliche Leben nad) allen Rich— 
tungen hin frei, ohne Beeinfluffung von oben, entfalten 
fonnte; auch ſehen wir in jener Zeit die verfchiedenften 
Sekten innerhalb des proteftantiihen Bekenntniſſes 
entftehen, und, weil fie nicht verfolgt wurden, aud) bald 
wieder fpurlod verfhwinden. Den meiften Anklang im 
Volke fand eine Anzahl von aufgeflärten Geiftlichen, 
die ſich durch ihr fittliched Leben die Achtung der Ge— 
meinden erwarben. Die Namen Spalding, Sad und 
Teller werden noch heut mit Hochachtung genannt; 
unter ihrem Einfluffe verlor ſich auch, namentli in 
. Berlin, dad gegenfeitige Verketzern der Neformirten 
und Lutheraner, und ed wurde als ein allerdings nod) 
auffälliged Zeichen der Berföhnung zwilchen beiden 
Religiondparteien betrachtet, daß 1770 der jüngere 
Sad, ein reformirter Prediger, fi) mit der Tochter ded 
futherifchen Probfted Spalding vermählte'). 

Für dad Ausfechten ihrer Streitigkeiten war den 
Theologen von der in politifcher Beziehung fehr ftrengen 
Genfur volle Freiheit gelaffen, wobei man nicht ver: 
geſſen darf, daß der Begriff der Gedanfenfreiheit in 


1) Eine Tochter aus diefer Ehe war die Gattin des befannten 
Kultusminifter Eichhorn. 
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damaliger Zeit ganz anderd aufgefaßt wurde, ald heut 
zu Tage. Sm höchſten Mabe charakteriftiic in dieſer 
Beziehung ift eine Aeußerung Keffing’d, der aud Ham: 
burg am 25. Auguft 1769 an feinen Freund Nicolai 
Ihreibt: „Sagen Sie mir von Ihrer Berlinifchen Frei— 
heit zu denfen und zu fchreiben ja nichts! Sie reducirt 
fi) einzig auf die Freiheit, gegen die Religion foviel 
Sottifen zu Markte zu bringen, ald man nur will. 
Laffen Eie ed aber einmal Einen in Berlin verfuchen 
über andere Dinge fo frei zu fchreiben, laſſen Sie Einen 
in Berlin auftreten, der für die Rechte der Unterthanen, 
der gegen Audfaugung und Defpotiömuß feine Stimme 
erheben wollte, wie ed jebt fogar in Frankreich und 
Dänemark gefchieht, und Sie werden bald die Erfah: 
rung haben, weldyed Land bis auf den heutigen Tag 
das ſklaviſchſte Land in Europa iſt!“ — Nicht minder 
charakteriſtiſch iſt Nicolai's Antwort vom 29. Auguft: 
Er habe von der gelehrten, nicht von der politifchen Frei— 
heit geiprochen. „Sobald id in einem monardifchen 
Staate lebe, und alfo an der Regierung feinen Antheil 
habe, kann ic) diefe entbehren, — id) kann ſchweigen ').“ 


1) Das Genfuredict vom 11. März 1749 (Mylius, Cont. IV, 
p. 149— 152), welches bis zu des Königs Tode in Kraft blieb, 
fegte ein Dbercenfurkollegium aus verfdiedenen Fachgelehrten 
ein, Nur die Akademien und Univerfitäten hatten für ihre Drud- 
ſchriften Genfurfreiheit, doch mußten auch fie für politiihe Schhrif- 
ten die Genehmigung bed Auswärtigen Minifteriums einholen. 
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Daß Friedrich der Große übrigend den Willen und die 
Ueberzeugung hatte, in Genjurangelegenheiten möglichft 
freifinnig zu verfahren, ergeben viele Stellen feiner 
Schriften, nur muß man auch hier wie immer den Phi= 
Iofophen von Sandfouei und den König unterfcheiden '). 
Sehr nahfihtig war er in der That bei Angriffen und 
Spöttereien gegen feine eigene Perfon. „Sch denfe 
über die Satyre,“ fchreibt er an Voltaire?), „wie 
Epiftet: Sagt man Böſes von Dir, und ift ed wahr, 
jo befiere Dich); find ed Rügen, fo lade darüber. Ich 
bin mit der Zeit ein guted Poftpferd geworden, lege 
meine Station zurück und achte nicht auf die Kläffer, 
die am Wege bellen!“ 

Es ift auffallend, dab Friedrich der Große, der doch 
fein ganzed Leben lang mit größtem Eifer fchriftitelle: 
riſch und dichterifch thätig war, fo wenig für die Bil: 
Dungdanftalten feined Landes gethan hat. Zwar bezeugte 
er in feinen Erlaffen und in Briefen ſtets dad größte 
Intereſſe für den Volksunterricht, und rühmte fi) auch 
wohl gegen Voltaire und d’Alembert feiner Leiftungen 
auf diefem Gebiete, allein der Aufwand für dad Militair 


1) Sn folhem Sinne fpridt fih auch die Cabinets-Ordre 
vom 7. Februar 1780 (Preuß III. 260) aus: Daß die den Schrift- 
ftellern ohnehin äußerſt läftige Genfur foviel ald möglich ein- 
geihränkt, und in Fällen, wenn wider Religion und Sitten nichts 
vorkommt, der Drud nicht verfagt werden foll ıc. 


2) Den 2. Mär 1775. Oeuvres XXIII. 319. 


n 
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ließ ihm fein Geld übrig, um durdhgreifend dad audzu: 
führen, wad er doc für höchſt nothwendig erkannte. 
Zwar erging am 12. Auguft 1763 eine ausführliche, 
wahrſcheinlich von dem gleich näher zu erwähnenden 
Eonfiftorialrath Heder verfaßte Schulordnung, die nicht 
nur in der Einleitung trefflihe allgemeine Grundfäße 
über Erziehung ausſprach, fondern auch eingehende 
Vorſchriften enthielt, wie alle Kinder bis zum 14. Jahr 
im Leſen, Schreiben, Rechnen und der Religion unter: 
richtet werden, und eine beſſere Befeßung der Lehrer: 
ftellen bewirkt werden ſollte. Die Ausführung unter: 
blieb aber der Koften wegen’). Acht Ecdullehrer, 
welche der König aud Thüringen verfchrieb, ſollten den 
Stamm für die neuen befieren Lehrer bilden. Dieje 
Zahl war aber natürlicdy nicht ausreichend. Zu praf: 
tiſchem Eingreifen in dad Schulwefen fehritt der König 
mit feinem gewohnten Eifer nur da, wo fi) der Aus— 
führung eined von ihm in Schulſachen erlaffenen Be: 
fehled Schwierigkeiten entgegenftellten, die er mit ähn— 
liher Beharrlichkeit wie in der Müller Arnold'ſchen 
Sache zu bejeitigen wußte, bis er feinen Willen durch— 
gejeßt hatte. So hielt er fih 3. B., man weiß nicht 
aud welchen Gründen, überzeugt, daß der Abt ver 
Schule Klofterbergen diefe Anftalt durch feine fröm— 
melnde Richtung berunterbringe, und er rubte troß 


1) Dohm's Denkwürdigkeiten IV. 442. Preuß III. 114. 
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aller Gegenvorſtellungen nicht eher, als bis derſelbe 
entfernt und ein Anderer an feine Stelle geſetzt war"). 
Von dem ſchlechten Zuftande der Schulen auf dem 
Lande war er wohl unterrichtet. Die Bauern fchieften 
ihre Kinder im Sommer gar nidt, und im Winter 
jehr unregelmäßig in den Unterricht. Der König befahl, 
daß die Kinder höcftens drei Monate im Sommer die 
Schule verfäumen dürften, dod) wurde dad keineswegs 
ausgeführt. Auch die Lage der Schullehrer wünſchte 
er zu verbefiern, und befahl dem geiftlichen Departe: 
ment, ein Verzeichniß der Lehrer und ihrer Gehalts: 
verhältnifie einzureichen; da fid) aber herauöftellte, daß 
in der Kurmarf allein 500 Landfchulmeifter eriftirten, 
die 10 Thaler und weniger jährliches Eintommen hat: 
ten, fo fchredte die Höhe der Summe, weldhe danach 
erforderlicd) gewejen, von weiteren Mapregeln zurüd. 
Fand ſich jedoch einmal eine außergewöhnliche größere 
Einnahme, fo ergriff der König gern eine foldhe Gele: 
genheit, und wied 3. B. einen Theil der Zinfen von 
den acht Millionen, die er 1772—76 dem Pom— 
merihen Adel gegen zwei Procent vorgeftredt hatte, 
zur Bejoldung tüchtiger Landfchullehrer in Pommern 


1) Büſching's Beiträge V.62 ff. Am 11. Zunt 1770 fchrieb 
er eigenhändig unter eine hierher gehörige Eingabe: Der Abt 
Taugt nichts, Man mus Einen Andern in der Stelle haben, 
Kein Menſch wil jet Seine Kinder dahin Schikken, weil der 
Kerel ein übertriebener pietistischer Narr ift. 
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an!). Allein dad blieben vereinzelte Beftrebungen, 
und leider wurde, wad auf diefe Art etwa Gutes zu 
bewirfen geweſen, dadurch wieder vereitelt, daß man 
fortfuhr ganz unfähige Invaliden mit Schulmeiſter— 
poften zu verforgen. Was Gutes in jener Zeit für den 
Volksunterricht geihah, verdankt man zum größten 
Theil den Bemühungen von Privatperfonen. Einzelne 
große Gutöbeliger, von den herrichenden philanthro= 
piihen Ideen durchdrungen, legten für ihre Unterthanen 
Muſterſchulen an, aud denen nad) und nad) eine Reihe 
tüchtiger Volksſchullehrer hervorgingen, auch errichteten 
verſchiedene Regimenter auf eigene Koften durd) Bei— 
träge der Dfficiere Garnifonfchulen, die theilweife ſehr 
gerühmt wurden. Herr v. Rochow auf Nefahne im 
Brandenburgifhen, ein Verehrer Roufjeau’d, wurde 
dur deflen Emil veranlaßt auf feinen Gütern eine 
trefflihe Schule einzurichten, für die er felbit Tugend: 
fhriften verfaßte. Auch der trefflihe Miniiter v. Zed— 
liß, der die philofophifchen Grundfäße feined Lehrerd 
Kant im Leben zu verwirklichen fid) beftrebte, forgte 
mit allen Kräften für Verbeſſerung des Unterrichtö auf 
dem Lande. Seit 1771 war er, wad man heut Eul: 
tuöminifter nennen würde, und blieb in diefer Stellung 
bid 1788, wo er von Wöllner verdrängt wurde. Er 
ging fo fehr in die Einzelnheiten ded Dorfſchulweſens 


1) Büſching p. 59. 
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ein, daß er mehrfad Reifen unternahm, um dafjelbe 
an Ort und Stelle zu beauflihhtigen, „Damit die Herren 
Snipectored die Schulvilitationen nicht mehr ald unter 
ihrer Würde anfähen, und die pastores loci aufpafjen 
lernten ?). Neben diejen beiden Männern ift beſon— 
ders nod) der Prediger Heder an der Dreifaltigfeitd- 
firhe in Berlin zu nennen, welder mit ded Königs 
Bewilligung und gelegentliher Unterftüßung die noch 
jeßt beitehende, und in mehrere einzelne Anftalten 
getheilte Realjchule gründete, und derfelben den joge: 
nannten Schulgarten, einen ehemaligen Begräbnißplag 
vor dem Brandenburger Thore überwied, wo er zum 
Beiten feiner Schulen Gärtnerei und Maulbeerpflan= 
zungen zur Seidenzucht anlegte. Auch die unter ver: 
änderter Firma noch jeßt blühende Realſchulbuchhand— 
lung gründete er und wies die Einfünfte daraus feiner 
Stiftung zu. Ein anerfennended Schreiben ded Königs 
bezeugte die Zufriedenheit, welche er empfand, wenn 
Privatperjonen auf dem Gebiete der Bolkderziehung 
dadjenige auöführten, wozu er felbit die Mittel nicht 
hergeben zu können glaubte?). Im jenen Zeiten, wo 
dad Volk von aller Theilnahme an Staatdangelegen: 
beiten ausgeſchloſſen war, wendete eine auffallend große 
Zahl von Privatperfonen ihre Thätigfeit und ihr Ver: 
mögen öffentlichen Wohlthätigfeitözweden zu. Waijen: 


1) Preuß III. 125. 2) Daſelbſt I. 191. 
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häufer, Schulen, Hofpitäler und derartige Stiftungen 
wurden in allen Theilen Deutfchlands errichtet, und in 
vielen Städten und Dörfern fieht man noch heut 
fattlih=altmodige, folhen Zwecken dienende Gebäude, 
über deren Eingangöpforte eine Infchrift ven Namen 
des Stifterd der Nachwelt kundmacht. 

Die Gymnaſien im Lande, einft von den Kurfürften 
mit Borliebe gepflegt und zum Theil reichlich auöge: 
ftattet, konnten die Unterſtützung ded Königs leichter 
entbehren als die niederen Schulen. Es herrſchte auf 
jenen noch dad alte Syſtem, wonach hauptfächlid) Latein 
und Griechiſch, Teßtered vorzüglich aud dem neuen 
Zeitament gelehrt, alled andere aber ald Nebenfache 
betrachtet und vernachläßigt wurde. Die Schüler der 
oberen Klaſſen ahmten in Tracht und Sitten dad rohe 
DBetragen der damaligen Studenten nad, und ed war 
ein großed Glück, daß in den fiebziger Sahren fi 
Männer fanden, welche diefem Unwefen gründlich ein 
Ende madten. Unter diefen ift befonderd Meierotto ') 
zu nennen, der 1775 die Leitung ded Joachimsthal'ſchen 
Gymnaſiums übernahm, und dafelbft Zucht und Ord— 
nung und eine vernünftige Lehrmethode einführte, 
melde für die anderen Gymnafien ein heilfamed Bor: 
bild ward und zu deren Hebung wefentlidy beitrug. 
Cpalding und Sulzer wurden mit Beauffihtigung der 


1) Seine Biographie von Brunn. Berlin 1862. 
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übrigen Gymnaſien betraut, und bereiten zu dieſem 
Zweck die Provinzen, wo fie überall auf die Dilciplin 
und die Kehrmethode befjernd einwirften. 1775 kam 
dad Vermächtniß ded zu Padua verftorbenen Kauf: 
mannd Streit, eined geborenen Berlinerd, zur Hebung, 
und wurde nad) deffen Willen zur Gründung des nod) 
heut in Blüthe ftehenden Gymnafiumd zum grauen 
Klofter in Berlin verwendet. Perſönlich intereffirte der 
König fich befonderd für den Gefangunterricht auf diefen 
Schulen, theild wegen feiner auögefprochenen Liebe zu 
diefer Kunft, theild im Intereſſe ver Chöre in feinen 
Dpern. Was er über Zugenderziehung im Allgemeinen 
dachte, hat er in einem Sendfchreiben an den Genfer 
Gelehrten Burlancqui ') zufammengeftellt. Doc) finden 
fi hier mehr allgemeine Deflamationen ald practifche 
zur Einführung in’d Reben geeignete Vorſchläge. 

Um die Univerfitäten befümmerte fich Friedrich II. 
im Ganzen fehr wenig. Die auf diefelben bezüglichen 
Verordnungen betreffen meift nur die finanzielle und 
die äußerlich geichäftliche Seite diefer Anftalten, oder 
fie bezweden die Herftellung einer ftrafferen Zucht der 
Studenten. Die fpärlihen Fonds dieſer höchften 
Unterrihtöanftalten wurden nicht vermehrt, kaum 
findet fi ein vereinzelter Fall, daß er dad Gehalt 


1) Oeuvres IX, 115 ff. 


(1763 — 1786.) Deutjche Literatur. 109 


eined Profeflord erhöht hatte!). Die deutichen Gelehr: 
ten ließen fi) aber dadurd nicht irre machen, fondern 
fuhren fort fi ihren gründlichen Forfhungen in der 
damald üblichen jhwerfälligen Weile zu widmen, wäh: 
rend Kant in Königsberg bereitd zu der vollftändigen 
Reform des wiſſenſchaftlichen Lebens den Grund gelegt 
hatte, und 1781 feine Kritik der reinen DBernunft 
erſcheinen ließ. 

Daß Friedrich der Große durdy feine franzöſiſche 
Erziehung, und durch den Umſtand, daß feine Jugend 
in eine Zeit fiel, wo die gefammte deutſche Literatur 
auf allen Gebieten nody durch und durch geſchmacklos 
war, macht ed erflärlich, wie er den gelehrten und dich— 
terifchen Beftrebungen feined Volkes gegenüber ein voll: 
fommener Fremdling blieb. Nur von den, einem unmit- 
telbar nüßlidhen Zwecke dienenden deutihen Schriften 
nahm er Notiz und wied alled andere verädhtlid) von 
fih, wie die auffallenden Beilpiele beweifen, welche 
bereitö im dritten Bande mitgetheilt find. Selbſt am 
Ende feined Lebend, wo die größten der Leſſing'ſchen 
profaifhen und dramatiſchen Werke, die fchönften von 


1) Und dad war noch dazu ein Mißgriff. Der befannte Göße 
in ‚Halle, welcher durch Leſſing's antiquarifche Briefe für ewige 
Zeiten lächerlich und verädhtlih geworben, befam, als er nad) 
Warſchau berufen war, 300 Thaler Zulage, um ihn in Preußen 
zurüdzuhalten. Büſching's Beiträge V. 81. 
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Göthe's lyriſchen Gedichten und Schiller’d erfte Dra- 
men bereitd erjchienen waren, wo Werther’d Leiden 
und Götz von Berlichingen dad deutſche Volk in die 
höchſte Aufregung und Begeifterung verfeßten, lebte der 
König nody immer in dem Glauben, daß die deutiche 
Spradbe ſich auf dem alten Gottſched'ſchen Stand: 
punfte befinde. Gellert war ihm noch der erfte unter 
den vaterländiihen Dichtern, und in einer übrigens 
wohlgemeinten Abhandlung über die deutſche Literatur, 
welche der Monarch 1780 zur Belehrung feiner Unter: 
thanen verfaßte, findet fi) folgende merkwürdige Stelle: 
„Da geht jetzt ein Götz von Berlichingen in Berlin über 
die Bretter, eine erbärmliche Nahahmung der fhlechten 
englifhen Stüde, und dad Parterre Elaticht Beifall 
und fordert mit Entzüden die Wiederholung diefer 
abgeihmackten Plattheiten. Die widerwärtigen Shafe: 
fpeare’ihen Comodien giebt man bei und in deutſchen 
Veberfegungen, und dad Publitum freut fi) diefer 
lächerlihen Poflen, die fih kaum für die Wilden in 
Canada ſchicken würden. Und dennod), jo ſchließt diefer 
wunderlide Auffaß, find die befferen Tage unferer 
Literatur nit mehr fern! Sie werden fommen. Sn 
meinen Sahren darf ih nicht mehr hoffen fie noch 
zu erbliden, aber ich fhaue wie Mofed von Weiten 
in dad gelobte Land, welches ich nicht mehr betreten 
fol. Wohl kann ed gefchehen, daß die deutſche Sprache 
einit fi) fo vervollflommnet, daß der Ruhm unferer 
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Shhriftfteller fih) von einem Ende Guropad bid zum 
andern verbreitet !).“ 

Zum Glück ließen fi die deutihen Dichter und 
Sähriftiteller durch dieſe Mißachtung ded großen Königs 
nicht niederjchlagen, vielmehr wirkte dad Verkennen ihrer 
Beftrebungen wunderbarer Weife anregend auf die: 
jelben, wie dad Göthe, welcher diefe Zeiten in vollem 
Bewußtfein mit durchlebt hat, in feiner unübertreff- 
lichen Weife auöfpriht *): „Der erfte wahre und höhere 
eigentliche Rebendgehalt kam durch Friedrich) den Großen 
und die Thaten ded fiebenjährigen Krieged in die 
deutihe Poeſie. An dem großen Begriff, den bie 
Preußen von ihrem König hegen durften, bauten fie 
fid) erft heran, und um defto eifriger, als derjenige, in 
defien Namen fie alled thaten, ein für allemal nichts 
von ihnen wiffen wollte. Die Abneigung Friedricy’d 
gegen dad Deutiche war für die Bildung des Literatur: 
weiend ein Slüf. Man that alled, um ſich vor dem 
König bemerkbar zu machen, nicht etwa um von ihm 
geachtet, fondern nur beachtet zu werden. Man wollte, 
dab der König dad deutſche Recht anerkennen und 
ſchätzen ſolle. Dad geihah nicht und Eonnte nicht 
geihehen; denn wie fann man von einem König, ber 
geiftig leben und genießen will, verlangen, daß er feine 


1) Oeuvres VII. 122. 
2) Dichtung und Wahrheit. 7. Bud). 
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Jahre verliere, um dad, wad er für barbariſch hält, nur 
allzufpät entwickelt und genießbar zu fehen ')?“ 

Mie in der Literatur fo begünftigte Friedrich der 
‚Große auch in der Kunft faft audfchließlich dad Fremd— 
ländiſche. Die Oper war italienifh, und dad Publi— 
fum hatte fi) fo daran gewöhnt diefe Art Aufführungen 
mit einer den meiften Zuhörern unverftändlichen Sprache 
in Verbindung zu denfen, daß Zelter erzählt, ed wäre 
ihm in feiner Jugend dad Stalienifche für die Dar: 
ftellung fo wunderbarer Dinge durchaus nothwendig 
vorgefommen. Die Mufik befand ſich damals in einer 
Uebergangöperiode. An dad Ende von Bach's und 
Händel's ftrengelaffiicher Zeit knüpften fi) aldbald die 
Anfänge der modernen Zonfunft. Zwiſchen beiden 
ftanden Bach's Söhne, Haſſe, Graun und die ihnen 
verwandten Meifter. Noch kurz vor feinem Tode 
fonnte der König fich die Partitur von Belmonte und 
Conſtanze vorlegen laffen. Die Berliner Oper führte 
in der Garnevaldzeit alljährlich faft nur Sachen von 


1) In wunderbarer Weile hat einft der König fein Verhältniß 
zu ben deutſchen Schriftftellern vollfommen richtig charakterifirt, 
mit Worten, die in feinem Munde einen ganz andern Sinn 
hatten. Als Mirabeau bei feinem Befuche in Potsdam ihn 
fragte: Warum ift der Cäſar der Deutſchen nicht aud ihr Auguft 
geworden? antwortete Friedrich: Was hätte ich für die deutſchen 
Gelehrten vortheilhafteres thun können, als daß ich gar nicht 
an fie dachte, und ihre Bücher nicht Ind. Mirabeau und Mau— 
villon I. 168, 
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Graun und Hafle auf. Unter den Sängern und Sän— 
gerinnen jcheinen viele vorzügliche Künftler geweſen zu 
fein, — vor Allen glängte ald einzige Deutfhe in der 
Truppe die Mara, geb. Schmeling, welche erft 1833 im 
höchſten Alter verftorben if. Bid in die leßten Jahre, 
wo bei Friedrid dad Intereſſe an der Oper abnahm, 
war er, ungeachtet die Leitung der Schaufpiele einem 
Hofcavalier übertragen war, eigentlicy felbft der In— 
tendant der Oper. Die zahlreihen auf diefe Dinge 
bezüglidhen Gabinetdordred in Preuß's Urkundenbud 
beweifen, wie er über die Hleinften Fragen ſelbſt ent: 
jhied und den Ausſchlag gab, ob für einen Sänger ein 
neued Coſtüm gefertigt, oder ein alted abgeändert wer— 
den follte. 

Die deutfhen Echaufpiele blieben der Unterneh: 
mungöluft von Privatgefellihaften überlafien, und ed 
war für die Bildung der Schaufpieler nur vortheilhaft, 
daß fie in Ermangelung äußerer Pracht darauf bin: 
gewiejen waren, fi) durch gediegene Kunftleiftungen 
Beifall zu erwerben. 

Wie viel ernfter man ed damald mit der drama— 
tiſchen Kunft nahm ald heutzutage, beweifen die Beur: 
theilungen der Stüde und der Künftler in Leſſing's 
Dramaturgie; aud) hat fid) die Meberlieferung von dem 
Eindrud, den Männer wie 3. B. Eckhof erzielten, in 
fo übereinftimmender Weife bid auf unfere Zeit fort: 


gepflanzt, daß ed in der That den N bat, ald 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 
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wären die Leiftungen der Beften unter den damaligen 
Schauſpielern fpäter nidyt wieder erreicht worden. 

Die Maler und Bildhauer, welche Friedrich U. 
begünftigte, waren ebenfalld faft ausſchließlich Fremde. 
Der Niederländer Taffaert und die Franzofen Adam 
und Michel fertigten die Bildfäulen der Helden aus 
dem fiebenjährigen Kriege, welche den Wilhelmöplag 
ſchmückten; aud) die zahlreichen mythologiſchen Statuen 
für die Potödamer Gärten waren von franzöfifder 
Arbeit. Eigentliher Hofmaler ded Königd war Peöne, 
der bereitö dad Rheinsberger Schloß in der Eronprinz- 
lichen Zeit ausgeſchmückt hatte So lange Friedrid) 
nod) Bilder kaufte, deren Anfammlung ihm viel Freude 
machte, waren ed hauptſäͤchlich italtenifche und franzö— 
fiihe Sachen, namentlich aud der Watteau'ſchen Schule, 
die er wählte, obgleich ed damald durchaus nicht an 
tüchtigen deutfhen Malern fehlte, wie denn der geniale 
fleißige Chodowiedy und Graff, jeder in feiner Art, 
noch heut unübertroffen find'). Es möge bei diefer 
Gelegenheit erwähnt werden, daß der größte deutiche 
Kupferftecher des vorigen Jahrhunderts, Georg Friedrich 


1) Chodowiecky (geb. 1726, + 1801) war zulegt Director 
ber Berliner Akademie der Künfte. Obgleich jetzt hauptfächlich 
durch feine faft zahllofen Kupferftihe und Radirungen bekannt, 
leiftete er doc auf allen Gebieten der Malerei das Trefflichfte. 
Seine Portraitd namentlih find von höchſter Naturwahrbeit. 
Sn der Charafteriftif kann ihm felbft Hogartd nicht den Rang 
ftreitig machen. 
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Schmidt, in Berlin 1712 mit dem Könige am gleichen 
Tage und in der gleichen Etunde geboren wurde, und 
aud, nad manchen Wanderungen dahin zurückgekehrt, 
in feiner Baterftadt 1775 geftorben ift. 

Unter allen Künften war ed in der Zeit Friedrich's II. 
mit der Baufunft am fchlechteften beftellt. Auf diefem 
Gebiete war damald der tieffte Verfall ded Geſchmacks 
in Deutſchland herrfhend. Im Anfang der Regierung 
ließen fid) nod) die Nachwirkungen aud Schlüter'd Zeit 
erkennen, wie denn dad von Knobelödorf erfundene 
und heut in feiner urfprünglihen Form faft genau 
wieder hergeftellte Opernhaus immerhin ein ftattliched 
Gebäude iſt. Aud) die von demfelben Architekten ent— 
worfenen Terraffen in Eandfouci, über denen der Lieb: 
Iingdaufenthalt des Königs fi) erhebt, machen auf den 
Beſchauer den angenehmften heiterften Eindrud. Nach 
Knobelsdorf's 1753 erfolgten Tode aber wurden bie 
zahlreichen Gebäude, weldye Friedrich der Große, nament:= 
lid) in Berlin und Potddam, aufführen ließ, immer 
geſchmackloſer. In Potödam ließ er eine große Reihe 
von alten ſchlechten Häufern auf feine Koften mit gran 
diofen, antik fein follenden Fronten verzieren, hinter 
denen bie fchlechten Zimmer mit ihren gefhmadlofen 
Verhältniffen den Eintretenden in faſt komiſcher Weife 
überrafchten, wie dem Berfaffer aud feiner Jugend 
nod wohl erinnerlih if. Wie fehr den Arditeften 
alled Verftändniß für einfache a 
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gefommen war, beweift die lächerliche Fagade der könig— 
lihen Bibliothek, welde man dem berrlihen Zeughaufe 
ſchräg gegenüber aufſtellte. Die Augen der Deutſchen 
waren damals für die Herrlichkeit der Bauwerke ihrer 
Boreltern nod) nicht geöffnet, fo daß Friedrid) ver Große 
bei feinen Zeitgenoffen kaum Widerfprudy gefunden 
haben mag, wenn er fagte!): „Die Brüde und dad 
japanifche Palaid in Dreöden fommen zwar den Bau: 
ten in Athen und Rom nicht glei), allein fie über: 
treffen doch weit die gothiſche Architektur unferer Vor— 
fahren.” Auf diefe Weife erklärt ed fid) auch, daß der 
König, ald fpäter die Perle aller Bauwerke ded Nor: 
dend, dad Marienburger Ehloß, in feinen Beſitz kam, 
daflelbe zu einer Kaferne einrichten ließ, den großen 
Remter zum Erercierhaufe machte, und ven Ritterfaal 
in acht Coloniftenwohnungen einzutheilen befahl ?). 
Wurden doch in den Schriften der Damaligen Zeit die 
Ausdrücke gothiſch und gefhmadlos für gleichbedeutend 
gehalten, bis der Geihmad allmählich ſich Täuterte, 
wozu befanntlih der Aufjaß des jungen Göthe über 
deutſche Baufunft (1770) das feinige beigetragen hat. 

Dad Verhalten ded Königd zu den verfchiedenen 
Zweigen ded Staatölebend, zur Kirche, zur Kunft und 
Wiſſenſchaft, wie wir ed hier in allgemeineren Umriffen 
gezeichnet haben, ift bid an feinen Tod wefentlid) 


1) Oeuvres II. 40. 2) Preuß IV. 73. 
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dad gleiche geblieben. Seine unermüdliche Thätigkeit 
fteigerte fich eher, ald daß fie bei zunehmendem Alter nach: 
gelafien hätte. Die Zeit, welche Friedrich der Große 
täglich dadurch gewann, daß er nicht mehr Flöte blied 
und nicht mehr lange an der Abendtafel verweilte, 
füllte er mit ununterbrodyener Arbeit aud. Ein Stau: 
nen ergreift und über die Beharrlichkeit, mit weldyer er 
fi) den verſchiedenartigſten Dingen in der Art zu wid: 
men vermochte, daß vom Größten bid zum Kleinften 
herab immer dadjenige, wad er in jedem Augenblicke 
zu thun hatte, fein volled ausſchließliches Intereſſe in 
Anfprud) zu nehmen fhien. Während er die Vervoll- 
fommnung der Armee mit der Sorgfalt eined Erercier: 
meifterd und zugleich mit dem Ueberblick des großen 
Feldherrn beauffichtigte, verlor er darüber in feinem 
Augenblid die Sorge für die verfchiedenften bürger: 
lihen Gewerbözweige aus dem Gefichte, und verfolgte 
dad Aufblühen oder den Verfall derjelben in jeder 
Provinzialftadt. Dabei ftand er mit feinen Gefandten 
an den verfchtedenen europäifhen Höfen in fortwäh: 
render Gorrefpondenz, und diktirte bogenlange Inſtruc— 
tionen für diefelben, oder jchrieb auch wohl dergleichen 
eigenhändig nieder, jo oft am politiihen Horizonte 
irgend etwad ungewöhnliched aufzutauchen ſchien. Er 
war über alle Vorgänge in den fremden Gabinetten fo 
gut unterrichtet, daß die preußifchen Geſandten beöhalb 
mit einer an Furcht grenzenden Bewunderung angeftaunt 
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wurden; und doch waren fie unter allen ihren Collegen 
am fclechteften bezahlt. „Gehe Er nur immer zu 
Fuß,‘ ſchrieb Friedricdy feinem Gefandten in Yondon, 
der ſich befhwerte, daß er nit im Etande ſei ſich ein 
Daar Pferde zu halten. „Gehe Er nur zu Fuß, die 
Melt weiß do, daß eine Armee von 200,000 Mann 
hinter Shm dreingeht!“ | 

Mie kein anderer Monarch verftand ed der König 
von Preußen, feine Beamten in allen Verwaltungs— 
zweigen mit einem folhen Maße von Pflichttreue und 
Dienfteifer zu erfüllen, daß er fi) auf jeden Einzelnen 
verlaflen, und fo dad ganze Getriebe ded Etaated von 
Einem Punkte aud zu leiten, anzutreiben oder zu hem= 
men vermodte. Wie karg er auch mit feinem Lobe 
und wie bereit er mit feinem Tadel war, den er nicht 
immer in den zarteften Auddrücken felbft über Minifter 
und Generale ergoß, fo that dad der unbegrenzten Liebe 
und Verehrung feinen Abbrudy, weldye der König nidyt 
nur bei feinen unmittelbaren Dienern, fondern im 
ganzen Bolfe genoß. Man murrte wohl über die 
Kaffeeriecher, feufzte über die hohen Abgaben und 
unterwarf fid) mit Aerger den Pladereien, die jeder in 
ein Stadtthor einfahrende Fremde fid) von Vifitatoren 
und Thorichreibern gefallen laffen mußte, aber man 
war zugleich überzeugt, daß der eigenmädhtige abfolute 
Herr, der diefen Drucd ausübte, ftetd nur dad Belte 
bed Landed im Auge habe. Die überſchwenglichen Lob: 
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fprüche, welche die Dichter Gleim und Ramler ihrem 
Könige darbradyten, für den der Name ded Großen 
nicht mehr audzureichen ſchien, und den fie „den Ein: 
zigen‘ nannten, darf man feinedöwegd auf gleiche Stufe 
mit den Beräudherungen ftellen, welche von den Hof: 
poeten überall nad) hergebrachter Weife vorgenommen 
werden; denn die Preußiſchen Dichter wußten, daß fie 
feine Belohnungen, Feine Ehrenftellen und Orden zu 
erwarten hatten, ja fie wußten, daß der König ihre 
Verſe niemald anfah. Seine gewaltige Perfönlichkeit 
hatte eben ein Verhältniß gefchaffen, wie ed nie vorher 
dageweſen und wie ed aud nicht wieder vorkommen 
wird, fo daß in diefer Weife die Bezeichnung Friedrich) 
der Einzige wohl gerechtfertigt erfcheint. 





Drittes Kapitel. 





Die Theilung Polen. 

Die politifhe Lage ded Preußiihen Staated war, 
nad) dem Abſchluß ded Hubertöburger Friedens, troß 
der vielen erfochtenen glänzenden Siege Feinedwegd 
beruhigend’). Bon den Mächten, die einander noch 
fo eben mit dem Schwerdte in der Hand gegenüber: 


1) Oeuvres VI. 5. 
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geltanden, bedurfte Feine fo fehr eined dauernden Frie: 
dend ald Preußen, welches von allen die geringiten 
natürlichen Hilföquellen befaß, um die Wunden zu hei: 
len, aud denen dad Rand beinahe zu verbluten ſchien. 
Deſſenungeachtet fam ed vor allen Dingen darauf 
an, fo bald wie möglich wieder fo gerüftet dazuftehen, 
wie vor 1756; denn König Friedrich hatte unter den 
Herrihern in Europa feinen Freund, und war deöhalb 
in der Nothwendigfeit diefelben in Reſpect zu halten, 
wenn er bei der erften fid) darbietenden Gelegenheit 
vor einem neuen Angriffe ficher fein wollte. Das alte 
Bundeöverhältniß mit England war gelöft und hatte 
ſogar einer offenbar feindfeligen Gefinnung Platz 
gemacht, da Friedrich der Große ed ald eine perfönliche 
Beleidigung empfand, daß nad) dem Negierungdantritt 
Georg's II. der neue Minifter Bute die biöher gezahl: 
ten Subfidien zurüchielt!). Frankreich war nod) immer 
Deiterreihd Afliirter, und daß Maria Therefia niemald 
den Gedanken aufgegeben, dad geraubte Echlefien 
wiederzugewinnen, galt ald weltfundig und machte 
jeden Gedanken an eine Verbindung mit dem Kaifer: 
ftaat unmöglich. So war ed Rußland, welches allein 
ald Bundeögenoffe übrig blieb, weshalb Friedrih auch 


— —— oo 


1) Friedrich befahl aus Aerger, daß ſein Reitpferd, dem er den 
Namen Bute gegeben, als Zuglhier vor die königlichen Pad- 
wagen geipannt werbe, 
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ſogleich Alled that, um fich den Beiftand diefed mäch— 
tigen Neiched für vorkommende Fälle zu fihern, und, 
was beinahe noch wichtiger war, der Gefahr überhoben 
zu fein, daß bei einem fünftigen Kriege feine Länder 
nod) einmal von den wilden afiatifhen Horden ver— 
wüftet würden. 

Zu einer unabweislichen Nothiwendigfeit wurde ein 
ſolches Bündniß, ald am 5. Dftober 1763 König 
Auguft IH. von Polen ftarb, aud einige Monate 
darauf (17. Dezember deffelben Zahres) fein Sohn 
Kurfürft Chriftian von Sachſen mit Tode abaing. 
Derjelbe hinterließ einen erft I3jährigen Sohn unter 
vormundfchaftlicher Regierung, der alſo nad) den dor— 
tigen Gefegen nicht zur polnifhen Krone gelangen 
fonnte. Zwar fuchte die Mutter deffelben, Marie 
Antonie, Tochter Kaifer Carl's VII., eine große Freun: 
din und eifrige Gorrefpondentin Friedrich’ ded Großen, 
diefen zu bewegen, daß er dem Kleinen Prinzen zur 
polnischen Krone verhelfe, und ward nicht müde dieſe 
Bitte immer von neuem anzuregen, allein der König 
lehnte dad mit fehr höflihen Ausdrücken ab, indem er 
offen erklärte, daß er in diefer Angelegenheit durchaus 
nad den Wünſchen der Kaiferin von Rußland zu han: 
deln entichloffen fei, welche einen polnifhen Edelmann 
auf den Thron feßen wollte). Für jeßt mußte bei 


1) Oeuvres XXIV.p. 60. 
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ihm in diefer ganzen Angelegenheit der Gedanfe an die 
Erhaltung ded europäiſchen Friedend allein maßgebend 
fein, weil ein neuer auöbredyender Krieg den völligen 
Ruin feined Staated nad fi gezogen hätte. Die 
Gefahr lag nahe genug; denn die Gefhichte lehrte, daß 
feit 200 Fahren die polnifche Königswahl fait jedeömal 
den Ausbruch offener Feindfeligkeiten in Europa befürd): 
ten ließ, oder wirflicdy zur Folge hatte, weil beim Eins 
tritt diefed Ereigniſſes die Eiferfuht und Leidenſchaft 
der verfchievdenen Mächte, welche auf die Wahl einzu: 
wirken fuchten, den Zufammenftoß derjelben veranlaßte. 
Diedmal war ed die Aufgabe, den fähfiihen und fran— 
zöſiſchen Intriguen, welche fi) dem preußifchen Snterefie 
ftetö feindlicher bewiefen hatten als die ruffiihen, die 
Spige zu bieten. Durd eine Einigung zwiſchen den 
Höfen von Berlin und Peteröburg Eonnte dad am 
Sicherſten erreicht werden. Achtzigtaufend Ruſſen waren 
ſchon an die polnifhe Grenze gerückt. Die Preußifche 
Armee ftand von der anderen Seite in Bereitihaft, — 
ein Miderftand der Polen war faum denkbar. Daß 
ed aber diedmal fih nicht blos um eine polniſche 
Königswahl handle, fondern daß dad Schidjal der 
ganzen Republik in Frage ftehe, war Niemandem 
verborgen, Sprach dod der Primad ded Reiches, 
welcher verfaffungdmäßig bid zur Befeßung des erle: 
dDigten Throned die Zwilchenregierung führte, in feinem 
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Univerfale!) ſchon 1763 ſich folgendermaßen auß: 
„Dad Inland und dad Audland fehen den Verfall, ja 
den Untergang unfered VBaterlanded ald gewiß an und 
find nur verwundert, wied ed bis jetzt hat beftehen 
fönnen. Dad Reid) ift banquerutt, der Starke thut 
wad er will, der Arme und Schwache findet Feine 
Rechtshilfe, die Grenzen ftehen ringsum jedem Feinde 
offen, fein Heer ift zur Vertheidigung, fein Geld zur 
Unterhaltung der Eoldaten vorhanden. Polen muß 
entweder ein Raub feiner Feinde, oder, fid) felbft über: 
laflen, eine tartarifche Wüſte werden.“ 

Es bleibt wunderbar, daß Zuftände, wie fie hier 
geſchildert werden, erft fo fpät eintraten, denn fie muß: 
ten mit Nothwendigfeit aud der polniſchen Staats— 
verfaffung folgen, welche man ald die organifirte 
Anarchie bezeichnen würde, wenn von irgend welder 
Drdnung in Mitten der vollfommenften Unordnung 
überhaupt die Rede fein könnte. 

Bid in’d 14. Jahrhundert war Polen, der That 
nah, ein von unumfhränften Königen beherrſchtes 
Reich geweſen. Erft unter Kafimir dem Großen, 
1333 — 1370, wurde auf Grund innerer Streitig: 
feiten dem Adel ein Theil der fchranfenlofen Rechte 
eingeräumt, welche verfelbe fpäter befaß. Unter der 


1) Dem Sendſchreiben zur Berufung bed Reichstages. 
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folgenden Regierung erhielt er 1374 durch dad Kaſchauer 
Privilegium ein unbedingted Steuerbewilligungsredt; 
jedoch findet ji) eine fefte Form der Nationalvertretung 
erft unter Kafımir dem Sagellonen (1445 — 1492), wie 
fi) folde im MWefentlihen bid zum Untergange des 
Reiches erhalten hat. Durch den dreizgehnjährigen Krieg 
gegen den Preußifchen Orden war ded Königd Schatz 
geleert; er konnte feinem Heere den Eold nicht bezah— 
len und berief deöhalb 1468 den erften polnischen 
Reichstag. Die Macht diefer Körperfchaft erweiterte 
fit) allmählich, fo oft die Könige in neue Verlegenheit 
geriethen. Schon 1496 mußte Sohann Albrecht das 
Recht ded Krieged und Friedens fo wie der Gejebgebung 
von der Einwilligung ded Reichstages abhängig erflä: 
ren, der damit jo gut wie allmächtig wurde. Als mit 
Siegidmund Auguft 1572 der Sagelloniihe Manns: 
ſtamm auöftarb, durften die Könige fid) nit mehr 
„erblich“ nennen, und Polen wurde förmlid für ein 
Wahlreich erklärt, fo daß der Reichstag außer feinen 
übrigen Befugniffen nun aud) die Königdwahl in Hän- 
den hatte. Diefe übermächtige Berfammlung war dabei 
nichts weniger ald eine Vertretung der Nation, fie war 
eine vom Adel aud dem Adel gewählte Körperjchaft, 
denn auch die hohe Geiftlichkeit, welche an den Bera— 
thungen Theil nahm, gehörte diefem Stande an. Der 
polnifhe Bürgerftand hat ſich niemald zu politifcher 
Bedeutung aufzufhwingen vermocht, und dad Landvolk 
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war leibeigen. Der Adel follte gejeglih nur Einen 
Stand von gleichberehhtigten Mitgliedern bilden. Er 
war zahlreicher ald in irgend einem andern Rande, nicht 
nur weil die Vorrechte fih auf die gefammte Nad): 
fommenfdhaft vererbten, fondern aud) weil die Könige 
mehrmald nad) fiegreihen Feldzügen ganze Corps in 
den Adelftand erhoben, wie denn Sohann Sobiedfy 
1683 nad dem Entjaß von Wien feine ganze Cavallerie 
zu Evelleuten madte. So erklärt ed fi, daß falt „z 
der Sefammtbevölferung adlig war, in manchen Dör— 
fern waren alle Einwohner Szlacheicen (Adlige). Jeder 
grundbefißende Edelmann war ohne fonftige weitere Er: 
forderniffe in den Reichdtag wählbar. Es ſaßen zuwei— 
len Zünglinge von 16 Sahren in demjelben '). Berufen 
wurden diefe Verfammlungen vom Könige, während 
eined Zwilchenreichd vom Primad. Die Berathungen 
erfolgten in zwei Kammern, in der Senatorenfammer 
unter Vorſitz des Königs, in der Kandbotenfammer 
unter einem felbitgewählten Marſchall. In wichtigen 
Fällen beriethen beide Kammern gemeinfchaftlih. Die 
Landboten, ungefähr 200 an der Zahl, erhielten Diäten. 
Shre Perfonen waren unverleglidh, Beleidigung eined 
Abgeordneten galt für crimen laesae majestatis. Die 
Sitzungen waren in der Regel öffentlih. Dabei hatte 
fi) die jeltfame Gewohnheit gebildet, daß eine große 
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Menge von adligen Zuhörern, meift junge Leute, oder 
Solche welche ihre Prozeſſe und Privatangelegenheiten 
durch den Reichstag gefördert zu ſehen hofften, ſich 
zwiſchen die Landboten fchten, aud) wohl im Eifer der 
Debatte mit dreinredeten, und ſich gelegentlich wider: 
jebten, wenn der Marjchall ihnen, um die Ruhe herzu= 
ftellen, oder weil man geheime politifhe Dinge berathen 
wollte, befahl den Saal zu räumen. Es fam dann 
nicht felten zu Schlägereien und blutigen Kämpfen in 
den Sißungen. 

Schon dad biöher gefagte macht ed begreiflih, daß 
gar bald in Europa der Ausdruck polnischer Reichstag 
ald Bezeihnung für die wildefte Unordnung gebraudyt 
werden konnte. Allein von allen Eeiten traten noch 
die verfehrteften Einrihtungen hinzu, um jede gedeih— 
lihe Entwidelung ded ftaatlihen Lebens in Polen 
unmöglid zu madhen. Der durd) dad ganze Mittel: 
alter, namentlich bei den germaniſchen Stämmen gel: 
tende Grundfaß, daß Niemand verpflichtet fei, Gefeßen 
zu gehorchen, zu denen er nicht feine Einwilligung 
gegeben, wurde in Polen auf die Spiße getrieben, 
indem man zur Gültigkeit eined Reichstagsbeſchluſſes 
volle Einftimmigfeit verlangte, wovon die nothiwendige 
Folge war, daß jeded Mitglied durch feinen Widerſpruch 
dad Zuftandefommen eined Gefeßed, ja den Beſchluß 
über jede auch noch fo nothwendige Maßregel vereiteln 
fonnte. Seit der Mitte ded 17. Sahrhundertd wurde 
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dieſes liberum veto ded Einzelnen, dad berücdhtigte Nie 
poz walam für dad Eoftbarite Palladium ded freien 
Polen, für den „Augapfel der Freiheit” angefehen. 
Man nannte ed dad einzige und eigentliche Hauptrecht 
ded Staated. Daffelbe wurde, nachdem ed biöher ſchon 
ftillfhweigend Geltung erlangt hatte, 1718 förmlich 
zun Gejeße erhoben, was zur Folge hatte, daß feitvem 
faft jeder Reichötag ohne Ausnahme durd) den Gebraud) 
und Mißbrauch diefed Rechts audeinander geiprengt 
wurde '). Und dod) will fogar dad Alles noch nichts 
bedeuten im Vergleich mit der nun zu erwähnenden 
Einrihtung, welde gleihjfam ein Gegengift gegen dad 
liberum veto fein follte und auch in fo weit gewelen ift, 
ald ohne dafjelbe der ganze Staat ſchon viel früher 
dem Untergange verfallen wäre. Daß durd) die Reichs— 
tage ein für alle Mal etwas Heilfamed nicht erreicht 
werden konnte ift Elar, weil Jedermann, der ein Intereſſe 
daran hatte ihre Wirkjamkeit zu lähmen, nur Einen 
der beifienden Edelleute zu gewinnen brauchte, ber 
dann fein veto einlegte. Ed werden Beifpiele ange: 
führt), daß man für 600 Thaler, ja in Einem Falle 
fogar für 100 Thaler die Zerfprengung ded Reichötaged 
erfaufen konnte; und die Berfammlung von 1683, in 


2) Sefel, Polens Staatöveränderung I. 32. Raumer, Polens 
Untergang 11. 
2) Jekel a. a. D. 54, Note 48. 
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welder dad Bündniß mit Defterreich beſchloſſen wurde, 
fam nur deöhalb zu Stande, weil ein von Frankreich 
erfaufter Landbote fih am Abend vor dem entichei= 
denden Tage abfichtlich fo betranf, daß er die Sitzung 
verſchlief, die er zu fprengen verfprochen hatte. Zuftände 
der Art drängten den VBaterlandöfreund, der die Unmög: 
lichkeit erfannte, auf geordnetem Wege Heilfamed für 
den Staat durchzuſetzen, zur Selbſthilfe. Wie in 
Deutihland zur Zeit ded Fauftrehtd die Etädte den 
Bund der Hanfa ftifteten, fo bildeten ſich in Polen, 
natürlid) nicht nad) der ruhigen gefegmäßigen deutſchen 
Art, fondern in wilder gewaltfamer Weiſe die foge- 
nannten Gonföderationen. Um die Maßregeln durch— 
zufeßen, welche auf ven Reichstagen nicht hatten zur 
Annahme gelangen fünnen, oder die dafelbit außdrüd: 
li) verworfen wurden, traten die opponirenden Edel: 
leute in den einzelnen Woimwodfchaften, oder in noch 
größeren Landftrihen zufammen, wählten einen Mar: 
Ihall aud ihrer Mitte und bildeten Berfanmlungen, 
bei denen die Stimmenmehrheit entidyied, dad liberum 
veto aljo audgefchloffen war. Soldye Berfammlungen 
nannten ſich Gonfdderationen, mit näherer Bezeihnung 
nad) der Stadt, wo man zuerft zufammengefommen 
‚war. Erwies fih die Sade, die man durchſetzen 
wollte, von allgemeinerem Intereſſe, fo bildeten ſich 
bald aud) an anderen Drten Conföderationen zu dem 
gleichen Zwed, ja ed entitanden allgemeine Conföde— 
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rationen, welche über dad ganze Reid) fidy erftreckten, 
an deren Spitze fih dann der König felbft ftellte. 
Gelang ed nicht die überwiegende Mehrheit ded Adeld 
für fid) zu gewinnen, fo griff man zum Schwerdte, und 
Bürgerfriege, mit unglaublicher Rohheit und Graufam: 
feit geführt, waren die gemöhnlicye Folge. Diefe Con 
füderationen waren zwar durch Fein förmliched Geſetz 
geregelt und anerkannt, allein fie wurden wie eine 
wohlhergebrachte Staatdeinrichtung betrachtet, und der 
Lehre von denſelben ein befondered Kapitel in den 
Staatsrechtsbüchern der Bolen gewidmet. 

„Zur Bildung einer Conföderation,‘‘ heißt ed dafelbft, 
„wird zu fchreiten fein, fobald der König oder die 
Republik ſich in einer Gefahr befinden, welche ver Reichs— 
tag nicht befeitigen will, oder weil er zeriprengt wird, 
nicht befeitigen fann.” Damit ift die Eelbfthilfe und 
der Aufruhr zu einem Theil der Reichsverfaſſung erho— 
ben, ald nothwendige äußerfte Conjequenz ded Grund: 
irrthums der polnifhen Anfchauungen, welde davon 
audgehen, daß ed nur darauf anfomme den Unter: 
drückungen entgegenzuwirfen, die von der gefeßlichen 
Gewalt verübt werden könnten, nicht aber den Aus— 
fhreitungen der Einzelwillfür, welde man für gleich: 
bedeutend mit der Freiheit hielt. 

Zu allen diefen ungeheuren Mipftänden gefeftten ſich 
aber immer noch neue, und es ſchien als habe das 


Schickſal beſchloſſen, den ganzen Inhalt der SuSE 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. V. 
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büchfe über dad unglüclihe Land audzufhütten. Zu 
den politiihen Kämpfen und Parteiungen traten nod) 
Religionöftreitigkeiten der ſchlimmſten Art. 

Die Kirhenreformation hatte gleich nad) Luther's 
Auftreten in Polen zahlreihe Anhänger gefunden, 
wodurd die Fatholiihe Partei veranlaßt wurde, ald: 
bald auf Mittel zur Unterdrüduug derfelben zu finnen; 
eigene Behörden wurden errichtet, um die Keber zu 
verfolgen, die deſſenungeachtet, bejonderd in den großen 
Städten, ſich immer weiter auöbreiteten, fo daß Thorn, 
Danzig und Elbing in überwiegender Zahl Iutherijche 
Einwohner hatten. Auch die Socinianer und andere 
Eeften gewannen, zumal in Lithauen, foviel Terrain, 
daß dafelbft 1563 die bürgerliche und politifche Gleich: 
ftellung aller hriftlihen Confeſſionen ausgeſprochen 
wurde. Ald num 1569 die Bereinigung Lithauend mit 
Dolen erfolgte, beanſpruchten die Diffidenten, wie man 
die nichtkatholifchen Ehriften nannte, diefelben Rechte 
in dem gefammten Königreich, ohne dad jedoch durd)= 
feßen zu können; vielmehr mußten fie ſich damit begnü— 
gen, daß in den Krönungdeid der Könige dad Verſprechen 
aufgenommen wurde, Niemanden wegen feined Glau— 
bend zu verfolgen oder zu trafen‘). Unter dem Ein 
fluß der Sefuiten jedoch, die fid) fofort nad) der päbft: 
lihen Beftätigung des Ordens (1540) in Polen nieder: 


1) Sefel II. 103. 
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ließen, begannen Verfolgungen der Diffidenten; man 
riß ihre Kirchen ein, verjagte die Geiftlihen und 
wüthete gegen die Lebenden und gegen die Gräber der 
Todten. Dergleihen Vorgänge wiederholten fih in 
der Folge mehr oder weniger häufig und gewaltfam, je 
nad) der Sefinnung der Könige. Die Unterdrüdungen 
nahmen befonderd während der Kriege mit Schweden 
überhand, weil man die Proteftanten ded Einverftänd: 
nifjed mit dem glaubendverwandten Feinde befchul: 
digte. Blutige Verfolgungen blieben feitvem an der 
Tagedordnung. Die entjeßlichen Grauſamkeiten, welde 
1724 in Thorn ftattfanden, und bei welchen, wie wir 
hörten, Friedrich Wilhelm I. vergeblid Einfpradhe that, 
ftehen feineöwegd vereinzelt da, und hätten leicht ſchon 
in jener Zeit dad Ausland zu gewaffneter Einmifchung 
veranlaßt; denn Peter der Große, welcher ald Gewähr: 
leifter deö Friedend von Dliva für die griechifchen Be: 
fenner auftrat, weil diefelben ähnlichen Berfolgungen wie 
die Proteftanten audgefeßt waren, hatte bereitd ein Heer 
von 30,000 Dann an der Grenze zufammengezogen, 
ald fein rafcher Tod den Auöbrud) des Krieged verhin: 
derte. Die Bedrückungen der Difiidenten nahmen nun 
ihren Fortgang. Die Wenigen von ihnen, die in den 
Senat oder in verfchiedenen Aemtern Eingang gefun= 
den, wurden verdrängt; ihre Klagen tönten immer 
lauter, ohne Gehör zu finden. So blieben die Sachen 
bis zum Ende des fiebenjährigen Krieged. Der Zwie: 
9 


132 Polens Berfaffung. (1764 — 1772.) 


fpalt der Parteien war doppelt gefährlich, weil die 
Unterdrüdten ih um Hilfe an dad Audland wandten, 
und namentlid Rußlands gewaffnete Dazwiſchenkunft 
herbeizuführen wünſchten. Es war hier Alles beifam: 
men, wad dad Beltehen eined Staated unmöglidy zu 
machen jcheint. Wie ed dennoch gejhehen Fonnte, daß 
ein jo eingerichteted Gemeinweſen Jahrhunderte lang 
beftehen und zeitweife zu großer Macht und Anfehen 
gelangen Eonnte, — dad audzuführen wäre bier zu 
weitläufig. Ed genüge darauf hinzuweiſen, daß die 
Tugenden der Einzelnen oft ſchwerer wogen ald die 
Fehler der Allgemeinheit. Die glänzende Tapferkeit, 
die ritterliche Ehrliebe ded polnifchen Adeld, die unver: 
gleihlihe, durch nichtd zu befiegende Vaterlandöliebe 
der Polen bewirkte died Wunder. Allein feitdem dad 
Gebiet der Republit von mächtigen Staaten umgeben 
war, feitdem Rußland und Preußen gewaltige Kriegd: 
heere in jedem Augenblide an die Grenzen fenden konn— 
ten, war Polend Untergang nur nod) eine Zeitfrage. 
Schon Peter ver Große hatte erkannt, daß die Anarchie 
daſelbſt die befte Handhabe fei, um ſich einft ded ganzen 
unglüdlichen Laudes, oder einzelner Provinzen deffelben 
zu bemädtigen. Deöhalb wurde in dem 12. Artikel 
ded Vertraged, den der jchlaue Czar am 16. Novbr. 1720 
mit den Türken abſchloß, ausdrücklich feſtgeſetzt, daB 
man beiderfeitö nicht dulden wolle, daß die Krone 
Polend erblich und mächtig würde, oder Daß die geltende 
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Berfaffung der Republik eine Aenderung erleide. So 
ging dad Intereſſe der Kandeöfeinde mit dem Standed: 
interefie ded polnijchen Adeld Hand in Hand, und von 
Innen und Außen wurde gleihmäßig auf den Verfall 
der unglüclichen Republik hingearbeitet. Ein Schuß: 
und Zrußbündniß zwilhen Preußen und Rußland war 
dad Zeichen, daß die Kataftrophe herannahe. 

Seit dem Abſchluſſe ded Hubertöburger Friedend 
hatten Sachſen und Defterreich durch ihre Gefandten in 
Peteröburg die größten Anftrengungen gemacht, um 
dad Zuftandefommen eined Ruſſiſch-Preußiſchen Bünd— 
nifjed zu verhindern. Die Defterreicher beriefen fid) 
darauf, daß fie die natürlichen Alliirten der Ruſſen 
gegen den gemeinfchaftlichen Türkenfeind wären; Sad): 
fen hoffte nody immer dem Kurhaufe die Nachfolge auf 
den polniihen Thron zu erhalten, und Brühl, welcher 
erft nach Auguft II. ftarb, that bis zu feinem legten 
Athemzuge alled Mögliche, um die Abfichten des Königs 
von Preußen, den er perfönlid haßte, zu vereiteln. 
Inzwiſchen gelang ed dem Grafen Solmd, Gejandten 
Friedrich’d ded Großen am Peteröburger Hofe, die Kai: 
ferin für die Abfichten feined Herrn zu gewinnen, wozu 
die ſchmeichelhaften Briefe, welche derfelbe an Katha: 
rina richtete, dad ihrige beitrugen. Bittere Erfahrun: 
gen hatten ihn belehrt, wie feine Spöttereien und Witz— 
reden ihm nicht nur den Haß mächtiger Feinde zuge— 
zogen, fondern fein Reid an den Rand ded Abgrundd 
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gebracht hatten. Obgleich er nun die Schwächen und 
Lafter der Kaiferin fehr genau kannte!), fo hütete er 
fi) Doch, von ihr anders ald in Ausdrücken der höchſten 
Berehrung zu fprechen. Es ift zwar in den Werfen 
ded Königd aud der umfangreichen perfönlichen Corre— 
jpondenz beider Potentaten nur ein einziger Brief 
Catharina's und Friedrich's Antwort auf denfelben 
abgedruckt, allein diefe Probe genügt, um den Ton des 
ganzen Briefwechſels fi) vorzuftellen. Die Kaiferin 
wird ald Gejeßgeberin neben Lykurg und Colon geftellt, 
ihre Negentenweiöheit höher gepriefen ald die der Köni— 
ginnen Semiramid und Elifabeth von England, und 
dem Gefandten, der diefen Brief zu übergeben hatte, 
wird eingefhärft, mündlich noch ein größered Maß von 
Schmeidyeleien hinzuzufügen, welches in dem Schreiben 
jelbft nur deshalb nicht enthalten ift, weil derfelbe fonft 
übertrieben ſcheinen könnte. | 
Dad durdy alle dieſe Mittel herbeigeführte gute 
Einvernehmen hatte denn auch ſchon am 11. April 1764 
(neuen Styls) den Abſchluß eines feierlichen Allianz: 
vertraged zur Folge. Derfelbe war vorläufig nur auf 
acht Fahre verabredet, wurde aber nod) zwei Mal, bid 
1781 verlängert. Beide Theile verfpradyen einander 
für den Kriegdfall 12,000 Mann Hilfötruppen zu ftellen. 


1) Vergleiche Friedrich's Aeuferungen über die Kaiferin nad) 
Deter’s III. Tode in den Briefen eines alten Preuß. Officiers. 
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Sollte jedoch Preußen am Rhein, oder Rußland an 
der türfifchen Grenze angegriffen werden, fo follte ftatt 
der Mannſchaften eine jährliche Subfidienzahlung von 
480,000 Thalern eintreten. Dann aber trafen Preußen 
und Rußland in Bezug auf Polen diefelbe Ueberein: 
funft, welche einft zwiſchen Peter dem Großen und der 
Pforte ftattgefunden, daß man nämlid) feine Aenderung 
in der Berfaffung der Republik geftatten, und nament: 
lic) die Umwandlung derfelben in eine erblihe Monarchie 
verhindern wollte; mit anderen Worten: die anarchiichen 
Zuftände dafelbft follten fortbeitehen und der einzige 
Meg veriperrt werden, auf welchem Polen zu einer ſei— 
nem Umfang und der Zahl der Bevölkerung entſprechen— 
den Macht gelangen fünnte. Den Dijfidenten wird 
Schuß gegen die katholische Majorität zugefichert, und 
werden beide Mächte dahin wirken, daß die bevor- 
ftehende Königdwahl auf den Piaften Stanislaus 
Poniatowsky falle, einen ehemaligen Günftling und 
Geliebten Katharina’d, dem fie nody immer wohlmwollte, 
und den fie durch die Königäfrone nicht nur für Die 
verlorene Liebeögunft zu entfhädigen, fondern aud) ald 
ein gefügiged Werfzeug für ihre Pläne in Bezug auf 
Polen zu gebrauchen dachte. 

Diefer lithauifhe Edelmann war in feiner Jugend 
nad) England gefommen, hatte von dort den Geſandten 
Eir William Hanbury ald Attahe nad) Peteröburg 
begleitet, und vor den Augen der Großfürſtin Katha= 
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rina, der nachherigen Kaiſerin, Gnade gefunden. 
Auguſt III. ernannte ihn mit Rückſicht hierauf zum 
polniſchen Geſandten am ruſſiſchen Hofe. Stanislaus 
blieb bis 1761 in Petersburg, zu welcher Zeit Katha— 
rina ihn zwar ald Liebhaber bereits verabfchiedet hatte, 
dennod) aber dem fhönen jungen Manne ihre Freund: 
Ihaft erhielt. Da ed nah König Auguft’d Tode in 
ihre politifchen Pläne paßte, einen von ihr in vielfadher 
Beziehung abhängigen Edelmann auf den Thron zu 
bringen, fo bewog fie Friedrich ven Großen dahin, daß 
verjelbe erklärte, die Mahl Poniatowsky's mit ihr 
gemeinfhaftlid durchſetzen zu wollen, der alddann in 
der That mehr ruffiicher Statthalter, ald König von 
Polen fein follte. Nach ihrer intriguanten und eitlen 
Weiſe befchloß fie zugleich bet diefer Veranlaſſung den 
Ruhm einer weifen und philofophiihen Monardin 
nody zu erhöhen, den fie hauptiächlic durch eifrigen 
Briefwechfel mit den damald in der Literatur einfluß- 
reichiten Gelebritäten, namentlich mit Voltaire, um fi 
verbreitet hatte, indem fie diefe Männer mit Schmeiche— 
leien und Aufmerkiamfeiten aller Art überhäufte, wofür 
fie von denfelben die Semiramid ded Nordens genannt 
wurde. Sie erklärte nunmehr aller Welt, daß ihre 
Einmiſchung in die polniſchen Angelegenheiten nur den 
Schuß der unterdrüdten Difjidenten und die Abichaf: 
fung einiger der fchreiendften Mißbräuche zum Zweck 
habe, durch welche die Verfaffung ded unglüdlichen 
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Landed entitellt fei. In der Sadıe felbft ließ fie fich 
angelegen fein, die einflußreichiten Mitglieder des Wahl: 
förperd zu beftedhen, und um die Erfüllung ihrer Ab: 
fihten noch nachdrücklicher zu unterftügen, ſchickte fie 
ein Armeecorpd nad) Kurland, befahl die Feſtung Grau: 
denz, angeblid zum Edyuß der aud den Kriegäzeiten 
nod) dafelbit befindlichen ruſſiſchen Vorräthe, zu befeßen, 
und jchiefte außerdem eine Anzahl von Regimentern in 
dad Herz ded Landes, vorgebend, diefelben feien nur 
auf dem Durchmarſch nad) ihren ruffifhen Duartieren; 
in der That aber follte diefe bewaffnete Macht jeden 
Widerſtand der ſächſiſchen Partei unterdrücken, Falld 
diefelbe fi) zu regen verfuchtee So war ed nicht zu 
verwundern, daß am 7. September 1764 die ſoge— 
nannte freie Königdwahl Poniatowäfy’d durchgeſetzt 
wurde. Biele polniſche Große, unter ihnen Fürft Rad: 
zivil und General Mokranowsky, mwagten ed, gegen 
ein jo gewaltiamed Verfahren Einfprud) zu erheben '); 
Mokranowsky begab fid) fogar im Sommer 1764 nad) 
Potsdam, um den König von Preußen zu bitten, er 
möge feinen Bruder Heinrich ald Bewerber um die 
polniſche Krone auftreten laflen. Allein Friedrich wied 
dad Anfinnen ohne Weitered zurüf und traf fogar 
folhe Maßregeln, daß der Prinz von der ganzen Sache 


1) Rulbiere, histoire de l’anarchie en Pologne. Herman, 
Geſchichte des ruſſiſchen Staates VI. 358 ff. 
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nichts erfuhr. Der polniſche General mußte fchleunigft 
heimfehren, und ihm und dem Fürften Radzivil gelang 
ed nur durch die Flucht, fi) der Rache Rußlands zu 
entziehen. Beide begaben ſich nad) der Türkei, um die 
Hilfe ded Sultand anzurufen, welder im Bertrage 
von 1720 die polnische Verfaffung gewährleiftet hatte; 
doch ließen die Türken ſich jetzt noch nidyt zum Ein 
ihreiten bewegen. Stanidlaud Poniatowöfy wurde am 
25. November 1764 gekrönt. Nach dem Rathe feiner 
Dheime, der beiden Czartorysky, fuchte derfelbe nun 
den einzigen Weg einzufchlagen, welcher zu einer Wie— 
dergeburt Polend und zur Bejeitigung der Anarchie 
führen fonnte. Er wollte den Adel bewegen, dad Ein: 
fpruchörecht der Einzelnen auf den Reichstagen zu bejei: 
tigen und bei den Berathungen defjelben die Entſchei— 
dung durh Stimmenmehrheit eintreten zu laffen. 
Gleichzeitig follte die polnifcye Armee umgeftaltet und 
vergrößert, die innere Verwaltung durch Crridtung 
geordneter Behörden geregelt werden, um der Willkür 
ein Ende zu machen, mit welcher biöher die fogenann= 
ten Großfronbeamten, jeder in feinem Bereiche, über 
die verichiedenen Zweige ded Staatöhauöhalted verfügt 
hatten. Eine geregelte Beſteuerung follte die Finanzen 
in Ordnung bringen, man hoffte mit Einem Worte 
einen Staat aufzurichten, der neben den anderen euros 
päilchen Staaten eine geadhtete Stellung einzunehmen 
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verdiente. Katharina hatte von diefer Abfiht kaum 
die erſte Kunde empfangen, ald fie auch ſchon durch 
ihren Gefandten NRepnin, der in Polen den Herrn 
fpielte und viel gefürdhteter war ald der König, Ein: 
fprud) thun ließ. Sie verlangte ferner die unbedingte 
Gleichſtellung der Diffidenten mit den Katholiken, was 
dad fiherfte Mittel war, um die fanatifchen Gegner 
diefer Maßregel zum Aufruhr zu reizen und dad ganze 
Land in Verwirrung zu bringen. Wirklich bildeten ſich 
fofort in verſchiedenen Städten Eonföderationen. Zu 
Radon traten im November 1764 die Diſſidenten 
zufammen, und Repnin beeilte fi, die Gonföderation 
derjelben für den ordentlichen Neichötag der Nepublif 
zu erklären, und berief die Theilnehmer nad) Warſchau. 
Die Bifhöfe von Krakau und Kiew, nebjt mehreren 
Großen des Reichs, weldhe Widerſpruch erhoben, lich 
er verhaften und nad) Sibirien trandportiren. Warichau 
wurde von ruffiihen Truppen eingeſchloſſen. Der foge: 
nannte Reichstag erklärte nun das liberum veto für zu 
Recht beftehend, und ertheilte den Diſſidenten die gefor— 
derte Sleichftelung mit den Katholifen'). Repnin 
erzwang fogar die Abſendung einer Bittfchrift an die 
Kaiferin, worin diefelbe flehentlicy erſucht wurde, ihre 
Truppen im Lande zu laffen. Natürlid wurde diefe 


1) Jekel I. 202. II. 341. 
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Bitte gewährt, mit der heuchlerifhen Nedendart: Die 
Kaiferin wolle nichts ald die Glücfeligfeit des menſch— 
lihen Geſchlechtes und die Freiheit! 

Dad Benchmen ded Königd Stanidlaud diefen 
Vorgängen gegenüber, war ſchwach und albern. Ihn 
vom Throne zu ftoßen bildete ſich, gleich nachdem der 
Reichſstag jene Beſchlüſſe gefaßt hatte, die Conföde— 
ration von Bar. Auf franzöfifhbe und türkifche Hilfe 
rechnend, wollte diefelbe den Ruffen mit den Waffen in 
der Hand Widerftand leiften. Die Sonföderirten wur: 
den geichlagen, Bar und Krakau von den Rufen ein: 
genommen. Graufamfeiten, wie die Geſchichte kaum 
ihred Sleihen fennt, fielen bier vor. Man ließ die 
Gefangenen umbringen, um fie nicht bewachen zu 
dürfen. Hunderte von Menfchen gruben die Barbaren 
bis an den Hald in die Erde und mähten die Köpfe 
mit Senfen ab. Als befonderd verrucht wird ein Obriſt 
Drewig erwähnt, welcher den Gefangenen beide Arme 
abbauen und fie dann laufen ließ!). Der Räubereien 
und anderen [hmußigen Gräuel zu gefhweigen. Ganz 
Europa ſchien diefen empörenden Vorgängen ruhig 
zuzufehen, bid endlich die Türfen bewogen wurden 
am 30. Dftbr. 1768 an Rußland den Krieg zu erklären. 
Unmittelbare Beranlafjung gab der Umftand, daß die 
Ruſſen ein zerjprengted Corps Gonföderirter bid über 


1) Brenkenhof's Xeben, 71. 
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die türkiihe Grenze verfolgten und die Eleine Stadt 
Balka niederbrannten. Allein aud) diefe Kriegderflärung 
flößte den Polen wenig Hoffnung ein. „Die Türfen in’d 
Land rufen, um die Ruſſen zu verjagen,“ fchrieb der 
Biſchof Krafindky, „heißt dad Haus anzünden, um dad 
Ungeziefer zu vertilgen ).“ 

Endlich entihloß fih 1770 aud) Frankreich, den 
Holen einigen Beiftand zu leiften. Man ſchickte den in 
den Revolutiondfriegen fpäter berühmt gewordenen 
Dumouriez nebit mehreren Officieren ab, weldye nicht 
unbedeutende Geldfunmen überbradten. Die Confö— 
derirten faßten nenen Muth. Sie erklärten den König 
für abgefegt, und 1771 wurde fogar der Verfuh 
gemacht, ſich feiner Perjon zu bemädtigen, wad aud) 
gelang. Man fchleppte denfelben in einen Wald, wo 
indeffen die Schaar von Räubern überfallen wurde. 
Stanidlaud verftand ed durch feine Bitten ſolchen Ein— 
drud zu maden, daß man ihn entfommen ließ. 

Inzwiſchen fchritten auch die Türfen zum ernftlichen 
Angriff, und ed begann ein Krieg mit Rußland, deſſen 
nähere Schilderung nicht hierher gehört. Derſelbe 
währte mehrere Sabre. Die Ruſſen blieben Anfangs 
überall zu Lande und zur See im Bortheil; dennod) 
erlangten fie, ald am 22. Zuli 1774 der Friede zu 
Kutſchuk Kairnadge abgefchloffen wurde, nur unbedeu: 


1) Rulbiere III. 232, bei Raumer öl. 
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tende Vortheile, weil fie inzwilchen, wie wir bald ſehen 
werden, fich anderweit reichlich entichädigt hatten. 

Mir fehren, nad) diefer Abſchweifung, nunmehr zu 
unferer eigentliben Erzählung zurüd, was nicht befjer 
ald mit den Worten Friedricy’d ded Großen geſchehen 
fann'). „Der Audbrudy ded Krieged zwiſchen den 
Türken und Ruſſen,“ jchreibt er in feinen Memoiren, 
„veränderte dad ganze politiiche Syſtem in Europa. 
Ich hätte fehr ungefchickt oder fehr dumm fein müffen, 
um eine jo vortheilhafte Gelegenheit nicht zu benußen. 
Eingedenk ded Dichterwortes, daß man die Gelegen— 
heit, wo fie fi) bietet, beim Schopfe faſſen müſſe, 
gelang ed mir, durch Unterhandlungen und Intriguen 
meinen Staat für die Berlufte zu entjehädigen, die er 
während des Krieged erlitten, indem ich das polnifche 
Preußen mit meinen alten Provinzen vereinigte.’ * 

Damit hatte ed folgende Bewandniß: Durd den 
Alltanzvertrag mit Rußland war der König genöthigt, 
alljährlich die bedungenen Eubfidien im Betrage von 
faft einer halben Million zu zahlen, was ihm Außerft 
zumider war. Um ſich einigermaßen zu entjchädigen, 
bewirkte er eine Erneuerung ded Bertraged unter Hinzu: 
fügung der für ihn wichtigen Bedingung, daß bei dem 
vorausfichtlidy binnen Kurzem zu erwartenden Aus— 
fterben der männlichen Nachkommenſchaft in den Für: 


1) Oeuvres VI. 7. 
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ftenthümern Anfpady und Baireuth die Kaiferin den 
Heimfall diefer brandenburgiichen Befißungen an Preu— 
Ben garantirte, wogegen der König verfprady dafür zu 
forgen, dab in Schweden die Verfaſſung von 1720 
nicht geändert würde, welde die Negierungdgewalt 
wejentlic in die Hände ded adligen Reichötagd gelegt 
und die Föniglihe Macht zu einem Schatten herab: 
gedrückt hatte, wad dem Einfluß und dem Golde des 
Auslandes die Einmiſchung ebenfo fehr erleichterte, wie 
died in Polen in Folge der dortigen fchlechten Der: 
fafjung der Fall war. Rußland hatte daher auch in 
Schweden daſſelbe Snterefje wie in Polen, zu verhüten, 
daß dad Königthum nicht erftarfe. Friedrid) der Große 
erklärte fi) mit diefer Forderung Katharina’d ohne 
Meitered einverftanden, er veriprah in ſchwediſch 
Pommern einzurücden, falld die Schweden verfuchen 
follten ihre Verfaffung gegen den Willen Rußlands zu 
ändern. Diefen Zufaßvertrag unterzeichnete er am 
12. Dftober 1769, ohne fid) im geringften dadurd) irre 
machen zu laffen, daß der Inhalt deffelben wefentlic) 
gegen feine Schweiter Ulrife und deren Gemahl, den 
König Adolph Friedrich von Schweden gerichtet war. 

Inzwiſchen gewannen die Ruſſen im Felde jo große 
Vortheile über das türfifche Heer, daß Friedrich, wie er 
fagt, mit Recht beforgen mußte, dad Anwachſen diefed 
Neiched könnte ihm gefährlich werden, und er in Die 
Lage fommen, von Peteröburg Befehle annehmen zu 
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müſſen. Aehnliche Betrahtungen ftellte man in Wien 
an, wodurd von felbit eine Annäherung beider Höfe 
herbeigeführt wurde. Edyon 1766 hatte Kaijer Joſeph I. 
den Wunfc gehabt, Friedrich's perfünliche Befanntichaft 
zu maden, vor defien Feldherrn- und NRegententalenten 
er großen Reipect hatte. Maria Therefia und Kaunig 
hatten dad damald verhindert. Dept überwogen die 
politiihen Rüdfihten den grollenden Widerwillen der 
Kaiferin: Königin; — ed wurde für die Zeit der Revue: 
reifen Friedrich's ded Großen in Schlefien eine Zufams 
menkunft mit Joſeph IL. verabredet, die denn auch am 
25. Auguft 1769 in Neiffe ftattfand, und bid zum 28. 
dauerte. Der König hatte den Prinzen Heinrich, den 
Prinzen von Preußen, feinen Neffen, den Markgrafen 
von Anfpad) und mehre Generale bei ih. Der Kaifer 
erihien mit wenig zahlreihem militairifchen Gefolge 
unter dem ftrengbewahrten Incognito eined Grafen 
Falkenitein, jo daß alled unter den leichteiten gejelligen 
Formen von Statten ging. Friedrich wollte dem 
ankommenden Kaiſer entgegengehen, und ftieg eben die 
Treppe in dem bifchöflichen Palafte herunter, wo er 
Mohnung genommen hatte, ald Joſeph ihm ſchon auf 
den Stufen entgegenfam. Beide umarmten einander 
aufd Wärmfte und taufchten ſchmeichelhafte Verfiche: 
rungen aud. Der König fagte, er betrachte diefen Tag 
ald den glüdlichften feined Lebens, weil derfelbe vie 
MWiedervereinigung zweier Fürftenhäufer bezeichne, die 


(1769.) Zuſammenkunft in Neiffe. 145 


darauf angewieſen feien einander beizuftehen, nicht 
aber ih Schaden zuzufügen. Sofeph bediente fi) der 
Nedendart: „Für Oeſterreich giebt ed fein Schlefien 
mehr.” Dennod) betradhteten Beide einander natürlich 
mit Mißtrauen!). Dad Hauptintereffe, welches fie für 
den Augenblick vereinigte, war die Beforgniß vor dem 
Anwachſen der ruffiichen Uebermacht. Der Kaifer fonnte 
leicht in die Rage gerathen, fi dem Vordringen der: 
jelben mit den Waffen widerfegen zu müflen, wenn 
etwa die Ruſſen dauernd im Beſitz der Moldau und 
Wallachei bleiben wollten, die fie ven Türken abgenom: 
men, wodurd) Defterreich eine gefährliche, nicht zu dul— 
dende Nachbarſchaft befommen hätte. 

Neben den fonftigen Unterhaltungen der beiden 
Monarchen bildete dad aljo den Hauptgegenftand der 
Geſpräche. Bon Polen war fo gut wie gar nicpt die 
Nede. Als einziged erhebliched Nefultat der Zuſam— 
menkunft ift ver Austaufch zweier eigenhändiger Erflä: 
rungen zu erwähnen, durd) welche die Herrſcher von 
Preußen und Defterreich fi) zu einer bedingten beider: 
feitigen Neutralität für gewifle eintretende Fälle ver: 
pflichteten.. In Friedrich's Schreiben, welded er dem 
Kaifer unter dem Siegel der größten Verſchwiegenheit 


1) Seit dem Erfheinen von Arneth's Maria Therefia und 
Joſeph II., 3 Bände, Wien 1867, 1868, ift über diefe Zufammen- 
funft, fo wie über vieled andere ganz neues Licht verbreitet, 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 10 
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felbft übergab, Tautet die weientlidhfte Stelle folgender: 
maßen: „Ich verfpredhe auf mein Eköniglihed Wort 
und ald ehrliher Mann, dab, wenn fidy die Kriegd:. 
flamme zwilhen England und den Bourbonen ent: 
zünden follte'), id den zwiſchen und hergeftellten Frie— 
den getreulich halten will. Sollte ein anderer Krieg 
ausbrechen, deflen Entjtehung ſich jet nod nicht 
vorherjehen läßt, jo werde ich dem öfterreichiichen Ge— 
biete gegenüber die ftrengfte Neutralität beobachten, 
wie Seine faijerlihe Majeftät in Bezug auf meinen 
Staat dad Gleiche verſprochen hat ?).‘ 

Unter den freundſchaftlichſten Berfiherungen trennte 
man fih. Indeſſen ergeben Joſeph's Berichte an feine 
Mutter, daß der Kaifer von weſentlichem Mißtrauen 
gegen den König von Preußen erfüllt war; während 
diefer feinerfeitö befürchtete, daß ihm die Annäherung 
an Deiterreich in Peteröburg übel gedeutet werden 
fönnte, weöhalb er alled mögliche that, um Katharina 
hierüber zu beruhigen. Joſeph fühlte fi erleichtert, 
ald die Zufammenfunft vorüber war. In feinen No: 
tigen über die Ereignifie jener Tage ließ er zwar den 
hohen Geifteögaben ded Königd volle Gerechtigkeit 


1) Was damals wegen gewiffer Vorfälle zwifchen einem eng» 
liihen und einem fpaniihen Kriegsichiffe nicht unwahrſchein⸗ 
lid war, 

2) Arneth I. 313. 
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wieberfahren, an die Sreundfchaft deffelben aber glaubte 
er ebenfowenig, ald ed ihm mit der Entfagung feiner 
Anſprüche auf Schlefien Ernft war. Wie zum Scherze 
ließ er die Aeußerung fallen, man verbreite dad Gerücht, 
Friedrich wolle die eroberte Provinz zurüdgeben, wenn 
er Danzig dafür erhielt. Der König erwiederte in 
gleihem Tone: „Sch foll wohl König von Polen wer: 
den?" Charakteriftiih für dad ganze Verhältniß find 
Joſeph's Schlußworte: „Ihn Einmal gefehen zu haben 
war für mid) fehr intereffant; aber Gott bewahre mid) 
vor einem zweiten Male. Er droht mir mit einem 
Gegenbeſuche in Kolin.‘ 

Roc) ſei hier bemerkt, daß der Kaifer feiner Mutter 
ſchreibt, Friedrich der Große fehe den von ihm verbrei— 
teten Portraitd gar nicht ähnlich. 

Diefer fpricht ſich feinerfeitd über den Eindruck, den 
Joſeph IL. auf ihn gemacht hatte, folgendermaßen 
aud'): „Diefer junge Fürſt trägt eine Offenherzigfeit 
zur Schau, die ihm natürlich zu fein fcheint. Sein 
liebendwürdiger Charakter ift eine Mifhung von Hei: 
terfeit und Lebhaftigkeit. Er bat den Wunfch, aber 
nicht die nöthige Ausdauer ſich zu unterrichten; feine 
hohe Stellung macht ihn oberflädhlih. Sn unbewach— 
ten Augenblicken gewahrt man den glühenden Ehrgeiz, 
ber ihn verzehrt.” Biel fpäter hat Friedrich die ganze 


1) Oeuvres VI, 25. 
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Handlungsweiſe ded Kaijerd mit den treffenden Worten 
gezeichnet: „Er will ftetd den zweiten Schritt thun, 
bevor er den eriten gethan hat.“ 

Der von Zofeph gefürdhtete Gegenbefud fand vom 
3. bid 7. September 1770 zu Neuftadt in Mähren 
ftatt). Damald war Fürft Kaunig in ded Katierd 
Begleitung. Dad Intereſſe beider Höfe, dem Vor: 
dringen der Ruflen Schranken zu feßen, war auf's 
Höchſte geitiegen, weil die Siege derfelben den völligen 
Untergang der Türkei, und damit die Zerftörung des 
Europäiſchen Gleihgewichtd befürdyten ließen. 

Ueber das, was hier vorging, befißen wir die ausführ— 
lichen und höchſt geiftreihen Aufzeichnungen des bekann— 
ten Fürften von Ligne?), an deſſen Unterhaltung Frie— 
dric großed Vergnügen fand, die fih aber nicht auf 


N) Unterwegs befuchte der König den Grafen Hobig auf Roß— 
walde, der mit einer brandenburgiihen Prinzeſſin aus einer der 
Nebenlinien vermählt war, und dem Friedrich fehr wohl wollte. 
Diejer Hoditz hatte aus feinen Gärten eine märchenhafte Zauber: 
welt geihaffen, die Gebüfche waren von Dryaden, die Bäche von 
Waſſernymphen belebt, in weldye Rollen die armen Leibeigenen 
fi) zu theilen hatten. Für den König wurden noch bejondere 
Ruftbarkeiten veranftaltet und Alles aufgeboten, um demfelben 
duch MWaffer- und Feucrfünfte Leberraichungen zu bereiten. Der 
Erfinder diejer Seltjamfeiten vergeudete durch ſolche Spielereien 
fein Vermögen und lebte zulegt in Potsdam von der Gnade 
ded Königs. 

2) Prince de Ligne, Memoires et Melanges historiques. 
Paris 1827. 
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den diplomatifhen, fondern mehr auf den gefelligen 
Charakter der Zufammenfunft beziehen. Es ging dabei 
nicht fo formlos zu wie in Neiffe. Friedrich der Große 
fheint mit Abfiht dem Kaifer gegenüber die Wolle 
eined Kurfürften von Brandenburg geipielt zu haben, 
was für Joſeph II. zuweilen beängftigend war. Wenn 
3. B. Zofeph II. zu Pferde ftieg, ergriff der König den 
Zügel und half dem rechten Fuße des Kaiferd in den 
Steigbügel; deffenungeadhtet, fügt de Ligne hinzu, war 
der Kaijer ſtets befliffen, feinem Gafte die Ehrerbietung 
zu erweiſen, die ein junger Fürft einem viel älteren 
Könige, und ein junger Soldat dem größten Feldherrn 
feiner Zeit fchuldete. Der König feinerfeitdö zeichnete 
unter den anmwefenden öfterreichifchen Generalen bejon: 
derd feinen großen Gegner Loudon aud, den er ftetd- 
mit dem Titel Feldmarfchall anredete, obaleid) derfelbe 
diefen wohlverdienten Hang erft viel fpäter erhielt. 
Bekannt ift, daß Friedrich der Große ihn eined Tages 
bat, ſich bei Tafel an feine Seite zu feßen, er habe ihn 
ftetö lieber neben ſich, als fid) gegenüber gehabt. — 
Dad Reſultat der politifchen Unterhandlungen, 
welche zwifhen dem Könige und Kaunik perjönlid) 
stattfanden, läßt fih kurz mit den Schlußworten ihrer 
Hauptunterredung zufammenfaflen: „Es fomme alles 
darauf an, zwifchen Rußland und der Türkei einen 
erträglihen Frieden zu Stande zu bringen, ohne daß 
man genöthigt würde felbit zu den Waffen zu greifen.‘ 
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Der König fegte den jungen Kaifer von allem in 
Kenntniß, worüber er mit Kaunig gefprochen, wad einen 
fehr guten Eindrud machte, weil Maria Therefia noch 
immer eiferfüchtig darauf bedacht war, ihren Sohn 
von den wefentlichften Staatöverhandlungen fern zu 
halten. — 

Durd ein wunderbared Zufammentreffen Tangte 
am Morgen nad) jener Unterredung ') ein am 12. Auguft 
aud Conſtantinopel abgefendeter Courier in Neuftadt 
an, welder von Seiten ded Sultand an die Höfe von 
Berlin und Wien dad Geſuch überbradhte, fi der 
Friedendvermittelung zu unterziehen. Der Kaifer, der 
wohl wußte, daß diefer Antrag in Folge der von dem 
preußifhen Gefandten bei der Pforte gethanen Schritte 
erfolgt fei, war dem Könige dafür in der That dankbar. 
Daß übrigend der Frieden nicht fo fhnell, fondern erft 
im Sabre 1774 zu Stande kam, ift bereitö oben 
erwähnt; die Ruſſen waren für jeßt zu fehr im Bor: 
theil, um mit ihnen auf gemäßigte Bedingungen unter: 
handeln zu fönnen. in unmittelbar bedeutended 
Ergebniß hatte alfo diefe zweite Zufammenfunft beider 
Monarchen ebenfowenig ald die erſte. Der Ausbruch 
eined allgemeinen Krieged ſchien faum mehr abzumen: 
den. Oeſterreich zog bereitd ein Armeeforpd an der 
ungariihen Grenze zufammen. Die Polen fhienen zu 


N) Oeuvres VI. 30, 
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jeder Gemaltthat fähig, da fie gerade damals durd eine 
im Lande wüthende, graufam verheerende Peſtkrankheit 
vollends zur Verzweiflung gebradht waren; und doch 
mußte Friedrich der Große, fo ſchwer ed auch fhien, auf 
jede Weife verfuhen den Frieden zu erhalten; denn 
fam ed zum Kriege zwifchen Defterreidh und Rußland, 
jo verpflichtete ihn der Allianzvertrag von 1764 zur 
Theilnahme, und fein dem Kaifer in Mähren gegebened 
Verſprechen, neutral zu bleiben, würde ihn nidyt von der 
Berpflichtung befreit haben, den Ruffen 12,000 Mann 
Hilfätruppen zu ftellen. Da verfiel er auf den Gedan— 
fen die alte, feit dem 15. Zahrhundert immer von 
neuem wieder aufgetauchte Idee einer Theilung Polend 
anzuregen. Gelang ed zwiſchen Defterreih, Rußland 
und Preußen eine Vereinigung bierüber zu bewir: 
fen, fo war ein Object vorhanden, um Rußland eine 
Entihädigung zu bieten, die reichlid) dad aufwog, wad 
ed durch den Krieg gegen die Türken zu erwerben hoffen 
fonnte. Der Sultan blieb alddann im Befiß der 
Moldau und Walachei, wodurch Oeſterreich von der 
Furcht befreit war, Rußland bid an die ungarifche 
Grenze vorrücden zu fehen, und für Preußen war dabei 
ein Zuwachs an Gebiet zu erwarten, durch deſſen Beſitz 
ed im Stande war, die Vergrößerung ded ruffiichen 
Keiched mit mehr Ruhe anzufehen. Daß der Unter: 
gang Polend in jedem Falle nur noch eine Zeitfrage 
fein Eonnte, haben wir oben audeinandergefeßt. Die 
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Zuftände dafelbit hatten von jeher bei den Nadıbarn 
den Gedanken wad) erhalten, daß fie ſich früher oder 
jpäter durch Lodreißung polniſcher Diftricte bereichern 
fönnten. Hatte doch ſchon vor länger ald 200 Zahren 
der preußijche Orden mit dem Kaifer Sigiömund des— 
halb unterhandelt, der bei feinen vielfachen Verlegen— 
heiten in der Wahl feiner Mittel niemald fehr gewiſſen— 
haft war. Daß fpäter unter Friedridy I. von Preußen, 
und zulegt unter Friedrih Wilhelm I. zu ähnlichen 
Zwecen Verhandlungen ftattfanden, haben wir gejeben, 
und im 9, Kapitel ded 2. Bandes ift erzählt, wie 
Grumbkow deshalb mit Auguft dem Etarfen furz vor 
defien Tode eine Zufammenfunft hatte. Die Könige 
aus dem Sächſiſchen Haufe hofften, durch Abtretungen 
an die Nachbarn, aljo dem Weſen nach durd eine 
Theilung, die erblihe Eouverainität über den Reit des 
Königreich erfaufen zu können, 

Daß diefe Sache gerade jebt wieder zur Sprache 
fan, muß ohne Weitered auf Rechnung Friedrich’d des 
Großen gefeßt werden, der in feinen Schriften felber 
daraus gar kein Hehl machte!). Er ging dabei ſehr 


1) Sn der Ausgabe ber Oeuvres posthumes von 1788 hatte 
man bie enticheidende Stelle, die ſich jet Oeuvres VI. p. 26, 
Zeile 4 von unten befindet, geftrihen. Ebenſo fehlen p. 7 daſelbſt 
Zeile 5 von oben hinter: a force de negocier die Worte: et 
d’intriguer, Die ganze Angelegenheit war befanntlih damals 
noch nicht abgeſchloſſen, woraus dieſe Vorficht erklärlich ift. 
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vorfihtig zu Merfe, indem er zuerft, wie er dad bei 
verjchiedeneu Gelegenheiten auch fonft gethan, unter 
fremdem Namen (diedmal unter dem ded und befann= 
ten Grafen Lynar, der die Eonvention vom Klofter 
Zeven vermittelt hatte"), dem Peteröburger Hofe durch 
die dritte Hand ein Schriftſtück zur Kenntnißnahme 
überreichen ließ, welches die Befißnahme einiger pol- 
nifher Provinzen durch Rußland, Defterreih und 
Preußen in Vorſchlag bradte, unter Hinweiſung 
darauf, daß, wenn man fid) hierüber einigte, die Ruffen 
nicht zu fürdten hätten, bei der Kriegführung gegen 
die Türfet von Oeſterreich behindert zu werden, welches 
font leicht im Stande wäre, durdy ein am Dnielter 
aufgeitellted Korps die rufiiihe Armee von Polen abzu— 
fhhneiden und ihnen unmöglich zu machen, von dort die 
nothwendigen Kriegd: und Lebensmittel zu beziehen. 
Wie einleuchtend auch die Vortheile waren, welche 
auf diefe Weife allen Intereffenten geboten wurden, fo 
befanden fid) doch gerade damals die Ruſſen zu fehr im 
Glück (fie hatten die Moldau und Walachei eingenom- 
men und einen Seeſieg im Archipel erfochten), um 
gemäßigten Vorſchlägen Gehör zu geben. Dad Project 
hatte aljo für den Augenblic Feine weiteren Folgen. 
Die Ruſſen hielten feit Peter dem Großen an der 
Ueberzeugung feit, daß Polen früher oder fpäter in 


1) Oeuvres VI. 26. 
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ihren Befiß fommen müfle. Sie wollten nur den 
Moment abwarten, wo die überreife Frucht von jelbft 
abfalle, um eingeerntet zu werden. Schon ftanden Die 
rufifhen Truppen im Lande, Katharina hatte den 
Thron nah ihrem Willen mit einem ihr ergebenen 
Günitling befeßt, die Conföderirten, welche fih aufzu: 
lehnen wagten, waren niedergeworfen, — wie jollte fie 
unter diefen Umftänden dem fogenannten Lynar'ſchen 
Vorſchlage günftig fein, der ihr zumutbete, dad zu thei— 
len, was fie bald allein zu befißen hoffte! Dennoch 
traten inzwilchen Umftände ein, weldye der Sade ein 
andered Anfehen gaben. 

Mir haben erwähnt, daß bereitd im 15. Sahr: 
hundert Kaifer Sigismund an eine Theilung Polend 
gedacht hatte, um ſich aud feiner Gelonoth zu helfen. 
Da der Plan damald nicht audführbar war, fo fah er 
fid) ftatt der gehofften Befivergrößerung im Gegentheil 
genöthigt, 1412 einen ungariſchen Diftriet an daffelbe 
Polen zu verpfänden, auf deſſen Koften er fidy hatte 
vergrößern wollen. Die Zipfer Geſpannſchaft, etwa 
65 Duadratmeilen groß, an der ungariſch-galiziſchen 
Grenze belegen, wurde der Krone Polen gegen eine 
beträchtlihe Summe in Berfaß gegeben und niemald 
wieder eingelöft; ed verzichtete fogar ded Kaiferd Nach— 
folger 1589 durdy einen förmlichen Vertrag auf dad 
Einlöſungsrecht, und die Zipfer Landichaft hatte ſich 
feitdem in unbeitrittenem Befiße des polnischen Staated 
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befunden. Jetzt nun, im Fahre 1770, wo Polen von 
inneren und äußeren Feinden bebrängt, und dad Land 
nod) überdies durch eine ſchreckliche Peft verheert wurde, 
hielten Joſeph II. und Kaunig den Zeitpunkt für gün— 
ftig, um jene längft verjährten, ausdrücklich für erloſchen 
erklärten Rechte wieder in’d Leben zu rufen. Im 
Monat Juli 1770 ließen fie ohne Weitered dad Gebiet 
militärifch befeßen, und errichteten überall öfterreichiiche 
Grenziteine, wobei fie ganz willfürlid) den Umfang des 
einftmalig ungariſchen Gebieted nad) mehreren Seiten 
hin erweiterten. Auf den Proteft König Stanidlaus’ 
wurde feine Rüdfiht genommen. 

Diefer Borfall war noch ziemlicdy neu, ald im Okto— 
ber 1770 Prinz Heinrih von Preußen von Schweden 
aus, wo er feine Schweiter Ulrike befucht hatte, einer 
Einladung Katharina’d nad) Peteröburg folgte. Der 
Prinz, nur zwei Jahre älter ald die Kaiferin, hatte in 
feiner Jugend häufig mit derfelben verfehrt, als fie 
noch bei ihrem Vater in Stettin lebte und von da aud 
Befuhe am Berliner Hofe madte. Seht wollte die 
Kaiferin in der Perfon dieſes befreundeten Prinzen 
zugleich) ihrem Allirten, dem Könige von Preußen, 
eine Ehre erweifen, und veranftaltete für deſſen Bruder 
eine Reihe der glänzenditen Seite. Der Feldherrnruhm 
ded Prinzen machte denjelben zum Gegenftande der 
Bewunderung für den rufliihen Hof, obgleidy feine 
Perſönlichkeit durchaus nichts. Anziehended hatte. Er 
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wird ald ein Eleiner fteifer Herr gefchildert, deffen große 
blaue Augen ein fchielender Blick entftellte'). Die 
Kaiferin jcheint fid) in feinem Umgange gefallen zu 
haben, der fie an alte Zeiten erinnerte, wo fie ſich weder 
von dem Glanze ihrer jeßigen Rage, nod) von den Ber: 
brechen träumen ließ, durch welche fie auf ven Gipfel 
der Macht gelangen follte. 

Sn. den Unterhaltungen mit dem Prinzen famen 
natürlih auch die polniſchen Angelegenheiten zur 
Eprade, worüber Heinridy feinem königlichen Bruder 
unter dem 8. Sanuar 1771 Bericht erftattete ?). 

Die Kaiſerin fagte, wenn die Oeſterreicher zwei 
polnifhe Etaroftien in Befiß genommen und Grenz: 
fteine mit den faiferlichen Adlern bingeftellt haben, 
warum follen die Anderen nicht auc zugreifen? Es 
Iheint ja, fügte fie nad) andern Berichten hinzu, daß 
man fid) in Polen blos zu bücden braucht, um etwas 
aufzuheben; worauf Gzernitfcheff fih an den Prinzen 
wandte und demfelben zu verftehen gab, Preußen möge 
Ermeland nehmen, damit doc Jeder etwad befomme. 
Dad war allerdingd fcheinbar ſcherzhaft hingeworfen, 
allein es jchien in foweit voller Ernft, als die Ruffen ſich 
überzeugten, man müffe den beiden andern Nachbarn 


1) Richardson Anecdotes of the Russian Empire bei Car— 
lyle XIIL. 141. 


2) Oeuvres XXVI. 554: 
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Polend aud) etwad gönnen, wenn man dad übrige ſpä— 
ter ungeltört für ſich behalten wolle. 

Sriedrih der Große nahm dieſe Mittheilungen 
anſcheinend fehr fühl auf. Ermeland fei nicht ſechs 
Dreier werth, fehrieb er feinem Bruder zurück!). Den: 
nod) erfundigte er ſich in aller Stille bei feinem preu— 
Bilhen Präfidenten Dombardt nicht nur nach dem wirf: 
lien Ertrage diejed Bisthums, fondern aud) nad) dem 
von Marienburg und Pomerellen mit Ausfchluß von 
Danzig. Im der Hauptfahe war er überzeugt, daß, 
wenn ed zwiſchen Rußland und Oeſterreich zum Kriege 
käme, dieje kleinen Erwerbungen gegenüber den großen 
Sntereffen, die da zur Sprache kämen, verſchwinden 
würden. „Wollte ich,“ fagte er, „mich eifrig nad) dem 
Erwerb einer fo Kleinen Landftredde drängen, fo würde 
id daburd den Ruf der unmerfättlihen Habgier nur 
noch verfchlimmern, die man mir ohnehin ſchon in 
Europa zur Laft legt?). Salt ed dagegen den Erwerb 
eined größeren Gebieted, nod) dazu eined ſolchen, welched 
für den preußifchen Staat von dem erheblidhiten Nußen 
war, jo konnte man die üble Nachrede gern mit in den 
Kauf nehmen.” Nun wiflen wir, daß Friedrich I. 
bereitd ald Kronprinz die Nothwendigfeit erfannt und 
ar ausgeſprochen hatte, bei eintretender Gelegenheit 


1) Oeuvres XXVI. 348, vom 24. Sanuar 1771. 
2) Dajelbft p. 350. 
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ih des polnifhen Preußen zu bemädhtigen, um die 
Verbindung zwiſchen feinen getrennten Randeötheilen 
berzuftellen. Jetzt fhhien der Augenblick gefommen, 
um ein foldhed Ziel zu erreihen. Die politiihen Ver: 
hältniffe drängten zur Entiheidung. Rußland hatte 
den Zürfen fo übertrieben läftige Friedensbedingungen 
geftellt, daß diefe vorausſichtlich niemals einmwilligen 
fonnten, eine Fortſetzung ded Krieged aljo gewiß war. 
Aber geſetzt auch, die Pforte hätte die geforderten Zus 
geftändniffe machen wollen, jo mußte dad zum Zerwürf: 
niß mit Defterreih führen. Rußland hatte nämlich 
unter anderem aud den Befiß der Moldau und Was 
lachei, vorläufig zwar nur auf eine Reihe von Sahren, 
in der That aber mit der Abfiht beanfprucht, dieſe 
Fürftenthümer niemald wieder heraudzugeben, wodurch 
für Defterreicd) eine gefährliche, nicht zu dDuldende Nach— 
barichaft entitanden wäre. Friedrich der Große juchte 
zwijchen diefen widerftreitenden Abfichten zu vermitteln 
und ging dabei von jehr praftiihen Anfichten aus, die 
nad) jeinen eigenen Worten fi ungefähr in Folgendem 
zufammenfaflen laſſen!): „Meine Stellung,” fagt er, 
„war fehr delifater Natur; dad Anwachſen der ohnehin 
ihon furdtbaren Ruffifhen Macht lief meinen Intereſſen 
entgegen, und doch war id) durd den Allianzvertrag 
genöthigt, der Kaiſerin Hilfötruppen zu ſchicken, wenn 


1) Oeuvres VI, 39, 
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fie von Defterreid, angegriffen würde. Ich mußte alſo 
entweder meine Bundeöpflicht erfüllen, oder auf die 
Vortheile verzichten, welche dad Bündniß mir bringen 
follte. Neutral zu bleiben wäre dad allergefährlichite 
geweſen, Defterreih und Rußland hätten dann zulcht 
leiht auf meine Unkoften Frieden fchließen können; 
außerdem hätte ic dem Anfehen ded Staatcd und mei— 
nem eigenen gejhadet; Niemand würde fi mehr mit 
mir eingelaffen haben, und gänzliche Sfolirung Preußens 
wäre die Folge einer fo fehlerhaften Haltung geweſen.“ 

Vermehrt wurden diefe Schwierigkeiten noch durch 
ein Bündniß, welches Defterreih am 6. Zuli 1771 mit 
der Pforte ſchloß, und fid) in demfelben verpflichtete, 
Rußland zur Rückgabe aller im letzten Kriege gemad): 
ten Sroberungen zu zwingen, ohne daß die Unabhän: 
gigfeit und Freiheit Polend, welche ja den Anlaß zu 
dem Kriege gegeben, dabei Eintrag leide. Die Pforte 
follte dafür die Kriegdkoften tragen und einen Theil der 
Walachei an Oeſterreich abtreten '). Hier ftand alfo, 
wad Friedrich der Große am eifrigften zu vermeiden 
ſuchte, ein neuer gewaltiger Krieg in Audfiht. Immer 
mehr befeftigte fi bei ihm der Gedanke, daß dad ein- 
zige Mittel, aus diefen Verlegenheiten heraudzufom: 
men und alle Parteien zu entichädigen, die Theilung 
Polend fei. Er begann nun in Peteröburg, auf Grund 


1) Fr. v. Raumer, Polens Untergang p. 60. 
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jener Aeußerungen Katharina’d, mit derjelben ernitlich 
über die Antheile zu unterhandeln, weldye jede der drei 
Mächte erhalten follte.e Die Ruſſen erhoben über: 
mäßige Anjprüdye, und ed währte eine geraume Zeit, 
biö diefelben auf ein billiged Maß herabgeftimmt wer: 
den fonnten. Die Forderungen, weldhe Preußen für 
ſich felbit ftellte, wurden im Weſentlichen bald bewilligt, 
nur Danzig wollte Katharina um feinen Preid ihrem 
Verbündeten überliefern, angeblich, weil fie die Freiheit 
diefer Heinen Handelörepublif gewährleiftet habe, in 
der That aber, weil ſie wußte, daß England niemald 
darein willigen würde diefen Hafenplaß, mit dem ein 
einträglicher Verkehr getrieben wurde, in die preußtichen 
Zollſchranken einfließen zu laffen. Friedric der Große 
gab zulegt nad, weil, wie er jelbit fagte, die Erwer: 
bung Danzigd dody nur eine Zeitfrage fein fonnte, 
wenn Preußen in Beliß der Weichjel und des Danziger 
Hafend fam. So wurde dann am 17. Februar 1772 
in Peteröburg ein geheimer Theilungdvertrag unter: 
zeichnet, welhen man dem öſterreichiſchen Hofe vor: 
legen und diefen zur Theilnahme einladen wollte. Hier 
ftieß man aber auf neue Schwierigfeiten. Bor allen 
Dingen empörte ih Maria Thereſia's Rechtlichkeits— 
gefühl gegen die Art und Weife, wie man zum Aus— 
gleid) der Streitigfeiten einen freinden, wejentlid) unbe: 
theiligten Staat plündern und zerftüdeln wollte. Ihr 
war die ganze Vergrößerungspolitik zumwider, welche 
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von Sofeph II. ausging und von Kaunitz unterftüßt 
wurde. Schon bei Gelegenheit des letzten Bündnifled 
mit der Türkei fchrieb fie an den Kaifer, ihren Sohn '): 
„Unſer verſtecktes Betragen gegen unſere Verbündeten 
fowohl ald gegen unfere Widerfacher fommt nur davon 
ber, daß man den Krieg Rußlands mit der Pforte dazu 
benugen will, um unfere Grenzen zu erweitern. Man 
möchte in preußifcher Manier verfahren, und doch dabei 
den Schein der Ehrlichkeit retten; — aber wenn wir 
auf diefem Wege aud) ein Stüd von der Waladei, wenn 
wir felbit Belgrad bekommen, würde ich dad zu theuer 
erfauft anfehen, denn ed.gejchieht auf Koſten der Ehre, 
ded Ruhmed unferer Monarchie und auf Koften des 
Dertrauend, welches wir bei andern genießen.‘ 

Man kann fid) denken, wie ihr bei ſolchen Gefin: 
nungen der Gedanke an die Theilung Polens zumider 
war. Nur durd dad unbedingte Vertrauen in die 
Meisheit ihres Minifterd Kaunig wurde fie dahin 
gebracht, in ein Berfahren zu willigen, welded fie 
geradezu wie eine Räpberei betrachtete. Ihre ſchönen 
hierauf bezüglihen Worte find befannt: „Als alle 
meinte Länder angefochten wurden,‘ fchrieb fie an Kau— 
nik, „und gar nicht mehr wußte wo ruhig wiederfom: 
men follte, fteifte ic) mich auf mein guted Recht und 
den Beiltand Gotted. Aber in diefer Sache, wo nicht 


1) 25. Zanuar 1772. Arneth I. 862. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 11 
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allein dad offenbare Recht himmeljchreiend wider und, 
jondern au alle Billigkeit und die gefunde Vernunft 
wider und ift, muß befennen, daß zeitlebend nicht jo 
beängitigt mich befunden und mid) fehen zu laflen 
ihäme. Bedenke der Fürft wad wir aller Welt für ein 
Exempel geben, wenn wir um ein elended Etüd von 
Polen unfere Ehre und Reputation in die Schanze 
ihlagen. Ich merke wohl daß id) allein bin, und nicht 
mehr en vigueur, darum lafle ich die Sache, allein 
nicht ohne meinen größten Gram ihren Weg gehen ').‘ 
In gleihem Sinne feßte fie unter den ihr vorgelegten 
Theilungdentwurf: „Placet, weil fo viel große und 
gelehrte Männer ed wollen; wenn id) aber ſchon längft 
todt bin, wird man erfahren, wad aus diefer Verlegung 
von allem, was biöher heilig und gerecht war, hervor: 
gehen wird.” 

Troß diefer Gefinnung der KaiferinKönigin wurde 
gerade von Wien aud der Abſchluß des ganzen Gejchäftd 
durch die übertriebenen Forderungen, die man daſelbſt 
aufitellte, verzögert, und war .mehrmald in Gefahr 
ganz zu jcheitern, bid endlid am 5. Auguft 1772 der 
Vertrag nad) den Punkten, über die man fich ſchließlich 
einigte, unterzeichnet werden fonnte?). Nach denielben 


1) Preuß IV. 38. aus Hormayr'd Tafchenbuch 1831. 66. 


2) Die Verträge zwiſchen den drei Mächten finden fih im 
zweiten Bande von Marten's Recueil. 
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erhielt Rupland die Woiwodſchaften Witepsf und 
Mieceslav, verjchiedene Stüde von Minsk, ungefähr 
1975 O Meilen mit 1,800,000 Einwohnern. Defter: 
reich behielt die Zipfer Geſpannſchaft, einen Theil von 
Krakau und Sandoinirien, und überhaupt die Länder, 
aus weldhen unter der neuen Herrihaft dad Königreic) 
Salizien und Lodomirien gebildet wurde, im Ganzen 
etwa 1280 Meilen mit 2,700,000 Einwohnern. 
Sriedrih der Große nahm dad polniſche Preußen mit 
Audnahme von Thorn und Danzig und Großpolen bid 
zur Netze, 629 I Meilen mit 504,800 Einwohnern’). 
Obgleich an Umfang bei weiten der Eleinjte, war der 
Dreußiihe Erwerb für feinen neuen Beſitzer dennod) 
der werthvollſte. Nicht nur wurde durch denjelben 
Pommern mit Oftpreußen in Zufammenhang gebracht, 
jondern wad man erhielt war zum überwiegenden 
Theil alted deutiched Land mit Städten von deuticher 
Cultur und Sitte, und au) die polnischen Diftricte 
hatten eine mit Deutichen gemijchte Bevölkerung, fo 
dab man hoffen durfte hier einen befferen Zuftand 
herbeizuführen, ald er unter der anarchiſchen Wirth: 
ſchaft biöher fich bilden Eonnte, 

Bid jebt hatte man die Republik und den König 
Stanidlaud nod gar nicht um ihre Einwilligung in 


1) Die Flächenmaſſe und die Einwohnerzahl wird verſchieden 
angegeben, was bei der geringen Genauigfeit damaliger ftati- 
ftiicher Arbeiten nicht auffallen kann. 

11” 
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die Zerreißung ded Landed gefragt, welded unge: 
fähr 3 feined gefammten Gebiete hergeben ſollte. Am 
18. September 1772 erſchien eine Erklärung der drei 
Mächte ded Inhalts!): „Sie wären entichlofien die 
zweckmäßigſten und wirffamften Maßregeln zu ergreifen, 
damit Ruhe und Ordnung in Polen bergeftellt und die 
alte Verfaſſung, jowie die Freiheiten des Volkes auf 
fiheren Grundlagen befeftigt würden — — demgemäß 
fordere man alle Polen auf, Zwift und Täuſchung bei 
Seite zu feßen, und für ſolche trefflihen Zwecke eifrigft 
mitzuwirken !!“ 

Auf Befehl der Theilungdmächte mußte ein Reichs— 
tag berufen werden, und Friedrih und Katharina, 
weldhe biöher ftetd die Einftimmigfeit der Beſchlüſſe 
und dad liberum veto für einen unantaftbaren Beſtand— 
theil der polnifchen Verfaſſung erflärt hatten, ordneten 
jeßt an, daß diedmal die Mehrheit ver Stimmen ent: 
icheiden folle, und daß fein Angehöriger der abzutres 
tenden Gebietötheile gewählt werden dürfe. 

Dennoch Eonnte der fo zuſammengeſetzte Reichstag, 
obgleich die ruffiichen Bajonette ihn drohend umgaben, 
nicht zu der geforderten Einwilligung gebracht werden. 
Die Landboten erklärten dad ganze Verfahren für das, 
was ed in der That war, für eine ungefehliche und 


1) Flassan, bistoire de la diplomatie. VII. 89. bei Rau— 
mer 67, 
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unerhörte Gewaltthat. Da ließen die Verbündeten am 
4. Dezember 1772 und 2. Februar 1773 neue Mah— 
nungen ergehen: Sie erklärten jeden Widerftrebenden 
für einen Feind feined Vaterlandes. Die biöherigen 
Zögerungen fegten fie in unausfprechliched Eritaunen, 
ihre Würde, fo wie die Gerechtigkeit fchrieben ihrer 
Mäpigung gewifle Grenzen vor. Nur Täufhungen, 
Parteiungen und Eigennuß der Polen (!) feien ſchuld, 
daß man ihre gerechten Anfprüde nit anerfenne. 
Zuleßt traten der preußifche, ruffiihe und öfterreichiiche 
Geſandte mit der Drohung hervor, ihre Gebieter wür: 
den ganz Polen unter einander theilen, wenn man ihre 
Forderungen nicht alöbald erfüllte. Nun blieb nichts 
übrig, ald fid) in dad Unvermeidlihe zu fügen. Die 
Majorität ded ohnehin fehr ſchwach beſuchten Reichs— 
taged gab den Widerftand auf, um wenigftend dad zu 
erhalten, wad man der Republik für jegt noch) laſſen 
wollte. Nun fchritt man von allen drei Seiten zur 
Beſitznahme, und ließ im Eifer Darüber fogar die Diſſi— 
denten im Stich, deren Rechte man doc) heuchlerifch 
einft an die Spike der Beweggründe geftellt hatte, 
welhe dad unerhörte Theilungdverfahren beſchönigen 
follten. Sept, da man hatte wad man wollte, geitats 
tete man den Katholifen alle Anderögläubigen von den 
Staatdämtern auszuſchließen; die Proteftanten durften 
auf ihren Kirchen feine Glocken mehr haben und der: 
gleichen mehr. Die Manifefte, welde die drei Höfe 
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erließen, um ihre Anrechte auf die ihnen zufallenden 
Gebietötheile nachzuweiſen, übergehen wir; fie ent: 
hielten natürlich nichts ald die frivoliten Behauptungen 
und Deductionen. Friedrich der Große fcheint fidy jelbit 
der in feinem Namen von Herzberg audgearbeiteten 
Proclamation geihämt zu haben. „Die Theilung 
Polen,’ fagt er, „war zur Erhaltung des europätichen 
Friedend nothwendig; auf eine Ausführung der Berech— 
tigung wollen wir und nicht weiter einlafjen.‘ 

Mir beißen in der Lebendbeichreibung Brenkenhof's 
eine ebenſo ausführliche ald wahrheitögetreue Schilde: 
rung der Art und Weife, wie Preußen bei der Beliß: 
nahme der ihm zugefallenen Gebietötheile verfuhr. Da 
in dem Theilungövertrage dem Könige der volle Befig 
des Nebefluffed zugeiprochen war, fo beanſpruchte man 
alles füdlih davon gelegene Gebiet (den fogenannten 
Netzdiſtrict), weil der Fluß denfelben einft überſchwemmt 
hätte, und man rückte die Grenziteine mit foldyer Miß— 
achtung von Recht und Billigkeit in dad polnifche Gebiet 
hinein, daß an Einer Stelle der Fluß dad Land 12 Metz 
len, über die dortigen Berge hinweg überſchwemmt 
haben mußte. Da war ed nicht zu verwundern, daß 
die Polen der Inſchrift diefer Grenzfteine: suum cuique, 
dad Wort rapuit hinzufügten. 

Es waren nicht weniger ald 159 D Meilen mit 
150,000 Einwohnern, die man fih auf diefe Art 
zueignete. Brenkenhof, der die Beſitznahme leitete, 


(1773.) Gleichgültigkeit der fremden Mächte. 167 


ſchloß u. A. auf Bitten feiner Freundin, der Generalin 
Skorzewöfa, deren Güter mit 2000 Familien ohne 
Meitered in dad preußifche Gebiet mit ein, was der 
König naher guthieß'), und im Februar 1773 ſchrift— 
lich und mündlich befahl, die Grenzen nur nod) etwas 
weiter hinauszurücden; died wurde in der Art befolgt, 
daß man nod) 15 Städte und 516 Dörfer mit beinahe 
47,000 Einwohnern incorporirte. Die Oeſterreicher 
verfuhren nicht befier, und ald die Polen zuleßt in ihrer 
Berzweiflung fid) bittend an die Kaiferin Katharina 
wendeten, bewirkte diefe durch eindringliche Vorſtel— 
lungen, daß wenigftend ein kleiner Theil ded ganz 
unrehtmäßig genommenen zurücerftattet wurde. 
Wunderbar, und nur durd) die damals allgemeine 
politiihe Erſchlaffung erflärlich, ift die Gleihgültigfeit, 
mit welcher ganz Europa diefen unerhörten Vorgängen 
zuſah. Dad engliſche Gabinet war, wie die Tagebücher 
und Eorrefpondenz Lord Malmeöbury’d ausweiſen, 
durch feinen Gefandten in Berlin von dem Gange der 
Ereigniſſe vollftändig unterrichtet, ertheilte aber auf die 
Anfrage vom 7. Auguft 1772 den Beſcheid: Se. Groß: 
britanniihe Majeftät halte die Angelegenheit nicht fo 
wichtig, um thätig einzufchreiten.. In Frankreich war, 
feit Choifeul’d Rücktritt (1770), der erbärmliche Herzog 
Aiguillon, ein Günftling der du Barry, am Ruder, 


1) Brenkenhof's Leben 111. 


168 König von Preußen. (1772.) 


und bielt an der Friedendpolitif fett. Auch wäre der 
völlig erichlaffte Ludwig XV. faum nod) zu einem Eräf: 
tigen Entjchluffe zu bringen geweien. Daß Polen von 
Franfreih im Stich gelafien wird, ift außerdem eine 
Erſcheinung, die ich zu allen Zeiten wiederholt. 

So konnte dann die Rodreißung der polnischen Pro= 
vinzen ungeftört vor fi) gehen. Friedridy der Große 
hatte ſich bereitd am 13. September 1772 in Polnifch 
Preußen, von jebt an Weftpreußen genannt, huldigen 
laffen, und nahm nunmehr, ftatt des Titeld König in 
Preußen, welcher den Berhältniffen nicht mehr ent— 
ſprach, den Titel König von Preußen an, wad ein 
Proteſt Stanidlaud Auguſt's natürlih nicht hindern 
fonnte. Im Mai 1775 erfolgte zu Inowraclaw die 
Huldigung für dad nachträglich in Beliß genommene 
Nebgebiet, wo die Preußen bid dahin mit großer Härte 
und Gewaltjamfeit gehauft und namentlich faft uner: 
ſchwingliche Lieferungen ausgeſchrieben hatten, die fie 
nod) dazu mit eigend für diefen Zweck geprägten leichten 
Dufaten bezahlten. Jetzt wurde dad Land wie eine 
Preußiſche Provinz behandelt, womit diefe Bedrüdun: 
gen aufhörten und eine Menge anderer alter Mißbräuche 
befeitigt wurden ?). 


1) Befonderd übel haufte der berühmte Hufarengeneral Bel- 
ling, ber beshalb aud bei dem Könige in Ungnabe fiel. Bei 
dem Belling’ihen Corps ftand damals Blücher als Rittmeifter. 
Auch er ließ ſich Erceffe zu fhulden fommen und mußte, wahr: 
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Nachdem nun aud) Oeſterreich und Rußland zuge— 
griffen und nicht felten das ihnen beftimmte Maß 
gewaltfam überjchritten hatten, war die erjte Theilung 
ded unglücklichen Polend vollendet. 

Kaum hat ein andered Ereigniß in der Gedichte 
foviel moraliihe Entrüftung hervorgerufen ald diefe, 
nicht durch dad Schwerdt, fondern durch die Federn der 
Diplomatie verübte Gewaltthat; und allerdingd, wenn 
man ſich derjelben gegenüber auf den privatrechtlichen 
Standpunkt ded Mein und Dein ftellt, von welchem 
3. B. Maria Therefia mit ihrem gefunden, weiblichen 
Rechtsgefühle fich nicht verdrängen ließ, fo fann man 
fi) kaum eine offenbarere und dabei ehrlofere Räuberei 
voritellen, ald wenn drei übermädhtige, wohlgerüftete 
Staaten fid) verbinden, um über den jhmächeren, fait 
wehrlofen Nachbar herzufallen, um demſelben von fei: 
nem Gebiete dad zu entreißen, wad einem jeden von 
ihnen am bequemiten gelegen ift, — allein hiſtoriſch 
betrachtet, ergeben fih doch noch ganz andere An— 
Ihauungen, die hier maßgebend find. Polen war durch 
eigne Schuld und durd den Verlauf feiner inneren 


iheinlih wegen Mißhandlung eined polnijhen Prieſters, aus 
dem preußifchen Dienfte fcheiden, in den er erft nad) des Königs 
Tode wieder aufgenommen wurde. Preuß IV. 81 ff., wo fid 
über die den Preußen gemachten, zum Theil ſehr übertriebenen 
Vorwürfe ausführlibe Nachrichten mit Bezugnahme auf bie 
betreffende Literatur zufammengeftellt finden. 
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und Äußeren ftaatlihen Berhältnifie dem Untergange 
geweiht. Meder feine Berfaffung nody der Charakter 
der Nation machte ed möglih, daß die Republik ſich 
neben den in der Eultur ihr weit voraneilenden Nach— 
barländern erhalten fonnte. Jene prophetiihen Worte 
ded polnischen Erzbifhofd: „Dad Reid) muß entweder 
ein Raub feiner Feinde, oder ſich felbft überlaffen, eine 
tartariſche Wüfte werden!” follten nur zu bald in Er: 
füllung gehen. Die Geſammtheit der unglaublidyen 
Mipbräude, welde in dem Polenlande durch politiiche 
Unfähigkeit und Berftoctheit fid) aufgethürmt hatten, 
fonnten zu feinem anderen Ende führen. Kurz und 
treffend hat Häuffer') in feiner unvergleichlichen Weiſe 
diefed Chaos gefhildert: „Ein Volk von. Sklaven, 
tumultuariſch geleitet von einer Teichtfertigen und aben— 
teuernden Ariftofratie, in welcher fid) die Untugenden 
der Barbarei mit Laftern der Eivilifation verihmolzen, 
rohes Earmatentbum und überfeined verfaulended 
Franzoſenthum aneinander geklebt, — dad alled unter 
einer fogenannten republifaniihen Verfaſſung, welde 
die Anardie der Einzelwillfür, dad liberum veto jeded 
der hunderttaufend Edelleute, und die Gedanken: und 
Gefegeöverwirrung auf den Thron erhob, wer wollte 
von diefem unbeilbaren Wufte eine gedeihlide Ent: 
wiclung erwarten?” Als zuletzt die Könige aud dem 


1) Deutihe Geſchichte I. 138. 
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ſächſiſchen Haufe und ein Theil des befonneneren Adels 
den Verſuch machten, den einzig möglichen Weg einzu: 
ſchlagen, der vielleicht zum Beffern führen Eonnte, 
indem fie ein Erbfönigthum errichten und jenes liberum 
veto bejeitigen wollten, — da war ed bereitd zu fpät. 
Die Nahbarn, weldye in dem Untergange Polens ihren 
Vortheil erblicten, verhinderten die Ausführung folder 
Abfihten, — und das ift bei allen diefen Vorgängen 
moralifh am meiiten zu verdammen: Man verfperrte 
mit eigennüßiger bewußter Abfiht dem unglücklichen 
Volke die lebte Möglichkeit, aud feinem Elende heraus: 
zufommen. 

Was nun indbefondere Friedrich ven Großen betrifft, 
fo ift ed nad) feinen eigenen Aeußerungen ebenjowohl 
ald nad) feinen Handlungen, befonderd auch nad) der 
von ihm, unter dem Namen ded Grafen Lynar verfaß: 
ten Denkſchrift, eine vergeblihe Mühe, die moraltiche 
Urheberſchaft diefer erften Theilung Polend von ihm 
abwälzen zu wollen. Cine ganz andre Frage bleibt 
ed, ob man ihn deöhalb verdammen muß! Zu retten 
war Polen nit. Rußlands Armeen ftanden im Lande, 
der ruffiihe Geſandte befahl ald unumfchränfter Ge— 
bieter und ſchickte Bilhöfe und Magnaten nad Sibi— 
rien, wenn fie den Abfichten feiner Kaiferin entgegen 
zumwirfen wagten. Ein polnifhed Heer, welches für 
die Freiheit ded Waterlanded hätte kämpfen können, 
war nicht vorhanden. Stanidlaud Auguft genoß weder 
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Macht noch Anſehn und wurde bereitö ald Bafall Ruß: 
lands betrachtet. Somit war voraudzujehen, daß Polen 
ſehr bald aus einem jelbititändigen Staat in eine 
ruffiihe Provinz umgewandelt fein würde. Friedrich 
hatte bereit im fiebenjährigen Kriege diefe Macht 
fürchten gelernt, Feiner feiner Feinde hatte ihm größeren 
Schaden zugefügt, und ohne ein faſt fichtliched wunder= 
ähnliches Eingreifen der Meltregierung jchien er ver: 
foren, ald der Tod Elifabeth’8 ihn rettete. Diele 
ruſſiſche Macht noch durch den Befiß Polend vergrößert 
und bid an die alten preußiſchen Provinzen vorgeſchoben 
zu jehen, mußte der König, dem Gebote der Selbit: 
erhaltung folgend, auf alle Weife zu verhüten fuchen. 
Dazu Fam im damaligen Augenblid die Erwägung, 
daß eine Theilung Polend zugleich das einzige Mittel 
jet, den Ausbruch eined europäiſchen Krieged zu ver— 
hüten und ihm felbit einen Antheil an der Beute zu 
fihern, die fonft ganz dem gefürchteten Nebenbuhler in 
die Hände gefallen wäre, — man verftebt nun erft recht 
jened Wort ded Königd: „Sch hätte fehr dumm oder 
jehr ungeſchickt ſein müffen, um diefe Gelegenheit nicht 
bei der Stirnlode zu ergreifen !) 1“ 


1) Daß Friedrich fih vor feinen Zeitgenoffen nicht zu ber 
Urheberſchaft einer Maßregel befennen wollte, die jo allgemein 
verdammt wurde, verfteht fih von felbft. An Voltaire, der auf 
die Öffentlihe Meinung den größten Einfluß hatte, jchreibt er 
am 9. Oktober 1773, Oeurres XXIII. 256: „Ich weiß, daß 
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Abgeſehen aber von dieſen Zeitverhältniffen und 
von den Außerlihen Vortheilen, welche ſich gleichſam 
von ſelbſt entgegendrängten, war ed eine große geſchicht— 
lihe Nothwendigfeit, die fid) hier geltend machte, ohne 
daß der König ein Elared ausdrücliched Bewußtſein 
von derjelben gehabt hätte. Man kann die ganze Ent: 
wicklung und dad Anwachſen ded Preußiſchen Staated 
bezeichnen als einen fortwährenden Kampf und allmäb: 
lihen Sieg über dad Slaventhbum, ausgehend von 
dem Eleinen deutſchen Kern, welcher einft den urfprüng: 
lihen Keim des jebigen mächtigen Neiched gebildet 
hatte. Jetzt follte wieder ein folder Schritt geſchehen, 
den die deutiche Eultur nad) Oſten that, um fih auf 
polniſchem Gebiete weiter zu verbreiten. Der Gedanke, 
daß man Polen wo möglich erhalten und Fräftigen 
follte, um in diefem Etaate eine Bormaner Deutich: 


ganz Europa mich für den Urheber der Theilung Polens erklärt, 
die ich durch meine politiihen Macinationen bewirkt haben joll. 
Aber nichts ift falicher. Sch hatte erit alles andere vergeblich 
verjucht, und kam zulegt auf dieſe Theilung zurüd, als auf das 
einzige Mittel, um den europäiihen Frieden zu erhalten.” 
Eigentlih wird auch in diefen Worten die erhobene Anklage im 
Weſentlichen ald richtig zugeftanden, und nur durch das Friedens- 
bebürfniß motivirt, Biel unummundener aber fprechen fich die 
oben angeführten Stellen der Memoiren von 1765— 1775 aus. 
Voltaire hatte am 18. November 1772 gefhrieben: „Der Ge: 
danfe der Theilung Polens foll von Ew. Majeftit ausgegangen 
fein. Sch glaube ed, weil diefer Gedanke ein genialer iſt.“ 
Ibid. p. 225. 
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landd gegen Rußland aufzuführen, Eonnte bei dem 
damaligen hilflofen Zuftande der Republik nicht gefaßt 
werden, und ift dem Könige jo wenig wie den anderen 
Zeitgenoffen in den Sinn gefommen. Ein Bündniß 
der größten Staaten mit der Zeit zu bilden, um dem 
Vordringen Rußlands zu fteuern, hielt er, wie aus 
einem Briefe an feinen Bruder Heinrich hervorgeht, 
für dad einzige wirkſame Mittel. 

Wir find heutzutage gewohnt, den Untergang Po: 
lend zwar als ein felbitverfchuldeted, nichtödeftoweniger 
aber ald ein hochtragiſches Geſchick zu betrachten. Davon 
findet fi in ven Aufzeichnungen Friedrich’d ded Großen 
feine Spur; er verfaßte im Gegentheil auf diefe Bege— 
benheit ein ſatyriſch-komiſches Gedicht in ſechs Geſän— 
gen, welches darauf hinausläuft, daß die Polen und 
namentlich die polnische Geiftlichfeit durch ihre Lafter 
und ihre Uneinigfeit dad Tiſchtuch ausgebreitet hätten, 
auf dem die Nachbarn bequem den Kuchen theilen 
fönnten. Boltaire ging auf diefen Ton ein und fuchte 
die Sache mit dem Wißmworte abzuthun: „Wenn ed 
beim Nachbar brennt, geht man in fein Haud und 
miſcht fid) in feine Angelegenheiten.“ Dabei vergaß er, 
daß man dad thut um zu löihen und zu retten, nicht 
aber um zu rauben und zu zeritören!). Dennod hat 


1) Raumer p. 76, 
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fein Ausſpruch in fofern eine gewiffe Berechtigung, ald 
die Maſſe von ungeſunden gefährlihen Stoffen, die 
fih in Polen angehäuft hatten, die Nachbarn wohl 
veranlafien fonnte, gegen eine gefährlihe Anſteckung 
Mapregeln zu treffen. — Sei dem wie ihm fei; der 
König hielt fih bei theoretiichen Betrachtungen nicht 
lange auf, ſondern fchritt fofort zur Erfüllung der 
Pflihten, weldhe die Erwerbung großer, zum Theil 
durch und durch verwahrlofter Kandihaften ihm auf: 
erlegte. Mit feiner gewohnten Ausdauer und Energie, 
die hier ganz beſonders jcharf auögeprägt hervortritt, 
beichloß er der polniſchen Wirthichaft ein fchnelled Ende 
zu machen und die ftraffe, ordentlidhe, gemwiflenhafte 
Preubiihe Verwaltungdart an deren Stelle zu ſetzen. 

In dem Kampfe der Deutich = proteftantiichen und 
der Polniſch-katholiſchen Elemente waren Die an Preußen 
grenzenden Landſtriche zu Grunde gegangen. 

Raubend und plündernd durchzogen die Banden der 
Sonföderirten dad Fand, Habjuht und Fanatidmus 
wetteiferten mit einander in Zerftörungdwuth und Ber: 
folgungsſucht. Unglaublih war dad Elend, weldes 
die Preußen vorfanden. Nur in wenigen Weftpreußiichen 
und Ermeländifchen Diftricten hatten fi) durch beſon— 
derd günftige Umftände erträgliche Zuftände erhalten. 
Defto ſchlimmer ftand ed in den übrigen Landen, nament: 
lid) in dem Nebpiftricte. Don den Häufern in den 
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Städten lag oft mehr ald die Hälfte in Schutt und 
Ruine !); die Bewohner hauften in den Kellerräumen. 
Sn den Dörfern fab man nur balbverfallene Lehm: 
bütten, dur) deren Wände der Wind ſauſte. Scorn: 
fteine gab ed nicht, der Rauch zog durd) die Riſſe des 
Strohdachs; angezündete Kienfpäne, wie fie noch heut 
fih bie und da in fchlefiichen Dörfern finden, bildeten 
dad einzige Beleuchtungsmittel. Die Felder waren 
ſchlecht und nachläſſig, oft gar nicht beftellt. Das leib— 
eigne Landvolf wurde von den adligen Gutöherren mit 
unmenſchlicher Rohheit behandelt, der Kantichu galt 
ald einziged Verftändigungdmittel; Recht und Gerede 
tigkeit gab ed nit. Won Schulen war Feine Rede. 
Poftanftalten fehlten im ganzen Lande. Die wenigen 
Menſchen, welche jchreiben Eonnten, mußten ihre Briefe 
durch Boten beftellen. Selbit in den Städten gab ed 
faum einen Arzt oder eine Apotheke, während faft 
alljährlich peitartige Krankheiten im Lande hauſten und 
ganze Ortſchaften entoölferten. Kartoffeln, die ſich 
bier jchneller ald in Deutichland verbreitet hatten, und 
Schnaps waren faft die einzigen Nahrungsmittel der 
Bauern; viele von ihnen hatten niemald Brod gefoftet. 
Wölfe durdhftreiften heerdenweife die Wälder und dran— 
gen in die Gehöfte, wo zahlreiche Kinder und Erwach— 
jene von ihnen erwürgt wurden. 


1) ©. Freitag: Neue Bilder aus dem Reben des beutichen 
Volkes. 8. Kapitel. 
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Gegenüber einem Gemeinweſen, welches folche 
Früchte getragen, durften fid) die Nachbarn wohl wie 
Europäiſche Entdeder vorfommen, die von einer Sniel 
der Wilden Befig nehmen. Mag immerhin das National: 
gefühl und die Baterlandöliebe vieler Einzelner, nament: 
lich ded Polnischen Adeld, ſchwer verwundet worden 
fein, unleugbar bleibt, daß an Gefittung, Bildung und 
MWohlitand, an georonetem Rechts- und Staatöleben 
die abgerifjenen Provinzen unter Preußifcher und Defter- 
reichiſcher, ſelbſt unter Ruſſiſcher Herrihaft unendlich 
gewinnen mußten. Sie lernten hier die erften Bedin— 
gungen menſchlichen Zufammenlebend, Ordnung und 
Gehorjam kennen. Bei den Eroberern Eonnte wohl 
dad Bewußtfein der politiihen Reformation, die fie 
bewirkten, den Gedanken an die Unrehtmäßigfeit des 
ganzen Verfahrens zurücddrängen. Died war in vor: 
züglihem Maße bei Friedrich dem Großen der Fall, 
der vom erften Tage an nicht müde ward, die Wohl: 
thaten eined geordneten Zuftanded über feine neuen 
Provinzen audzufhütten. 

Schon drei Monate bevor nody der Theilungs— 
vertrag förmlich abgeichloffen war, ließ Friedrich den 
und von Wefel her befannten Präfidenten Hoden nad) 
Sansſouci fommen und beauftragte ihn, dad Land, 
weldyed er nächftend in Befig nehmen werde, zu klaſſi— 


fieiren, und die Sontribution auf Re Fuß ein 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. V. 
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zuridten'). Sa, bereit im Oktober 71 hatte der 
Dberpräfident v. Domhardt den eigenhändigen Befehl 
erhalten, die Staroftien und geiftlichen Güter des neu 
zu erwerbenden Landes ald Domainen einzuziehen und 
zu verpachten, Kandrätbe anzuftellen, ein Zuftigcolle 
gium in Marienwerder zu errichten, die Accife in den 
Städten einzuführen, und die Kantond für dad Mili— 
tair in der Art zu ordnen, daß die Zahl der Kanto: 
niften in der Friedendzeit auf drei Procent der männ: 
lichen Bevölferung fih belaufe. Dombardt wurde 
zum DOberpräfidenten über alle vier Preußiſche Kam: 
mern ernannt. An jede derjelben erging der Befehl, 
die tüchtigften ihrer Kriegöräthe zu bezeichnen; dieſe 
wurden mit einer großen Anzahl von Ingenieuren in 
dad Land geſchickt, um die Arbeiten audzuführen. Jeder 
Kreid erhielt einen Landrath, ein Untergeridht, einen 
Kreidarzt, eine Pofterpedition u. f. w. Kirchen und 
Schulen wurden eingerichtet und mehrere Hundert 
deutiche Schullehrer nad) Polen geſchickt. Mit größter 
Strenge drang der König darauf, daß in den Städten 
die verfallenen Häuſer bergeitellt, die Straßen von 
dem Unflath, der fie bededte, geläubert wurden. Da 
ed überall an Handwerkern fehlte, jelbit an Schuſtern 
und Ecjneidern, fo ermunterte er die Anfeßung der: 
jelben auf jede Weife, und befüimmerte ſich eingehend 





1) Preuß IV. 57. 
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darum, weldhe Art von Arbeitern in jeder einzelnen 
Stadt no nicht vertreten wäre. Unermüdlich bewil- 
ligte er die nöthigen Geldfummen, befahl die Anlegung 
neuer Deuticher Soloniftendörfer, die Urbarmadjung 
fumpfiger Gegenden, und ordnete ſchon im erften Jahre 
nad) der Befißergreifung die Anlage des Canals an, wel: 
cher die Meichfel mit der Nebe über Bromberg bid Nafel 
verbindet, und von da ab weiter durch Echneidemühl 
die Waflerftraße zwiichen Weichfel, Oder und Elbe ver: 
vollftändigt, wozu Brenkenhof den Entwurf und die 
Veranſchlagung auögearbeitet hatte. Mit folcher Energie 
griff man dad Werf an, daß 6000 Arbeiter aus allen 
Segenden Deutſchlands dazu verfchrieben wurden. Die: 
jelben hatten fein leichtes Loos; dad ungünftige Klima, 
die fortwährende Beihäftigung im feuchten Morafte 
erzeugten Krankheiten, die jo um ſich griffen, daß eigene 
Lazarethe für dieſe Sanalgräber gebaut werden mußten. 
Ein großer Theil derfelben erlag den Anjtrengungen 
und Seuchen. Aber rückſichtslos verlangte der König 
die Förderung der Arbeiten. Der einzelne Menic) 
Ihien für ihn nur ald Werkzeug für den gemeinnüßigen 
Zweck von Werth zu fein; die auf dem Platze blieben, 
wurden bier fo wenig gezählt wie die Soldaten in der 
Schlacht. Es war eben auch eine gewaltige Schladht 
der Cultur gegen die Verwilderung und Rohheit eined 
Landes, dem man zu einem befleren Dajein verhelfen 
wollte. Der vierte Band des Urkundenbuches von Preuß 
12 
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läßt erfennen, wie in der Zeit von 1771 bis 1776 faft 
fein Tag verging, wo der König nicht irgend eine per: 
fönlihe Anordnung zur Hebung feined neuen Landes 
getroffen hätte. Gerade die Echwierigfeit der Arbeit 
ſchien feine Luft an derjelben zu fteigern. Das raftlofe 
Treiben und Drängen hatte denn auch zur Folge, daß 
der große Kanal binnen Sahreöfrift vollendet war, und 
ald Friedrih im Sommer 1773 nad) Bromberg fam, 
batte er die Freude, ſchon beladene Oderſchiffe auf dem= 
jelben nad) der Weichfel fahren zu ſehen. Gleichzeitig 
nahm der Bau an anderen fchiffbaren Gewäflern unter 
Brenfenhof’d Leitung feinen Fortgang. Große Land: 
ftrecfen wurden durd die zwedmäßige Ausführung 
diefer Arbeiten entjumpft und fonnten mit Goloniiten 
befeßt werden. Ueberall wurden Acciſe- und Zollhäufer, 
Kafernen, Erercierhäufer, Lazarethe, Wachthäuſer und 
Magazine erbaut. Jede Garnijonitadt erhielt ihre 
Milttairkirhe. Mit einem Aufwande vieler Millionen 
wurde Graudenz unter Leitung ded Ingenieurcapitaind 
Gonzenbad zu einer Feftung gemacht"), und in jeder 
Meije und nad) allen Seiten von der Kriegs- und Fries 
dendverwaltung dahin geitrebt, dad neue Gebiet mit den 
alten Provinzen allmählich auf denfelben Fuß zu feßen. 
Ein großer Uebelftand in diefen Gegenden war die unter 
der Polnischen Herrichaft tief verfommene jüdische Be— 


1) Preuß IV. 70 —73. 
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völferung. Auch bier verfuhr Friedrih nad feiner 
durchgreifenden Manier, und ließ 4000 Betteljuden 
ohne weitered über die Grenze jagen. Die übrigen 
wurden in die acciöbaren Städte gewiejen, auf dem 
platten Lande aber nicht geduldet. Um die Stadt 
Danzig, die man mürbe machen wollte, auf alle Weife 
zu „chikaniren,“ verfeßte Friedrich eine große Anzahl 
wohlhabender Juden in dad ihm zugefallene Äußere 
Gebiet diefer Stadt, wo fie dem Handel verjelben ſehr 
gefährliche Nebenbuhler wurden. Daß er auf dad 
Fabrikweſen fein befondered Augenmerk richtete, braucht 
faum gefagt zu werden, da wir wiffen, welchen hoben 
Werth er auf daflelbe legte. Für alle feine unabläffige 
Eorge, mit der er die Arbeiten beauffichtigte, antrieb, 
tadelte, ftrafte und belohnte, hatte ver König dann aud) 
die Genugthuung, die Früchte feiner Mühen von Zahr 
zu Zahr reifen zu ſehen, und noch wenige Wochen 
vor feinem Tode (16. Juni 1786) fjchrieb er dem 
Miniſter v. Gaudi '), wie ed ihn freue, daß die neuen 
Unterthanen anfangen etwad induftriöfer und aufge— 
flärter zu werden, und daß die Fabriken guten Fort— 
gang haben. Es ift rührend die Sorgfalt zu jehen, 
mit der er faft fterbend nody an fortwährender Nad): 
hilfe und Berbeflerung jeded einzelnen Erwerbözweiges 
in den Landftrihen dachte, deren Bewohner er aud 


1) Preuß IV. 333. 
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balbverwilderten, oft kaum menſchlichen Geichöpfen, zu 
nüglichen und freien Staatöbürgern herangebildet und 
den Grund dazu gelegt hat, daß Weftpreußen allmäb: 
lid) zu einem organiſchen tüchtigen Gliede des Staated 
geworden ift. 


Diertes Kapitel. 


— — — 


Der Bairiſche Erbfolgekrieg. 


Die politiſchen Verhältniſſe innerhalb des deutſchen 
Reiches geſtatteten Friedrich dem Großen nicht, ſich bis 
an's Ende ſeiner Regierung ungeſtört den Arbeiten für 
die Hebung ſeines Landes, namentlich für die Germa— 
niſirung der neuerworbenen polniſchen Provinzen hin— 
zugeben. Eine nie verſiegende Quelle zu Befürchtungen 
lag in dem Umftande, daß Preußen und Defterreih zu 
groß und mächtig waren, ald daß der eine diefer Staa— 
ten fi) dem andern hätte unterorbnen wollen, — zwei 
Herren aber Eonnten in unferem Baterlande nicht friedlich 
nebeneinander dad gebietende Wort führen. Dad Haus 
Haböburg= Lothringen, ftolz auf feinen uralten Glanz 
und auf die Ausdehnung feined Landgebietes, betrachtete 
den König von Preußen ein für alle Mal wie einen 
Emportömmling, den man gelegentlid) auf dad befchei= 
dene Maß von Macht und Anfehn zurückdrängen müßte, 
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welches ihm ald Kurfürften ded Reiches gebührte; und 
wenn auch zunächſt die Wiedereroberung der Provinz 
Schleſien, welde Friedrih mit faſt übermenfchlicer 
Kraft durch fieben Jahre ded Kampfes ſich gefichert 
hatte, nicht in Frage kam, fo war cd natürlich, daß 
Kaiſer Joſeph nad) einer irgendwo zu erlangenden 
anderweiten Entihädigung umberblicte. Mit Eiferfucht 
beobachtete deöhalb jede der beiden deutſchen Mächte vie 
Chritte der anderen. Die Vergrößerung ded Einen 
ihien dem Andern gefährlih, und doch wollte feiner 
der beiden Staaten ſich ein für alle Mal mit feinem 
Befisthum zufrieden erklären. Dad Zahr 1777 bradıte 
ein Greigniß, welches die wechjelfeitige Eiferſucht auf's 
hödyfte fpannen und zu einen neuen feindlichen Aus— 
brucdhe führen follte.e Am 30. Dezember diejed Jahres 
ftarb Kurfürft Marimilian Joſeph von Baiern ohne 
Hinterlaffung directer männlicher Erben. 

Die Schickſale ded Haufed Wittelsbach waren ganz 
eigenthümlicher Natur. Bon den verjchiedenften Sei: 
ten ber jchien alled darauf angelegt, demfelben den Weg 
zu einer hervorragenden Stellung in Europa zu ebnen, 
und dennod) wurde die auffeimende Hoffnung jedeömal 
zerftört. Zweimal hatten Bairifche Fürften den Deutjchen 
Kaiferthron beftiegen, und wenn aud) der unglückliche 
Garl VII. mehr dad Scyattenbild der Madıt, ald die 
wirkliche Majeftät des heiligen Römifhen Reiches in 
feiner Perfon darftellen mochte, fo fühlte dad Bairiſche 
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Fürftenhausd fi) deöhalb nicht minder durd die Ehre 
des faiferlihen Titeld gejchmeichelt und gehoben. Auch 
Königdfronen hatten ihnen mehr ald einmal in Aus: 
ficht geitanden, fo oft der nie ganz unterdrückte Wunſch 
Defterreichd, dad Baiernland durch Tauſch zu erwerben, 
in verfchiedenen Epochen der Geſchichte auftauchte. Da 
jollte bald ein Burgundiſches Reich, bald dad König: 
thum von Neapel und Sieilien den Baiern für ihren 
Kurhut geboten werden. Waren doch Wittelöbacher 
auf den Schwediſchen Thron gelangt und hatten durd) 
die Kraft ihrer Perfönlichkeit den alten Glanz dieſer 
Nation vorübergehend wieder zu größter Bedeutung in 
Europa erhoben. Noch größere Ehren fanden dem 
kleinen Bairifhen Kurprinzen in Audficht, den 1699 zu 
Brüſſel die Pockenkrankheit hinwegraffte, bevor er in 
Befiß der ihm zugedachten Herrihaft über Hidpanien 
und Indien gelangen fonnte. Zu alle dem kamen nod) 
Anfprühe von mehr oder weniger zweifelhafter Be: 
gründung, weldhe aus den Ehebündniffen zwiſchen Bai— 
riihen und Defterreihifchen Prinzen und Prinzeſſinnen 
fi) berichrieben, und deren Geltendmahung man 
herüber und hinüber oft von neuem verſuchte. Nach 
dem Audfterben ded Haböburgifhen Haufed war Kur: 
fürft Carl Albert nahe daran gewefen, durd) Frankreichs 
Hilfe feine Erbanfprühe verwirklicht zu ſehen, ja er 
hätte vielleicht feinen Einzug in Wien gehalten, wenn 
er Friedrich's des Großen Rathſchlägen gefolgt wäre, 
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und nicht durch Eitelfeit verblendet, auf Franzöfiichen 
Rath fi) nad) Prag gewendet hätte, um dort eilig die 
Böhmilche Krone für kurze Zeit auf fein Haupt zu ſetzen 
und darüber die wichtigeren Erfolge zu verlieren. Statt 
der gehofften Eroberung ded Defterreichiihen Erblandes 
traf ihn der Verluft feined eigenen Kurfürſtenthums. 
Sein Sohn und Nachfolger, 1745 bei ded Vaters Tode 
faum 18 Jahr alt, durfte, nachdem er am 22. April 
deſſelben Jahres durch den Frieden zu Füffen allen Anz 
ſprüchen auf dad Habsburgiſche Erbe entjagt und Die 
pragmatiihe Sanftion anerkannt hatte, wieder in feine 
Hauptitadt Münden einziehen. Die Baiern ſchätzten 
die perſönliche Liebenswürdigkeit und den wohlwollens 
den Charakter ded jungen Herricherd fo hoch), daß 
Marimilian Sofeph für den populäriten Fürften feined 
ganzen Stammes galt, obgleich die Lage des Landes 
unter jeiner Regierung durchaus nicht beneidenöwerth 
war, und der Kurfürft weder Kraft noch Einſicht genug 
befaß, um die zahllofen Mißbräuche abzuitellen, die 
unter dem Pfaffen:e und Beamtenregiment in Baiern 
fortwucherten, nachdem fie anderwärtd längſt aus— 
getilgt waren. ALS der Finderlofe Kurfürft, 50 Jahr 
alt, die Augen fchloß, erregte fein Tod ein Jammern 
und MWehklagen im Lande, ald fei jedem einzelnen 
Unterthanen der Vater geftorben '). 


1) Zſchokke, Bairifche Geſchichte IV. 246. — E. Reimann’d 
Schrift über den Bairifhen Erbfolgefrieg erſchien zu rechter Zeit, 
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Naͤchſter erbberechtigter Agnat war Carl Theodor, 
Kurfürft von der Pfalz, geb. 1724’). Er befaß außer 
den Fürftenthümern Neuburg und Sulzbach die Her: 
zogthümer Jülich und Berg nebit der Graffchaft Raven: 
ftein. Durch Bereinigung diefer Länder mit dem Kur: 
fürftenthum Baiern famen 1100 D Meilen mit faft 
zwei Millionen Einwohnern unter feine Herrihaft, 
d. h. fait ebenfoviel ald Friedrich der Große bei jeiner 
Thronbefteigung befefien. Diefer Carl Theodor war 
ed, von welchem Kaifer Zojeph II. einft gejagt hatte: 
„Bott gebe, daß er nicht aud) den Geift Friedrich's 


um nody bei diefem Kapitel benußt werden zu können. er 
fih über näbere Detaild der Verhandlungen und Begebenheiten 
unterrichten will, fei hiermit ein für alle Dal auf das 237 Seiten 
umfaffende Buch verwiefen. 

1) Gemeinſchaftlicher Stammovater war Ludwig der Strenge, 
Kurfürft von der Pfalz und Herzog von Oberbaiern, + 1294. 
Die Pfälziſchen und Baierſchen Linien, die feitdem auseinander 
gingen, blieben durd wiederholte Kamilienverträge in Verbindung. 
Bon bejonderer Wirkung blieb der berühmte Vergleich von Pavia, 
den Kaifer Yudwig der Baier mit feinen Neffen Rubolph und 
Ruprecht und feinem Großneffen Ruprecht II. am 4. Auguft 1329 
abihloß, und durch welchen beftimmt war, baß die Kurwürbde 
in den Häufern Pfalz und Baiern wechſeln follte. Jede Linie 
regiert ihre Ränder unabhängig, Fein Bairiſcher Fürft darf aber 
etwas veräußern, dad Ganze bleibt, troß der Theilung, Stamm: 
gut der Wittelsbacher, und beim Abfterben einer Linie fällt deren 
Landbefig an die andere. Ein folder Fall trat eben 1777 ein. — 
Dergl. die Haudgefege der Deutſchen Fürften von Hermann Schulze, 
Jena 1862, p. 228. Diefer Vertrag wurde feinem wejentlichen 
Inhalt nach mehrmals erneuert, zulegt 17. Mai 1724. | 


(1766. 1771.) Bairijche Haudverträge. 187 


befiße, dem allein er einft an Macht und Landbeſitz in 
Deutihland nachſtehen wird.“ 

Deiterreihd Eiferſucht mit Recht befürchtend und 
von allerlei Anſprüchen in Kenntniß gejeßt, die man in 
Wien in Bereitihaft hielt, hatte Marimilian Joſeph 
bereitö 1766 und dann 1771 mit feinem muthmaß: 
lihen Erben durd) einen geheimen Haudvertrag die 
Untheilbarfeit ded alten Wittelsbach'ſchen Familien— 
beſitzes für die Zukunft feitgeftellt, und zugleic) beftimmt, 
daß aud) die neuen Erwerbungen in dieſes Ganze mit 
eingefchloffen fein jollten. Ja, Beide erklärten jchon 
damald, daß fie fid) Dritten gegenüber ald rechtliche 
Mitbefiger ihrer Länder wechjelfeitig betrachten wollten. 
Da audy Carl Theodor finderlod war und man nicht 
wiſſen Eonnte, weldyer von beiden Fürften vor dem 
Andern fterben würde, jo ließ man die Stelle für den 
eintretenden ZTodeöfall in der entworfenen Urkunde 
offen, um diejelbe nad) dem Hinjcheiden Eined derfelben 
audzufüllen und ſofort zu veröffentlichen. Inzwiſchen 
war aud) Defterreich jchon feit 1770 bemüht geweſen, 
ſich womöglich im Boraud Gewährleiftungen für jeine 
Anſprüche zu verihaffen, namentlid von Seiten Frie: 
drich's des Großen, dem man anbot, ihm den Heim: 
fall der Fürftenthümer Anſpach und Baireuth (befannt: 
lic) zwei Sefundogenituren ded Brandenburgiichen Haus 
jed) an die regierende Linie zu garantiren; dad Fonnte 
aber feine Wirkung haben, weil der König bereitö 1752 
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dur) ein paetum Friderieianum fid) mit feinen Brü- 
dern und Bettern über die Aufhebung der betreffenden 
Beitimmungen ded Teftamentd ded Kurfüriten Albrecht 
Adyilled geeinigt hatte. Dagegen ließ der König gegen 
den hinhorchenden Defterreihiihen Gefandten fallen, 
daß ed ihm lieb wäre, wenn bei der Eröffnung jener 
Fürftenthümer fich vielleicht eine Vertauſchung derjelben 
mit einem entſprechenden Theile der Sächſiſchen Laufiß 
bewirken lafle, weil Anſpach und Baireuth für Sachſen 
eben ſo günftig gelegen wären, ald die Lauſitz für ihn, 
und weil dadurch Defterreih der Furt überhoben 
würde, Preußen zum unmittelbaren Nachbar zu be= 
fommen. 

Sened Abkommen zwiſchen Marimilian Joſeph und 
Carl Theodor follte nad) dem Wunſche des Eriteren 
son Defterreid) geheim gehalten werden, wogegen man 
Pfälziſcher Seitd nichts ohne Zuftimmung ded Kaiferd 
abmachen wollte. Garl Theodor jchickte deöhalb ohne 
Wiſſen feined Lehnövetterd den Baron Ritter nad) 
Mien, um zu unterhandeln. Dieſem zeigte man 
dafelbft eine Urkunde von 1426 vor, in welcher Kaifer 
Sigismund mit feinem Schwiegerjohne Albredht von 
Deiterreich vereinbart hatte, daß nad) Auditerben der 
herzoglich Bairiſchen Linie Niederbaiern und alle Böh— 
miſchen und Reichölehen Baiernd an Defterreic) zurüd: 
fallen follten. Carl Theodor erfannte diefe Anſprüche 


Zu ——— 
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durch jeinen Gefandten unter der Vorausſetzung an, 
daß man ihn nah Marimilian Joſeph's Tode die 
übrigen Länder deſſelben ruhig in Befiß nehmen laſſe. 
Auch wurde verabredet, daß Defterreich viele der zer: 
ftreut liegenden von ihm beanfpruchten Diſtricte fpäter 
gegen die obere Pfalz vertaufchen ſollte. Man fertigte 
darüber eine Vergleichdurfunde aus, der nur nod) die 
Unterfchriften und die nad) dem Vertrage von Pavia 
und den jpäteren Haudverträgen erforderliche Zuftim- 
mung der Batrifhen Agnaten fehlte, ohne welche von 
den Familiengütern nichtd veräußert werden durfte. 
Man wandte fih deöhalb an den zunädhit betheiligten 
Pfalzgrafen von Zweibrüden mit der Aufforderung zur 
Genehmigung. 

So ftanden die Sadyen, ald am 30. Dezember 1777 
Marimilian Zofeph ganz unerwartet durdy den Tod 
binweggerafft ward. Die Bairiſchen Minifter, welche 
von den Abmachungen mit Defterreid) unter der Hand 
Kunde erhalten haben mochten, fahen gleid) dem ganzen 
Bairiſchen Wolfe die drohende Zerreißung ded alten 
Baierlanded für dad größte Unglüd an, welches man 
auf jede Weiſe verhüten müfle. Sie beeilten fich vaber, 
ohne den neuen Kurfürften zu befragen, die nad) dem 
Bertrage von 1771 im voraud gefertigte Beſitzergrei— 
fungdurfunde im ganzen Lande zu veröffentlichen. Der 
Defterreichifhe Gefandte meldete died durch Eilboten 
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nad) Wien, wo man durd eine foldhe, den Verabre— 
dungen mit Carl Theodor direct zumiderlaufende Kunde 
auf’d Unangenehmfte überraiht wurde. Es lag nahe 
zu vermutben, daß diefer Fürft die Abficht habe, jenen 
bereitd im Weſentlichen abgefchlofjenen Vertrag zu 
widerrufen und die förmliche Unterfchrift zu verweigern. 

Joſeph II. beſchloß fogleih, mit Kaunitz's Zuſtim— 
mung die beanſpruchten Bairiſchen Gebiete militairiſch 
zu beſetzen, vorher aber wo möglich die Unterſchrift des 
Vertrages von dem Geſandten des Kurfürſten zu erlan— 
gen. Der Baron Ritter befand ſich im Beſitz der for— 
mellen Vollmacht zum Abſchluß, und Kaunitz brachte 
denſelben (durch welche Mittel iſt nicht bekannt) ſchon 
am 3. Januar 1778 dahin, den Abtretungsvertrag zu 
vollziehen und ſofort nach München abzuſenden. 

Maria Thereſia verhielt ſich dieſen Vorgängen gegen: 
über ganz ähnlich wie bei der Theilung Polens. Die 
Vergrößerungsgelüſte ihres Sohnes waren ihr verhaßt. 
Nur auf Kaunitzen's Andringen willigte ſie in Maßre— 
geln, welche leicht einen neuen allgemeinen Krieg zur 
Folge haben konnten, weil nicht anzunehmen war, daß 
Preußen und Frankreich, letzteres als Gewährleiſter des 
Weſtphaliſchen Friedens, ruhig zuſehen würden, wie das 
Oeſterreichiſche Haus ſich auf Koſten eines Mitfürſten 
vergrößerte, und ſomit ein gefährliches Uebergewicht im 
Weſten von Deutſchland erhielt. Die Kaiſerin warnte 
dringend vor der Verfolgung von Anſprüchen, welche 
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ihr unbegründet und verjährt fchienen!). Nach ihren 
Erfahrungen in der Politif könne fie das ald gute 
Haudmutter nicht billigen. Auf den ehrgeizigen und 
babfüchtigen Joſeph II. machte died feinen Eindrud, er 
beichloß die militäriiche Befeßung der Bairiſchen Provin— 
zen, und Marta Therefia fügte fi) auch diedinal dem 
Beihluffe der Männer. 

Am 19. Sanuar 1778 rüdten 16 Bataillone und 
20 Shwadronen Defterreicher mit 80 Kanonen in Baiern 
ein, und befegten dad Rand in der Richtung von Strau— 
bing bis Kehlheim. Der 31. Sanuar war für die Hul- 
digung an dad Haus Defterreicy angejeßt. Nur wenige 
von der Nitterichaft erichienen und gaben widerwillig 
durch Handſchlag das geforderte Verjprechen. Finſter 
Ihweigend ſchaute dad Volk dem unerhörten Ereignifie 
zu, und [hlid unter Sammern und Verwünſchungen 
davon ?). 

Eine Mittheilung über den Zufammenhang diefer 
Ereigniffe an den nädhiten Erben ded Kurfürſtenthums, 
den Herzog Carl von Zweibrücken, ließ fid) num nicht län— 
ger aufichieben. Daß died jo ſpät geichah, verjuchte Carl 
Theodor (22. Januar 1778) mit dem Drängen des 
Defterreihiihen Hofes zu entichuldigen, der ihn feine 





— 


1) Maria Therefia an Zofeph den 2. Januar 1778, bei Ars 
netb II. 170. 
2) Zſchokke IV. 269. 
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Zeit gelaffen. Er hätte ſchnell den Vertrag unterzeich: 
nen, oder befürchten müflen, daß man fein ganzed Land, 
fogar Münden mit Waffengewalt in Befib nehme. — 
Herzog Earl konnte zu keinem Entihluffe fommen. Die 
angeborne Ehrfurdht vor vem Kaiferhaufe und die gerechte 
Beforgniß vor den Gewaltmaßregeln defjelben hinderte 
ihn, mannhaft für die Erhaltung feiner gerechten Erban— 
ſprüche aufzutreten. Nahm er dod) fogar (6. Febr. 1778) 
den ihm gleihfam im Voraus ald Kohn feiner Gefügig: 
feit verliehenen Drden ded goldnen Vließes an, und bat 
nur, denfelben nicht eher tragen zu dürfen, ald biö die 
ganze Erbſchaftsſache geregelt wäre. Er ſchickte feinen 
Geſandten Hofenfeld nad) Wien um dort zu unterhan: 
deln, und wenigitend die Vorlegung der Urkunde, auf 
die man ſich ftüßte, zu fordern, während man von ihm 
verlangte, er folle ven Vertrag vom 3. Sanuar unter: 
zeichnen, ohne diejelbe gefehen zu haben. 

So ſchien fid, alled anzulaffen, um dem Kaifer die 
Grreihung feiner Wünſche zu fihern. Da legte ſich 
eine Frau in’d Mittel und that den einzigen Schritt, 
welcher dem Haufe Wittelöbach fein Erbe retten Eonnte. 
Maria Anna, Wittwe des 1770 verftorbenen Herzogd 
Clemens von Baiern, eine Prinzeffin aus dem Sulz: 
bach'ſchen Haufe, zeigte ſich gewiſſermaßen ald der ein: 
zige Mann in der Familie. Mit Hilfe einiger patrio: 
tiſcher Männer beſchloß fie, nachdem ihre Vorftellungen 
und Bitten bei Earl Theodor fruchtlos gemwefen, im 
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Geheimen auf eigene Hand zu Werke zu gehen. Sie 
bat den Herzog von Zweibrüden aufd Dringendfte, 
nicht feine eigene Beraubung und feined Haufed Schande 
zu unterzeichnen. Gleichzeitig aber rief fie den Bei: 
ftand Friedrich’d ded Großen an, von dem allein unter 
den Monardyen Europad zu erwarten ftand, daß er ſich 
den Oeſterreichiſchen Anſprüchen wirkſam widerfegen 
könnte; denn England war durch den eben ausge— 
brochenen Abfall ſeiner amerikaniſchen Colonien vollauf 
beſchäftigt, Rußland fürchtete täglich in neue Verwicke— 
lungen mit der Pforte zu gerathen, und in Frankreich 
ſaß ſeit dem 10. Mai 1774 Kaiſer Joſeph's Schweſter 
Marie Antoinette neben dem jungen Ludwig XVI. auf 
dem Thron. 

In Berlin dagegen kam die Bitte der Herzogin ſehr 
erwünſcht. Der König hatte ſchon an demſelben Tage, 
wo er den Tod Marimilian Joſeph's erfahren (3. Ja— 
nuar), den Beſchluß gefaßt, dur einen geheimen 
Unterhändler zu erforfchen, welche Anſprüche Defter: 
reich erheben und welcher Widerftand von den Agnaten 
ded Kurfürften zu erwarten wäre. Cr wählte mit 
feinem gewohnten Scharfblic für diefed Gefchäft fogleich 
den rehten Mann in der Perfon ded Weimar'ſchen 
Prinzenerzieherd Grafen v. Görk, den er bei feinem 
Befuhe am dortigen Hofe kennen gelernt. Friedrich's 
Generaladjutant v. Görtz, ein Bruder defjelben, wurde 


deöhalb nad) Weimar gefchieft und beredete N feinen 
Eberty, Preuß, Geſchichte ꝛc. V. 
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Bruder zur Uebernahme der Miffion, die derjelbe denn 
auch mit der größten diplomatischen Geſchicklichkeit und 
unermüdlihem Eifer zu Ende führte. Er hat fpäter 
jelbft einen Bericht über feine Sendung veröffentlicht, 
der ein anfchauliched und lehrreiched Bild davon giebt, 
wie dergleichen Dinge vor 90 Zahren behandelt wur: 
den, wo die damals berrichende allgemeine Geheim— 
thueret und die Bejchwerlichfeit und Unficherheit aller 
Kommunifationdmittel noch nicht die Schnelligkeit und 
Leichtigkeit ded diplomatiſchen Verkehrs geftatteten, an 
die wir heutzutage gewöhnt find '). 

Es fam darauf an, womöglich den neuen Kurfürften 
Carl Theodor jelbit, oder wenn diefer bereitd durch 
Verträge gebunden wäre, den nächſten Agnaten Carl 
von Zweibrüden zum Widerftand aufzuſtacheln. Ließ 
auch diefer fidy nicht bearbeiten, fo jollte man den jün— 
geren Bruder deſſelben, Marimilian Joſeph v. Birken: 
feld, der ald franzöſiſcher Officier in Straßburg lebte, 
zu einem Protefte zu bewegen ſuchen. 

Ber Carl Theodor war nichts zu machen. Als 
Görtz, der fi nad) Regensburg an den Sitz des Reichs— 
taged begeben, durch den pfälziihen Geſandten Bren: 
tano den Schuß ded Neiched und die Unterftüßung des 


1) Memoire historique de la negotiation — confiee par 
Frederie le Grand au comte Eustache de Görtz. Frankfurt 
und Paris 1812. 
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Königs von Preußen indbefondere anbieten ließ, falls 
der Kurfürft gegen Defterreichd Prätenfionen Proteft 
erheben wollte, lehnte ver Kurfürft dad entichieden ab. 
Die feierlichen Berpflihtungen, die er eingegangen, 
fünne er, ſchon aud Furcht vor den bereitd eingerückten 
Truppen, nicht brechen. Garl v. Zweibrüden dagegen 
hatte feine Zuftimmung zu Dem Bertrage vom 3. Januar 
noch nicht förmlich ertheilt, obgleich er im Begriff ſtand, 
dem Berlangen ded Wiener Hofed nachzugeben. Er 
hatte jeinen Minifter v. Hofenfeld nah Münden 
geihict, um dort feine Gerechtiame wahrzunehmen. 
Diefer Mann war ein braver, unbeftechlicher Patriot’) 
und ein offener Gegner Defterreihd. Cr vernahm mit 
Freuden die Anträge, welche Görß zu überbringen hatte, 
und machte fi) fogleicy auf den Weg, feinen Herrn zu 
benachrichtigen. Er traf denfelben in Augsburg, auf 
der Reife nah Münden, wohin ihn Garl Theodor 
berufen hatte. Als er dem Herzog die Ausfichten auf 
Preußiſchen Beiftand eröffnete, verficherte diejer auf fein 
Ehrenwort, daß er in Münden nur dem Kurfürften 
feine Aufwartung machen wollte, aber nicht daran 
dächte den Vertrag zu unterzeichnen. Nun begab fid) 
auch Görtz in’d Geheim nad) Münden, wo ihm die 
Herzogin Anna Maria in ihrem vor dem Thore gele: 


1) Görtz fagt, er hätte 40,000 Gulden für feine Unterſchrift in 
Mien erhalten fönnen. Memoire p. 60. 
18* 
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genen Garten eine verborgene Wohnung einräumte. 
Hier verhandelte er mit den Zweibrüder Räthen, und 
man gelangte nad) mehrfahem Hin: und Herreden 
dahin, daß Herzog Garl bewogen wurde, jowohl an 
den König von Preußen ald auch an Ludwig XVI., ald 
Garanten ded wefiphäliichen Friedens, zu jchreiben und 
beide Mächte um Schuß gegen Deiterreichd Anjprüde 
zu bitten, diefelben auch zu benachrichtigen, daß er ohne 
Einwilligung Frankreichs Feine ferneren Schritte thun, 
und gleichzeitig dem Regensburger Neichötage eine 
Rechtsverwahrung einlegen werde. Die Herzogin Anna 
Maria hatte dabei die Bermittlerrolle übernommen. 
Die Briefe, die man der Poft nicht anvertrauen wollte, 
wurde von einem Mönche durch die von den Defterrei= 
chern bejeßten Orte hindurch bis zur Grenze befördert. 
Am 12. Febr. erhielt Friedrich der Große die Briefe des 
Herzogd ') und der Herzogin Anna Maria, zugleich aud) 
den Bericht ded Grafen Görk, mit deflen Erfolgen er 
aufs Höchſte zufrieden war. „Sie thun Wunder,‘ 
ſchrieb er demſelben „aber die Beharrlichkeit des Herzogd 
von Zweibrücden muß dad Werk krönen.“ Der Herzo: 
gin fchrieb er: „Ad, warum find Sie nicht Kurfürft? 
Mir würden dann die Ereigniffe nicht erlebt Haben, über 


1) Reimann p. 43. Der Brief fleht vollftändig in Görtz's 
Memoire p. 95. 
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die jeder Deutiche erröthen muß! — — Wenn der Her: 
zog feft bleibt, verzweifle ic) an nichts, — die Urheber 
diefer Ungerechtigkeit werden ihrer Strafe nicht entge= 
hen!" Carl Theodor gerieth in die größte Wuth, ald 
er von den Unterhandlungen mit Preußen Kunde erhielt. 
„ver Herzog will mir die Hände binden,‘ rief er auß, 
„und meint fon Herr meiner Lande zu fein! Aber er 
ſoll ſich Ihändlich betrogen haben!’ Unverſöhnlich haßte 
er feitdem feinen Lehnövetter. Gegen die Herzogin 
Anna Maria jollte eine förmliche Unterfuchung einge: 
leitet werden. Nicht minder empört war man in Wien. 
Joſeph II. nannte ed gradezu eine Unverfchämtheit des 
Herzogd, den Reichſtag zum Schiedsrichter in der Bais 
riſchen Sache machen zu wollen '). 

Der an Ludwig XVI. gerichtete Brief ded Zweibrücker 
Fürften gab in Parid zu eingehenden Erwägungen Anlaß. 
Man mußte dafelbit, wegen den freundlichen Beziehun: 
gen zu den neu entitandenen nordamerifanifchen Frei: 
ftaaten, dem Ausbruche eined Krieged mit England ent: 
gegenfehen, und wollte, belehrt durch die Erfahrungen 
des fiebenjährigen Krieged, um jeden Preid vermeiden, 
gleichzeitig in einen Landfrieg verwidelt zu werden. 
Es kam ferner in Betracht, daß dad Verfailler Bündniß 


1) Arneth II. 185. Er fügt hinzu: Man müßte, um ihm 
unſer Mipfallen zu zeigen, fein Regiment jemand Anderem geben. 
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mit Defterreih von 1756 noch fortbeitand, während 
Frankreich ald Garant ded weitphäliichen Friedend ver: 
pflichtet war, dafür einzuftehen, daß die Oberpfalz im 
Beſitz ded MWitteldbah’ihen Haufed bleibe. Dad End— 
ergebniß diefer nad) verſchiedenen Seiten zu nehmenden 
Rüdfihten, war die Erklärung Ludwigs XVL: Gr 
werde im Einverftändniffe mit dem Könige von Preu: 
Ben alle Mittel der Berföhnung ergreifen, und feine In— 
tereffen nicht von denen des Herzogd trennen, aud) alle 
Pflichten erfüllen, welche die Garantie ded weitphä: 
liſchen Friedend ihm auferlege. 

Inzwiſchen waren auch zwilchen Berlin und Wien 
Erklärungen und Gegenerflärungen in höfliher Form, 
aber in ernftem Sinne gewechjelt worden, und die Ver— 
bältnifje verwicelten fih immer mehr, ald auch von 
anderer Seite her Anſprüche an die batriihe Erbichaft 
erhoben wurden. Die verwittwete Kurfürftin von 
Sachſen, Marimilian Joſeph's Schwefter, verlangte ald 
Allodialerbin ihred Bruderd ungeheure Summen; 
Maria Therefia machte ähnliche Anfprüche wegen ihrer 
Berwandtichaft mit dem bairiihen Haufe; Mecklenburg 
erinnerte fi) einer Anwartichaft, welche Kaifer Mari: 
milian den dortigen Herzögen in Bezug auf die Herr: 
haft Leuchtenberg ertheilt hatte; dad Erzſtift Salz: 
brunn ftellte eine Rechnung wegen entzogenen Beſitzes 
der Herrihaft Reichenhall, und alten Schuldforderumn: 
gen aud Salzlieferungen auf, im Ganzen nicht weniger 
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ald 12,160,648 Gulden '). Die Stadt Augdburg, dad 
Stift Kempten, brachten ebenfalld Forderungen vor. 
Rechtsausführungen, deren Sammlung viele Bände 
füllt, wurden über dad alled gedruckt und verbreitet. 
Friedrid) der Große ſuchte ven Beiftand der Kaiferin von 
Rußland, Defterreicy die Unterftügung Frankreichs fich 
zu fihern. So nahm die Sade einen immer feinpfeli= 
geren Charakter an, — der Ausbruch eined Krieged 
ihien kaum zu vermeiden. 

Jetzt erinnerten ſich die Archiobeamten in München 
eines Schriftſtückes, durch welches Albrecht von Oeſter— 
reich allen Anſprüchen entſagt hätte, die ihm aus jener 
Sigismundiſchen Belehnung zuſtänden, welche das 
Grundfundament der Oeſterreichiſchen Erbforderungen 
bildeten. Allein die Entſagungsurkunde war aus dem 
Repofitorium verſchwunden, und fand fich erſt fpäter uner— 
Elärlicher Weife unter ven Papieren des Heſſiſchen Re— 
gierungdrathed Carl Renatus v. Senfenberg wieder ?). 
Allein die Nichtigkeit der Defterreichifchen Anfprüche war 
auch ohne died Dokument jurifttich nachweisbar. Keinen: 
falld durfte der Kaifer, ohne die Beftimmungen der 
goldnen Bulle und feined Krönungdeided zu verlegen, 
fi) einem Kurfüriten ded Reichs gegenüber felbit Recht 


1) Aus handſchriftlichen Nachrichten bei Zſchokke IV. 277. 

2) Geb. 1751, geft. 1800. Er wurbe deshalb heftig ange- 
feindet, auf einer Reife nad) Wien verhaftet, aber bald entlafjen 
und für immer aus Defterreich verwiefen. 
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nehmen. — In einer Note, welche der Preußiſche Ge— 
fandte dem Fürft Kaunid Anfangd März 1778 über= 
gab !), ald man in Berlin von jener Senfenberg’ihen 
Urkunde noch gar nichts wußte, heißt ed: Es ift ſchwer 
zu begreifen, wie man nad) 350 Jahren, während dad 
Wittelsbach'ſche Haus noch in den drei Pfälzijchen Tinten 
fortbefteht, die Vollziehung eines verjährten Lehnbriefes 
verlangen kann, der nicht nur ohne die nothwendige 
Zuftimmung ded Reichs gegeben, fondern Ipäter durch 
ein in aller Form audgefprochened Urtheil deſſelben 
Kaijer Sigiömund, der die Belehnung gegeben haben 
joll, zurücgenommen und vernichtet worden. Hätten 
fie jemald einen Werth gehabt, jo wäre dieſer ohne wei: 
tered mit dem Erlöſchen ded Haböburgiihen Mannd: 
ſtammes zugleich erlofchen u. |. w. Die mit dem Wiener 
Hofe gepflogenen Verhandlungen ließ Friedrich alsbald 
auf dem Reichstage mittheilen. 

Das DOefterreichifche Gabinet ließ ſich durch ſolche Vor: 
ftellungen um fo weniger abbringen, weilman der Ueber: 
zeugung war, $riedric der Große, jebt 62 Zahr alt, 
und von der Gicht geplagt, würde ed nicht zum Kriege 
fommen laflen, weil er, jelbjt außer Stande den Ober: 
befehl zu übernehmen, zu eiferfüchtig auf feine Generale 
wäre, um einem derjelben eine große Gewalt anzuvers 
trauen. Daß Rußland ihm beiftehen follte, glaubte 


1) Hertzberg, Recueil 11. 65 ff. Reimann 58. 


(1778.) Friedrich II. und Katharina von Rußland, 201 


man um deöhalb nicht, weil die Czarin vielmehr der 
Preußiſchen Hilfe gegen die Türken bedürfen würde, ald 
daß fie geneigt fein jollte, ihren Preußifchen Bundes— 
genofjen gegen Defterreich zu unterftügen. — 

Trotz diefer Betrachtungen ſchien ed doch gerathen, 
fi) für den möglichen Ausbruch des Krieged zu rüften. 

Mährend diefer Berhandlungen war ed Friedrich) 
dem Großen gelungen, den Kurfürften von Sachſen 
ganz für fein Intereſſe zu gewinnen, wad im Falle eined 
Krieged von höchſter Wichtigkeit war. Außer den 
erwähnten Allodialerbaniprüchen, welche Sachſen und 
Defterreich gegen Baiern einander ftreitig machten, war 
der Kurfürft nod) durch Eingriffe erbittert, die der Kaiſer 
in Bezug auf die Rechtöverhältniffe der Fürftlid Schön: 
burg'ſchen in Sachſen eingeſchloſſenen Befißungen fi 
erlaubte. In diefer Stimmung ließ er fi) dazu bewe— 
gen, ebenfalld die Hülfe der Kaiferin von Rußland in 
einem Schreiben anzurufen, welches Friedrid) der Große 
mit den wärmften Empfehlungen begleitete: „Ich weiß,” 
beißt ed in diefem Briefe „Ew. Majeftät werben mir 
nicht zutrauen, daß ic) in einer Zeit, wo Ihnen Verwik— 
felungen mit der Zürfei in Audficht ftehe, um irgend 
welchen Preis Ihre Streitkräfte von der Vertheidigung 
Shrer eigenen Staaten abziehen möchte. Nein, müflen 
Sie die Türfen noch einmal demüthigen, fo werde ic) 
der Erfte fein, der Ihnen räth, alle Ihre Macht auf 
diefen Zweck zu verwenden. Legt ſich aber diefe Gaͤh— 
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rung, dann hofft ganz Deutſchland mit mir, Ew. Kat: 
jerlihe Majeftät werden fih, nahdem Sie Ihr neued 
Vaterland fo fehr verherrlidht, daran erinnern, wie dad 
gelammte Deutſche Reich fih rühmt, daß Sie hier das 
Licht der Welt erblickt haben.” 

Die Abſicht ded Königs ging dahin, durch feinen 
Geſandten Podewils, der die Briefe überbringen follte '), 
die Kaiſerin zu bewaffneter VBermittelung zu bewegen, 
oder wenigftend zu bewirken, daß diejelbe Truppen in 
Dolen einrüden laſſe, damit Defterreichh außer Stande 
wäre, dafelbft Unruhen zu veranlaflen, welche für das 
benachbarte Preußen gefährlid) fein würden. 

Daß man fih von allen Seiten in Frankreich eben 
falld bemühte, Unterftügung zu erhalten, haben wir geje: 
ben. Ludwig XVI. ließ aber ſchließlich, ſowohl in Ber: 
lin ald in Wien, und ebenfo in Zweibrüden erklären, 
daß er bei einem etwa in Deutichland auöbrechenden 
Kriege die ftrengfte Neutralität beobachten werde, weil 
er ſich überzeugt habe, daß der Wortlaut ded Verfailler 
Bündniffed in gegenwärtigen Falle ihn nicht verpflichte 
dem dfterreichtichen Hofe mit den Waffen in der Hand 
Beiftand zu leiften. — In der That war Franfreich, aud) 
wenn ed gewollt hätte, jeßt nicht in der Lage, fi) auf 


1) Podewild war ein ausgezeichnet fhöner Mann, was bei 
der Wahl defjelben ald Abgefandter an Katharina gewiß mit in 
Betraht kam. Le plus joli gargon nennt ihn Maria Therefla 
in einem Briefe an Joſeph II. vom 20. April 1778. Arneth II. 211. 
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einen Krieg in Deutſchland einzulaffen. Am 13. März 
1778 hatte Ludwig XVI. in London erklärt, daß er die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika anerfenne und 
einen Handelövertrag mit denfelben abgeſchloſſen. Das 
war einer Kriegderklärung gleich, die auch bald darauf 
förmlich erfolgte; Grund genug, allen andern Verwik— 
felungen möglichſt fern zu bleiben. Wenige Tage darauf 
(28.) erließ Friedrich der Große ſeinerſeits eine Bekannt: 
madhung an den Herzog von Zweibrüden, die ebenfalld 
für eine Kriegderklärung gelten Eonnte, indem er demſel— 
ben verfprochen, mit feiner ganzen Macht die Anfprüche 
des Pfälziihen Haufed auf die Baierſche Erbſchaft zu 
unterftügen, und die ungerechten Forderungen ded Wie: 
ner Hofed zurückzuweiſen; wogegen der Herzog ſich ver: 
pflichtete ohne Zuftimmung ded Königd von Preußen 
fein Abfommen mit Defterreich zu treffen. Zu bemer: 
fen ift noch, daß Friedridy der Große, eben ſowie den 
Kurfürften von Sachſen, auch die Herzoge von Medlen: 
burg und Zweibrüden veranlaßte, den Schuß der 
Kaiſerin von Rußland anzurufen, damit diefelbe „den 
unterdrücdten Freiheiten des deutichen Reiches zu Hilfe 
fommen möchte.” Nur zu bereitwillig übernahm Ruß: 
land dieſe Proteftorrofle, und hat bekanntlich erft in 
unferen Tagen durd) den Krimfrieg der Einfluß aufge: 
hört, den dad Peteröburger Gabinet feitvem auf die 
Geſchicke unfered Vaterlanded geübt hat. Friedrich der 
Große kann von dem Vormwurfe nicht freigeſprochen 
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werden, died unerfreuliche Verhältniß wiſſentlich in’d 
Leben gerufen zu haben. Seine unter den andern 
Mächten ifolirte Stellung, und der dringende Wunſch 
einen mächtlgen Bundesgenoſſen zu befißen, erklärt ed 
genugſam, weöhalb er an der Glientel fefthielt, in die 
er ſich feit 1763 freiwillig begeben. 

Mährend diefer Verhandlungen hatte man Preußi: 
{her und Defterreihifcher Seitd mit großer Schnellig: 
feit an den Vorbereitungen zum Kriege gearbeitet. 
Schon am 23. März zeigte Sofeph II. feinem Bruder 
Leopold von Todcana an, daß er marjchbereit jei'), und 
die Feldequipage ſich am 27. in Bewegung feßen werde. 

Am 6. April reifte Friedrich) der Große von Berlin 
ab, um dad Commando einer Armee zu übernehmen, 
die er in Schlefien zufammenzog. ine zweite Armee, 
zu weldher der Kurfürft von Sachſen ſich verpflichtet 
hatte 18000 Mann ftoßen zu laffen, follte unter Prinz 
Heinrihd Commando über Dredden in Böhmen ein= 
rücken. 

Man kann ohne Weiteres ſagen, daß der König von 
Preußen allein es war, welcher dieſen Krieg wollte. 
Seine Miniſter ſtimmten dagegen. Die alten Generale 
glaubten durch das was ſie ſieben Jahre lang geleiſtet und 
gelitten, ein Recht auf Ruhe für den Reſt ihres Lebens 
erworben zu haben. Die Prinzen ded Haufed gehörten 


1) Arneth II. 142. 
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ebenfalld ver Oppofitionan, vor allem Prinz Heinrid) '), 
der einen vortheilhaften Vergleich viel Lieber gefehen 
hätte. — Daß Maria Therefia durchweg friedlich gefinnt 
war, und auf die Anſprüche an Baiern, die fie für unge: 
rechtfertigt hielt, am liebſten ganz verzichtet hätte, wiffen 
wir. Auch Zofeph II. war eined Erfolged keineswegs 
fo fiher, daß er nicht lieber durch einen Vergleich zu 
einem Theile des in Befiß genommenen Landes gelangt 
wäre, ald Alles auf's Spiel zu feßen. Sein Ehrgeiz 
verblendete ihn weder über feine militärtfchen Fähigkeiten, 
gegenüber einem Feloherrn wie Friedridy der Große, 
nod) über die Vorzüge der Preußifchen Armee, Feined- 
wegd joweit, daß er nicht einen diplomatifchen Feldzug 
einem friegerifchen vorgezogen hätte, wenn ed mit Ehren 
ſich thun ließe. Allein Friedrich der Große war ent: 
ſchloſſen, der beabfihtigten Vergrößerung Deiterreichd 
mit den Waffen Einhalt zu thun. Alle anderen Sor: 
gen und Rückſichten traten für jet in den Hintergrund. 
So ausſchließlich wollte er ſich feinem Feldherenberufe 
widmen, daß er vor der Abreife ven Behörden befahl, 
ihn mit feinerlei Givilfachen zu behelligen, fondern die 
Entiheidung in diefen Angelegenheiten feinen Miniftern 
übertrug. Todesurtheile follten während der Abweſen— 


1) Vie privee, politique et militaire du Prince Henri de 
Prusse p. 189. — Goertz, Memoire historique 147 — 150. 
Prinz Heinrich hielt es vortheilhafter für den König de donner 
les mains à un accommodement. Bei Preuß IV. 95. | 
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beit des Königd nicht vollftredt, fondern die Verbrecher 
biö zu feiner Rückkunft in Berwahrfam gehalten werden?). 

Nach diefen Anordnungen ftand der Abreife zur 
Armee nichts mehr im Wege. — Der König war erfüllt 
von der MHeberzeugung, daß der Ausſpruch: Wer nicht 
vorwärts fchreitet, der geht zurüd, nirgends größere 
Anwendung finde ald auf den Preußiſchen Staat. Jedes 
Anwachſen des Defterreichiihen Haufed aber war einem 
Rückſchritt Preußend gleich zu achten. Er durfte und 
wollte dad nicht dulden. „Es handelt ſich,“ fchrieb er 
an feinen Bruder Heinrich”), „bei der gegenwärtigen 
Angelegenheit nicht um Erwerbungen und Vergröße— 
rungen, jondern darum, den Defterreichiichen Ehrgeiz 
ein für alle Mal zurüdzudrängen, damit diefe Macht 
nicht zu unferem größten Nachtheile ein deſpotiſches 
Regiment in Deutichland übe. — — Ic) bin entichloffen 
den Degen nicht in Die Scheide zu fteefen, biö der Katfer 
alles zurüderftattet hat, was er unrechtmäßig in Beſitz 
genommen. — — Die Defterreicher wiffen noch nicht, 
daß Frankreich mit mir einig if. Nun erbietet fi) 
auch nod) der König von Sardinien eine Diverfion in 
dad Mailändifche zu mahen, — da wären denn die 
Deiterreicher von allen Seiten beſchäftigt, und alle ihre 


1) Mylius VI. p. 1247. 
2) Oeuvres XXVI. 405. d. 16. Febr. 1778. 24. Febr. p. 406. 
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Anerbietungen kämen jebt bei mir zu fpät. Uniere 
Lage iſt alfo nichts weniger ald ſchlecht!“ 

Prinz Heinrich fieht die Sachen keineswegs in fo 
rofigem Licht und wünſcht nur, der König möge glück— 
lid) aus dem Labyrinthe entfommen, in welches er ſich 
begeben hat”). 

Friedrich der Große ſchlug fein Hauptquartier in 
Schönwalde unter der Feftung Silberberg auf, und 
blieb daſelbſt vom 5. April bis zum 2. Juli 1778?). 
Hier empfing, er wahrfcheinlich zu feiner großen Ueber— 
rafhung ein, Olmütz den 13. April datirted eigen 
händiged Schreiben des Kaiferd mit Vergleichsvor— 
ihlägen, die darauf hinaudliefen, daß der König den 
mit Garl Theodor am 3. Januar abgeſchloſſenen Ver— 
trag und die in Folge deſſelben gejchehene militairijche 
Belebung der Bairiſchen Diftricte ald gerechtfertigt 
anerkennen follte, wogegen Oeſterreich den Heimfall 
von Anſpach und Baireuth genehmigen und dem Könige 
geitatten wollte, diefe Gebiete gegen einen nicht unmit— 
telbar an Defterreich grenzenden Theil der Sächſiſchen 
Laufiß zu vertaufchen ?). 


1) Dafelbft 410, 

2) Nicht vom 18., wie Preuß fagt, denn der erfte Brief an 
Joſeph LI. ift bereits vom 14, datirt, 

3) Oeuvres VI. 183 ff. 
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Gleich am folgenden Tage (14.) antwortet Friedrid) 
eigenhändig, indem er wegen der Form jeined Briefes 
um Entihuldigung bittet, weil er auf 40 Meilen in der 
Runde Niemanden habe, den er über dad Geremoniell 
zu Nathe ziehen könnte. Die Frage, um die ed fi 
handle, fei einfach die, ob ein Kaifer eigenmädhtig über 
die Reichölehen verfügen kann. Kein Fürft wird dad 
zugeben, fährt er fort, und dadurd die Gewalt eined 
Defpoten befeftigen wollen, der früher oder fpäter ihn 
und feine Kinder der alten angeftammten Befißungen 
berauben kann. Die ganze Angelegenheit wegen der 
Baireuthifchen Fürftenthümer gehört gar nicht hierher, 
dagegen ließe fid) davon fprechen, ob man den Herzog 
von Zweibrücen nicht durd) einen Ländertaufch entichä- 
digen und Sachſen und Mecklenburg wegen ihrer An: 
ſprüche abfinden fönnte. 

Ebenfo fehnell wie der König war auch der Katjer 
mit einer Antwort bereit. Er fchreibt am 16. aus 
Littau: Er habe in der Bairiſchen Angelegenheit nicht 
ald Kaifer, fondern ald Defterreichiicher Erzherzog und 
Kurfürft von Böhmen einen freundfchaftlichen Vergleich 
mit dem Pfalzgrafen geichloffen. Won einer Berau: 
bung fönnte dabei feine Rede fein, und den Ausdrud 
Deipot hätte der König fid) erfparen mögen, da Defpo: 
tismus ihm ebenjo zumider fei wie irgend wem. Der 
Herzog von Zweibrücen habe jet noch gar nicht mit: 
zufprehen. Mit diefem ſich audeinanderzufeßen würde 
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Zeit fein, wenn die Baierifhe Erbichaft an ihn gelangte. 
Sachſen und Medlenburg könnten ihre Anfprüdje gegen 
Carl Theodor vor dem Reichsgerichte ausfechten. 

In feiner Entgegnung vom 18. April ſuchte Friedrich 
diefe, allerdingd auf einer Verdrehung der wirklichen 
Berhältniffe beruhende Darftellung zu widerlegen, fügte 
aber fehr fahhgemäß hinzu, daß die fernere Verband: 
lung den Miniftern übertragen werden müßte, um zu 
verjuchen, ob dad Chaos fid) entwirren und die Grund: 
lagen eined dauernden Friedend heritellen ließen. Die 
beiden legten am 19. und 20. April gewechlelten eigen: 
händigen Briefe führten natürlich aud) zu feinem Reſul— 
tate. Sofeph hatte dabei, wie er in denfelben Tagen 
an feine Mutter fchreibt, hauptſächlich ven Wunſch, den 
König nod) einige Wochen mit Briefen und Noten hin= 
zubalten, um unterdeffen die Defterreichiiche Armee, der 
-ed hauptſächlich an Gavallerie fehlte, Fampffertig zu 
machen !). 

Der König lieh fi) dadurch keinesweges einſchläfern. 
Unermüdlich betrieb aud) Er die Vorbereitungen zum 
Kriege, und feßte mit einer Gelbitverleugnung ohne 
leihen feinen alternden gichtbrüdigen Körper den 
größten Strapaßen aud. Acht bis zehn Stunden ſaß 
er oft an Einem Zage zu Pferde. | 


1) v. Arneth II. 205. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 14 
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Kaunitz feßte inzwifchen feine Bemühungen fort, 
um Rußland und Franfreih in dad Defterreichiiche 
Sntereffe zu ziehen, und durch deren Vermittelung den 
Ausbruch ded Krieged abzuwenden, den Maria Therefia 
für ihre Perfon ebenfo fürdhtete wie verabjcheute. Mit 
Recht; denn die Sache ftand vollfommen fo, wie Kaunitz 
fie mit folgenden Worten charafterijirt '): „Zwei große 
Staaten, die freundſchaftlich vereinigt die erfte Rolle 
jpielen könnten, find im Begriff einander aufzureiben, 
um fodann von der Diktatur Franfreichd oder Rußlands 
abzuhängen.” Daß Defterreidy durd) feine unbegrün— 
deten Anſprüche auf Baiern daran ſchuld war, vergißt 
er binzuzufegen. Maria Therefia dagegen ſpricht dad 
ihrem Sohne gegenüber offen aud. „Die Schuld,” 
fagte fie, „ft auf unjerer Seite. Wir tradhten nad) 
ungeredhtem Gute und hoffen dafjelbe zu erlangen, 
indem wir dem Könige die Laufiß ald Köder bin: ' 
balten ?).’ 

Die Unterhandlungen, welche nun zwifchen den bei: 
derſeitigen Minijtern geführt wurden, brauchen wir nicht 
in ihren einzelnen Stadien zu verfolgen, weil fie ſchließ— 
lich den Auöbrud) ded Krieged doch nicht zu hindern ver: 
modten. Merkwürdig, und faft wie eine Uebereilung 
Friedrich ded Großen ericheint ed, daß er in einem am 
16, März an feine Minifter gefandten Bergleihöplane 


1) Belag bei Reimann 83. 2) Arneth II. 299. 
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den geheimen Wunſch laut werden läßt, bei Gelegenheit 
dieſes Streited fid) die ganze ſächſiſche Laufiß anzueig: 
nen, wofür er dem Kurfürften von Sachſen dad Heim: 
fallöreht der fränkifhen Herzogthümer und einige 
angrenzende Bezirke ald Taufchobject bieten wollte. 
Deiterreid) follte dann im Beſitze des größten Theild der 
von ihm bejegten baieriſchen Diftricte bleiben, und Carl 
Theodor etwa durd Limburg oder Geldern entihädigt 
werden. Mit Unwillen verwarf Joſeph dieſen Plan, 
den er geradezu abgejchmact nannte !); doc) freute er 
ſich mit Recht darüber, daß der König ihm durch diefen 
Vorſchlag eine Waffe in die Hand gegeben habe, um der 
allgemeinen Bewunderung ein Ende zu machen, welde 
Friedrid) dem Großen wegen der vermeintlichen Unet: 
gennüßigfeit in diefer Sade zu Theil geworden. — 
Maria Therefia ift verfelben Anfiht, warnt aber in ihrer 
Antwort, den König zu reizen, da von diefem „Unmen= 
chen‘ fonft dad Schlimmfte zu erwarten ſei?). Schon 
damald machte fie übrigend den Verſuch Rußland und 
Frankreich ald Vermittler anzurufen, weil beide Mächte 
ihrer politifhen Berwidelungen wegen dad gleiche In— 
terefie hatten, den Frieden in Deutſchland aufredyt zu 
erhalten. Ein eigenhändiged Schreiben an die Kaijerin 


1) Dafelbft 259. 
2) Arneth 11. 262. Das Wort Unmenſch hat die Kaiferin in 
ihrem franzöfifhen Briefe deutſch geſchrieben. 
14* 


212 Friedendpartei in Berlin. (1778.) 


Katharina hatte jedoch nur eine höflihe nidhtöjagende 
Antwort zur Folge, — man war in Peteröburg nod) 
nicht einig darüber, wie man ſich gegen die Türkei ver: 
halten follte. Auch der franzöfiihe Hof ließ fih von 
dem Entſchluſſe nicht abbringen, bei einem auöbrechen: 
den Kriege zwilchen Preußen und Defterreich neutral zu 
bleiben, obgleih Maria Therefia, durch den Umſtand, 
daß ihre Tochter Maria Antoinette ihrem Gemahl Hoff: 
nung auf einen Thronerben gab, zu den beiten Hoff: 
nungen berechtigt jchien, ed werde gelingen, den König 
durch feine junge Gemahlin zu beeinfluffen. 

Wie in Wien, fo war aub in Berlin eine große 
Friedendpartei thätig, allein Friedrid) der Große hatte 
von jeher feine Entſchlüſſe fo fehr jedem Einfluffe dritter 
Perfonen entzogen, dad kaum ded Königs Brüder ihre 
abweichenden Anfichten laut werden liefen. Als der 
jüngſte derfelben, Prinz Ferdinand, feine Mipbilligung 
der friegeriichen Pläne ausſprach, erhielt er die kurze 
Weiſung, zu Haufe zu bleiben, wenn man in’d Feld 
rücte. Prinz Heinrih, auf deſſen Feloherrntalent 
weſentlich gerechnet wurde, durfte fi ſchon eher etwas 
berauönehmen, allein auch ihm wurde, als er feine Be: 
denflichkeiten zu äußern nicht nachließ, deutlich zu ver: 
ftehen gegeben, er möge dem jüngern Bruder Gefellichaft 
leiften, wenn des Königd Entſchließungen ihm nicht ge: 
nehm wären. 

Wir haben gejehen, wie Kaifer Joſeph die Verband: 
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lungen zwiſchen Berlin und Wien nur um deöhalb hin— 
zog, um inzwiſchen die Kriegdrüftungen zu vollenden. 
Seiner Mutter war ed dagegen mit ihren friedlichen 
Abfichten voller Ernft. Allein ed fonnte zu einer Eini— 
gung nicht fommen, weil Defterreich fi) nicht davon 
abbringen ließ, dad Heimfalldrecht der Marfgrafichaften 
ald ein wichtiged Entſcheidungsobject anzubieten, wäh: 
rend der König Died ald einen ihm von jelbft gebühren— 
den Anſpruch betrachtete. Ald er am 24. Zuni die legte 
Note von Kaunig empfangen, welche wiederum feine 
annehmbaren Vorichläge enthielt, glaubte er, daß die 
Zeit für die Kriegderflärung da fei. Er befahl dem 
Prinzen Heinrich, ih am 1. Juli durch dad Sächſiſche 
Gebiet gegen die Böhmische Grenze in Marſch zu feßen. 
Am 3. Zuli erfolgte die förmliche Anfündigung der 
Feindſeligkeiten. Es ift nicht unfere Abficht die Einzel: 
heiten des nun folgenden Krieged zu erzählen, die we: 
jentlih nur für Militärd von Sad) Intereffe haben kön— 
nen. Ed fam weder zu einer Schlacht noch zu einer 
Belagerung. Die beiden preußiichen Armeecorps unter 
dem Könige und dem Prinzen Heinrich rücten von 
Schleſien und Sachſen aus in Böhmen ein. Die Nach— 
richt von diefem ernithaften Vorgehen, an dad man bis 
zum lebten Augenblicke nicht hatte glauben wollen, ver: 
breitete in Wien die größte Beftürzung '). Es fchien, 


1) Geſtändniſſe eines Defterreihiichen Veterans IV. 320, 
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ald ob die Ereigniffe von 1756 ſich wiederholen follten. 
Maria Therefia gerieth in Verzweiflung bei dem Ge: 
danken, daß ihr in ihren alten Tagen nody einmal alle 
Angft und Gefahr zugedacht wäre, welche fie während 
ded fiebenjährigen Krieged ausgeſtanden; — und jegt 
ftand ihr nit dad volle Nechtögefühl zur Eeite, aud 
welchem fie damals Muth und Ausdauer gejhöpft hatte. 
Sie konnte ſich von der Gerechtigkeit der Anſprüche nicht 
überzeugen, die man Defterreihifcher Seits gegen 
Baiern erhob. Dazu Fam die Sorge für ihre beiden 
Söhne Joſeph und Marimilian, und für ihren Schwie— 
gerfohn, den Herzog von Sachſen-Teſchen, welde an 
den Gefahren Theil nehmen wollten, denen die faifer: 
liche Armee entgegenging. 

Diefelbe war in der Zeit, wo die beiden Monarchen 
nod) unterhandelten, aus ihren zerftreuten Standorten 
an die Elbe vorgerückt, und bildete von Königgräß über 
Zaromirz, Schurz und Königinhof eine Kette bid nach 
Hohenelbe, fi) dort an dad Gebirge anlehnend, theild 
durch die fteilen Ufer des Fluffed, theild durch Fünftliche 
Berihanzungen gegen jeden Angriff gededt. Prinz 
Heinrid) hatte die Abficht fi, in Verbindung mit den 
Sachſen, gegen Loudons Corpd zu wenden, welches in 
der Richtung von Leutmeritz, Aufiig und Teplitz aufge: 
ftellt war, und im Vertrauen auf die durd die Natur 
ſchon befeftigte Gegend, viele wichtige Punkte nur ſchwach 
bejeßt hatte. Friedrich erteilte jedoch andere Befehle, 
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und erſt nahdem Prinz Heinrid) in Folge derfelben feine 
urjprünglihe Richtung aufgegeben hatte, kam ein Gegen: 
befehl, welcher mit den eriten Abfichten des Prinzen 
übereinftimmte'). Darüber war aber der günftige 
Augenblick verfäumt und ein Angriff ſchien nicht mehr 
audführbar. Der König felbft war am 5. Juli über 
Nachod in Böhmen eingerückt und bezog am 8. ein 
Lager bei Welsdorf. Ein Verfuh, am 13. bei dem 
Dorfe Werde die feindlichen Linien zu durchbrechen 
und die Elbe zu überfchreiten, mißglückte. — Zur 
Deckung Oberſchleſiens ftand eine dritte Preußilche 
Armee unter dem berühmten Hufarengeneral Werner 
in der Gegend von Neiſſe. So große Streitkräfte (die 
fämmtlichen feindlichen Heere zählten zufammen über 
400,000 Mann, die Defterreiher allein follen mehr 
ald 1500 Kanonen gehabt haben) in folder Nähe ein: 
ander gegenüberftehend, ließen die blutigiten Kämpfe 
und die folgenreichſten Entiheidungen durd) dad Schwert 
erwarten. Allein von allen Seiten waren Gründe 
genug vorhanden, um die Kriegöluft zu dämpfen. 
Friedrich der Große fühlte, ohne ed ſich eingeftehen zu 
wollen, daß er, jeßt fiebenundfechözigjährig, nicht mehr 
die Spannfraft des Leibed und der Seele befiße, über 
welche der Feldherr gebieten muß. Dazu war er gerade 


1) Die Gorrefpondenz der Brüder aus diefen Tagen fowohl 
bei Schöning ald auch theilweife Oeuvres XXVI, 433 ff. 
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damald von der Gicht furchtbar geplagt, und hatte zeit= 
weile den Gebraud) beider Füße und des linfen Armed 
verloren. Unter folhen Umftänden mußte er wohl von 
jedem Wagniß zurücichreden, durch welches er doch 
möglidyerweife die mühevoll errungenen Xorbeeren auf's 
Spiel fegen konnte, die fein greifed Haupt ſchmückten. 
Aud) Prinz Heinrich fühlte ſich kaum nod) im Stande, 
die Strapazen eined Feldzuged zu ertragen, und ed 
bedurfte feiner größten Willendfraft, um die Leiden zu 
überwinden, welde auf eine tiefe Zerrüttung feines 
Nervenigitemd deuteten '). Nicht minder ald die großen 
Preußiſchen Heerführer jcheute auch Kaifer Joſeph II. 
troß feined Selbitgefühld und troß ded brennenden 
Wunſches, den Nebenbuhler zu vemüthigen, den Kampf 
mit einem Gegner wie Friedrid) der Große, defien 
überwiegende Talente er, wenn auch unmillig, dod) in 
vollem Maße anerfannte. Bor Allen aber war ed 
Maria Therefia, welhe um jeden Preid einen feind- 
lihen Zufammenftoß verhüten wollte. Ohne Wiflen 
ihred Sohned und Mitregenten fchiefte fie den Minifter 
Thugut?) zum Könige, mit der Vollmacht, eine Con: 


1) Oeuvres XXVI. a. a. O. 

2) Eigentlich Tunicotto; die Oeſterreicher nannten ihn Thu⸗ 
nichgut. Maria Thereſia kürzte ihm deshalb den Namen ab. 
Zwei andere Ableitungen des Namens bei Vivenot: Thugut, 
Clerfohyt und Wurmſer. Wien 1869, p. XVIII. 
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vention laut den ihm mündlich ertheilten Weifungen 
abzufchließen ?). 

Derfelbe führte fih unter fremdem Namen in 
Welsdorf ein und trug vor: Die Kaiferin wolle alles, 
wad in Baiern in Befiß genommen, wieder räumen, 
bid auf einen Strich Landes, der eine Million Ein 
fünfte brächte. Den Kurfürften von Sachſen werde fie 
dahin bringen, einen billigen Vergleich abzufchließen. 
Der König hatte mit Thugut eine vierftündige Unter: 
redung, in weldyer er die Vorſchläge deſſelben nicht ganz 
abwied, fondern nur feinerfeitd fragte, ob man nicht 
Mecklenburg durd) ein Reihölehn abfinden, den Heim: 
fall von Anſpach und Baireuth nad) dem Außfterben 
der dortigen Fürften anerfennen und geftatten wolle, 
dab Sachſen fid in diefen Herzogthümern, Preußen 
aber in ver Sächſiſchen Laufiß huldigen laffe. Thugut 
hatte ein eigenhändiged Schreiben Maria Thereſia's 
überbracht, deſſen Abfaffung ihr ficherlic viel Selbit: 
überwindung gefoftet hatte. Es folgten noch einige 
wechjelfeitige Briefe in Folge deſſen, bid die Kaijerin 
zuleßt erklärte, fie wolle allen Anjprühen an Baiern 
entjagen, den ganzen Vertrag vom 3. Sanuar fallen 
laſſen und die Forderungen der übrigen Snterefienten 
den. Reihögerichten zur Entiheivung anbeimgeben, 


1) Oeuvres VI. 198. 


218 Miniftereonferenz in Braunau. (1778.) 


wenn der König von Preußen dagegen erkläre, Anſpach 
und Baireuth niemald mit feinen Etaaten vereinigen 
zu wollen. Friedrich brad) in Folge deflen die perfün= 
lichen Unterhandlungen ab und- verwied die Fort: 
feßung derjelben an feine Minifter. Sn der That 
fam nun aud) Thugut mit Herzberg und Finfenftein 
am 13. Auguft in Braunau zufammen, um fid über 
den Umfang defien zu einigen, was Oeſterreich und 
Preußen nehmen oder behalten follten. Die Confe: 
renzen dauerten cine Reihe von Tagen, führten aber 
zu feiner Uebereinſtimmung. 

Prinz Heinrich erfuhr von allen diefen Unterhand— 
lungen erft, nachdem fie nejcheitert waren. Friedrich) 
wollte durd) eine frühere Mittheilung über die dadurd) 
angeregten Friedendhoffnungen nicht noch die Unluſt 
fteigern, mit der fein Bruder den ganzen Krieg betrad): 
tete. Die Schwierigkeiten, die man wegen Anſpach 
und Baireuth erhob, erbitterten ven König fo, daß er 
nun den Abbruch der Berathungen dem Prinzen mit 
den Worten meldete: „Man muß diefen Schuften mit 
dem Degen in der Hand vernünftigere Anfichten bei: 
bringen ').‘ 

Die ganze Zeit hindurch hatten die Heere beobachtend 
einander gegenüber geftanden, ſchwerlich in Folge der 


1) Oeuvres XXVI. 439. 
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angefnüpften Berhandlungen; venn ein Waffenftill- 
fand war nicht geſchloſſen, fondern weil die Deiter: 
reicher ihrem Vertheidigungsplane getreu jeder Gelegen: 
heit zur Schlacht Faltblütig auswichen?). Da beſchloß 
Friedrih, der langen Unthätigfeit müde (er ftand 
damald, Mitte Auguft, im Lager von Burferddorf), 
nod) einen Verſuch zu wagen, ob er vielleicht den Feind 
bei Hohenelbe umgehen und fi mit feinem Bruder 
vereinigen fönnte, der in gezwungener Unthätigfeit in 
feinem Lager bei Niemed verharrte, wo er aud) des 
Königd letzterwähntes Schreiben erhalten hatte. Allein 
aud) diefen Plan führte er nicht aus, theild wegen der 
Schwierigkeiten, welde die fchlechten Wege zu bieten 
Ihienen, theild weil Loudon in jenen Tagen feine 
Truppen in bedrohlicher Weiſe verftärkt hatte. Weber: 
haupt fam es bid zum Ende ded Krieged zu feiner ernit= 
lihen Unternehmung mehr. Der König wollte nur 
ſich möglichft Tange in Böhmen halten, dad Land auf: 
zehren (audfouragiren war dad Kunftwort dafür) und 
auf diefe Weile Schlefien von Defterreid durch eine 
Wüſte trennen. Prinz Heinrich erhielt die Anweifung, 
nad) demfelben Plane zu verfahren?). Ungewöhnlich 
früh trat in diefem Fahre der Winter ein. Bereits am 


1) Manso I. 64. 
2) Reimann 158. 
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eriten September bedecdten fi) in der Umgebung des 
Preußiihen Kagerd die Berge mit dichtem Schnee. In 
der Niederung ftrömte falter Herbitregen herab und 
verwandelte die Landftraßen in Sümpfe. Krankheiten, 
namentlidy die Ruhr, wütheten unter der Armee und 
wirkten um fo verderblicher, ald die Medizinalanftalten 
der Preußen entjeßlich hledht waren. Man hatte beim 
Audrüden der Truppen 500 Unterwundärzte ausge— 
hoben, allein da foviel gelernte Chirurgen nicht auf: 
zutreiben waren, fo mußte man fidy größtentheild- mit 
Barbiergehülfen begnügen, von denen der damalige 
Bericht eined Arzted jagt, daß fie „kaum den Bart 
erträglih pußen und felten ein Pflafter ftreichen 
fonnten ’).’ 

Die Preußifchen Lazarethe wurden zum Gegenftande 
mitleidigen Spotted für die Sachſen, welde ſich weit 
befier georoneter Anftalten erfreuten. — Zu den Krank: 
heiten gefellte fi) bald der Mangel an Lebenömitteln, 
weil die ungeheuren Menfchenmaflen, die fi bier 
auf engem Raume beifammen fanden, ungeftraft alled 
geplündert und verwüftet hatten. in Preußifcher 
Officier ſpricht ſich ſchon im Juli folgendermaßen 


1) Die Mängel des Preußiſchen Feldlazareths aus Dokumen⸗ 
ten erwieſen von Dr. Fritze in Halberſtadt. Leipzig 1780. Bei 
Preuß IV, 116. Note. Friedrich ließ noch kurz vor feinem Tode 
ben Dr. Srige nah Sansſouci fommen, um wegen Berbefjerung 
ber Lazarethe mit ihm zu berathen. 
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darüber aud!): „Die Einwohner find mit ihrem Vieh: 
ftande größtentheild in’d Oeſterreichiſche Lager geflohen. 
Mir befhäftigen und eifrig mit Plündern, und reißen . 
fogar die Häufer nieder. Lebendmittel find bei und 
zwar nod) zu haben, aber nur zu ſehr hohen Preiſen.“ 
Im September aber trat förmliher Mangel ein. Zu 
allen diejen Uebeln gefellte ſich die täglich mehr über: 
band nehmende Defertion der Mannichaften, gegen 
welche der König zu den feltfamften Mitteln griff. Am 
1. September 1778 ſchrieb er an Tauengien ?): „Ihr 
müßt durh die Dfficierd unter die Regimenter aud: 
bringen laflen, daß Fein Tag verginge, wo die Defter: 
reicher nicht 10— 12 Kerld alle Tage todt prügelten 
und fie faum mal begrüben. Sngleihen hätten fie 
Deierteurd, die fie wiedererfannten, aufhängen laſſen. 
Die Officiere müffen dad unter ſich fo beſprechen, daß 
die Burfche ſolches hören, und ein Biöchen von der 
Defertion abgeſchreckt werden.“ 

Unter dem Zufammenwirfen aller diefer ungünfti= 
gen Umftände, und bei der allfeitigen Abneigung gegen 
jede ernfthafte Kriegdunternehmung war der Rüdzug 
in die Winterquartiere geboten. Prinz Heinrich brad) 
am 10. Sept. fein Lager ab, und führte die Hälfte 


1) Militatrifher Nachlaß des Grafen Henkel von Donnerd- 
marf Il. 2. 216. Bei Reimann 148. 


2) Urkundenbud IV. 222. 
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feiner Mannſchaften über Leitmeriß und Tepli nad) 
Sachſen, während die andere Hälfte über Zittau in die 
Lauſitz marſchirte. Friedrich ſelbſt, in übelfter Laune, 
welche er während ded ganzen Feldzuged ſchon oft in 
der härteften und ungerechteften Weije an feinen Umge— 
bungen ausgelaſſen, beſchloß jo lange audzubarren, bis 
der letzte Reit aller Borräthe im feindlichen Lande auf: 
gezehrt wäre. Noch am 21. Sept. bezog er bei Schaß: 
lar ein neued befeftigted Lager, und erft nad) dem 
ftarfen Schneefall, der dafelbit am 12. October eintrat, 
entichloß er fi) zum Rückzug, der am 15. in der Rich— 
tung von Landeshut nad Schlefien angetreten wurde. 

Der Anblic der friedlichen, wohlangebauten ſchleſi— 
ſchen Landichaften wirkte wunderbar wohlthuend auf 
die aud dem zerftörten Feindedlande Heimfehrenden. 
„Du kannſt Dir nicht vorſtellen,“ fchrieb der König 
feinem Bruder Heinrich, „welche Freude und dieſe 
belebten, bevölferten Städte und Dörfer machen. 
Einer der aud Sibirien kommt, fann feine größere 
Augenweide haben. Ich wohne bei einem Kaufmann, 
defien Haus mir im Vergleich zu den eben verlaffenen 
Hütten wie der Palaft ded Großmoguld erfcheint.‘ 
In demjelben Briefe jpricht Friedrich fi zum erften 
Mal belobend über den Thronfolger aus, der ihn wäh: 
rend des Feldzugeö begleitet hatte: „Ich kann,” fagt er, 
„zu meiner großen Genugthuung, Dir mittheilen, daß 
id) mit unferem Neffen fehr zufrieden bin. Er hat eine 
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ganz andere Richtung genommen, und fidy erftaunlich 
zu feinem Vortheil verändert, und idy fange an guten 
Muth zu haben.” In wie weit diefe Hoffnungen 
begründet waren, wird die Zufunft lehren! 

Die Folgen dieſes thatenlofen Feldzuged waren für 
die Armee fo traurig, ja nod) trauriger, ald hätten 
große blutige Schladhten in ihren Reihen gewüthet. 
Mir erwähnten bereitö wie verderblich die fchlechte Ver: 
pflegung der Gelunden und Kranken, und dad dadurch 
nur zu erklärliche Ueberhandnehmen der Dejertion wir: 
fen mußten. Auch die nody unter den Fahnen blieben, 
waren mißmüthig geworden, um fo mehr ald unver: 
diente Zurücjeßung gar oft den beften Offizieren zu 
Theil wurde, wenn fie dem übelgelaunten Monarchen 
zum unrehten Augenblide nahe kamen. In einem 
Schreiben am 25. Oct. 1778") heißt ed: Invalide 
Staböoffiziere find in Menge bei der Armee. Ed muß 
ein entjeßliched Avancement in den Winterquartieren 
werden. Auch) die nicht frank find werden fuchen fort: 
zukommen. Ramin geht und Zauenzien jeufzt. Kurz 
ich Fenne die preußiiche Armee gegen die vorige nicht 
wieder. Es ift fein Leben unter Generald und Offizier. 
ANed läßt den Kopf hängen, und ed ift in feinem 
Stücke die mindeite Ordnung. 

Troß diejer Mebelftände, und troß der alljeitigen 


1) Reimann p. 172, aus Henkel's militairifhem Nachlaſſe. 
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Abneigung gegen den Krieg wären dennod im nächſten 


Jahre die Feindfeligfeiten wahrſcheinlich mit größerem 
Nachdruck eröffnet worden, wenn nicht inzwiſchen Ruß— 
land und Frankreich zu vermittelndem Einſchreiten fid) 
hätten bewegen laflen. Schon zur Zeit ald Thugut an 
den König abgeſchickt wurde, fuhte Maria Therefia 
durd) ihre Tochter den Franzöfiihen Hof zu bewegen, 
eine Armee an die Grenze rüden zu laflen, oder wenig: 
ftend mittelft drohender Erklärungen den König von 
Preußen einzufhüctern. Sie führte der Königin 
Marie Antoinette zu Gemüthe, daß eine feite Allianz 
zwifchen Frankreich und Defterreih im Etande ift, die 
Ruhe in Europa dauernd zu fihern. — Die Franzö— 
fiihen Minifter ftimmten darin bei, daß die Erhaltung 
ded Friedens in Deutichland höchſt erwünſcht fei, weil 
Frankreich fid) auf Seite der amerifanifchen Golonien, 
d.h. feindlich zu England geftellt hatte, und alle Kräfte 
für den Seefrieg zufammenhalten mußte. Cie glaub: 
ten aber eben deshalb den König von Preußen nid)t 
reizen zu müflen, und riethen der Kaiferin zur Nach— 
giebigfeit'). 

Glücklicher ald Maria Therefia mit ihren Anträgen 
in Parid, war Friedrich II. bei feinen Beftrebungen am 
Peteröburger Hofe. Mit feinem praktiſch politifchen 


1) Dnno Klopp 427. 
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Scharfblick ſchlug er hier den rechten Weg ein, indem 
er feinen Einfluß bei der Pforte geltend machte und 
derjelben vorftellte, daß ed einer Begünftigung und 
Stärkung Defterreich8 gleich komme, wenn die Türken mit 
den Ruffen Krieg anfingen, und auf diefe Art die Ießteren 
binderten, Defterreichifchen Eroberungsgelüſten in der 
Moldau und Walachei mit ihrer ganzen Macht ent: 
gegenzutreten.. In der That zeigte der Sultan fid) 
zum Frieden geneigt, und erleichterte Dadurd) der Kai— 
ferin Katharina die Einmiſchung in die deutichen Ange: 
legenheiten; ſie konnte jetzt für ihren Alliirten, den 
König von Preußen, eintreten und denfelben nöthigen 
Falls durch Hilfötruppen unterftügen. Wirklich erließ- 
fie im October 1778 eine Erklärung, in welcher jie der 
Kaiferin= Königin rieth, den Bairiſchen Erbfolgeftreit 
nad) den Saßungen des Reiches gütlich auszugleichen, 
— wo nid, würde Rußland fi) in den deutſchen Krieg 
einmifchen und die Sntereffen der Fürften, die Katha— 
rinad Beiftand angerufen hätten (Preußend und Sach— 
ſens), vertreten müſſen!). 

Maria Thereſia war durch dieſe Mittheilung ſchmerz— 
lich betroffen: „Die Nachrichten aus Rußland ſind die 
ſchlimmſten, die aus Frankreich die ſchwächſten!“ ſchrieb 
fie an ihren Sohn. Kam ed dazu, daß Rußland ſich 


1) Bei Reimann 183. Bollftändige Sammlung V. 44. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 15 
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durch thätigen Beiltand an Preußend Seite ftellte, fo 
war an Widerftand gegen dieje vereinigten Mächte nicht 
zu denfen. 

Da entſchloß die bedrängte Fürftin ſich zu einem 
nohmaligen Hilferuf an Rußland und Frankreich 
zugleidh. Beide Mächte, bat fie, möchten die Mittel 
angeben, durch welde der Friede fchleunigit wieder: 
hergeftellt werden könnte, und für baldmöglichited Zu: 
ftandefommen eined Waffentillitanded Sorge tragen. 
Willig unterzogen fi) die fo Angerufenen diefer ihrem 
Stolze ſchmeichelnden Bermittlerrolle. Die Haupt: 
fahen waren im Großen nicht fchwer feitzuftellen. 
„Sranzofen und Ruſſen,“ fchreibt Friedrich II. am 
11. Dezember 1778 an feinen Bruder, „kommen dahin 
überein, daß man dem Kaiferhofe, um feine Würde zu 
retten, ein Eleined Stück von Baiern zugeftehen und 
zur Heraudgabe des Uebrigen nöthigen muß ?).‘‘ 

Katharina beauftragte den Fürften Repnin, der um 
die Mitte Dezemberd in Berlin eintraf; Ludwig XVI. 
feinen Gejandten in Wien, den Baron Breteuil, mit 
der Unterhandlung. Schon am 28. Dezember waren 
die Grundlagen eined allgemeinen Friedens entworfen: 
Deiterreich behielt einen Baierifchen Diftrict, Preußens 
Recht, die Fränkischen Herzogthümer mit der Krone zu 
vereinigen, wird anerkannt, Sachſen und Medlenburg 


1) Reimann 196. 
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werden entichädigt. Die weiteren Verhandlungen hat: 
ten fi) demnad) nur mit der Abgrenzung jened Bai— 
riſchen Diftrietd, und mit der. Höhe diefer Entſchädi— 
gungen zu beichäftigen. Friedrich IL. machte für ſich 
weiter feine Anfprüche, und jcheint die Verwirklichung 
feiner Abfihten auf die Sächſiſche Laufig für eine gele— 
genere Zeit zurückgeftellt zu haben, wo ihm Baireuth 
und Anfpad) ein paſſendes Taufchobjert bieten würden. 
Er erklärte fihb mit dem Bewußtfein zufrieden, die 
Defterreicher gezwungen zu haben, dasjenige wieder her— 
audzugeben, was fie ohne Hecht in Befiß genommen). 

So lange noch fein Waffenftillftand, viel weniger 
der förmliche Frieden abgeichloffen war, hatte der Fleine 
Krieg feinen Fortgang. In der Audfiht, dab 1779 
beim Wiederbeginn der Feindjeligkeiten , nicht ſowohl 
Böhmen ald vielmehr Defterreihiih- Schlefien und 
Mähren ven Kampfplaß hergeben würden, hatte ein 
Preußiſches Corps die Defterreiher aud Jägerndorf 
verjagt, und dafelbit Winterquartiere bezogen, welde 
man durch Befeitigung der Stadt und der umliegenden 
Höhen gegen Angriffe fiher zu ſtellen ſuchte. Dennoch 
wurden die Truppen dafelbit fortwährend beunruhigt, 
wodurh General Wunfh ſich veranlaßt ſah, am 
8. Sanuar 1779 von Glatz aufzubrehen, um bie 
Defterreicher zurüczutreiben. Dad mißlang jedoch, 


1) Schöning 264. Bei Reimann 208. 
15* 
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weil die Defterreicher die engen unmwegfamen Durchläffe 
mittelft Gräben und Berbauen gefperrt und durd) 
leihte Truppen befeßt hatten. Wunſch mußte am 16. 
unverrichteter Sache zurückkehren. Die Defterreicher, 
bierdurd) fühn gemacht, rückten in zwei Abtheilungen 
über Nahod und Reinerz gegen Glatz vor, nahmen in 
Oberſchwedeldorf ven Prinzen von Heſſen-Philippsthal 
mit einem großen Theil feined Regiments gefangen, 
und verbrannten fogar ein zu den Feſtungswerken von 
Glatz gehöriged Blockhaus. Nachdem jedoch der König 
von Bredlau aud Berftärfungen gejendet hatte, zogen 
fie ſich in's Böhmiſche zurüd, und wurden dafelbft von 
den General Möllendorf fo lange feitgehalten, bis der 
Frieden zuletzt diefen und ähnlichen erfolglofen Kämpfen 
ein Ende machte!). Im Kleinen wurde dadurch noch 
Unheil genug angerichtet, und namentlid) in der Graf: 
Ihaft Glatz viele Häufer in den Dörfern und Fleinen 
Städten zerftört?). Als der König bei feiner Berei: 
fung der Gegend im März diefe Verwüſtungen fab, 
ſchrieb er feinem Bruder: „Ich bin fo erbittert auf die 
ganze Brut, daß id) mein Leben darum gäbe, wenn id) 
mid) nur ordentlid an ihnen rächen könnte!‘ 


1) Oeuvres VI. 169. Möllendorf erhielt auf Verwendung 
des Prinzen Heinrich den ſchwarzen Adlerorben. 

2) Neuftadt in Oberfchlefien wurde bombardirt und faft ganz 
zufammengefchoffen. 
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Die Friedensverhandlungen nahmen während deſſen 
ihren Fortgang. In einer von ihm ſelbſt als Ultima— 
tum bezeichneten Erklärung hatte Friedrich II. die oft 
erwähnten Preußiſchen Forderungen mit einigen Zu: 
fäßen wiederholt. (10. Februar 1779.) Er fprad) aus, 
daß er den beabjihtigten Austaufc der Herzogthümer 
gegen die Laufiß fallen laffe. Auch den Anfprüchen auf 
Jülich und Berg wollte er nochmals feierlich entfagen, 
jedody nicht unter franzöfiiher Garantie, ſondern ver: 
möge bejonderen Vertraged zwilchen ihm und dem 
Kurfürften von der Pfalz. Wegen der Mecklenbur: 
giſchen und Sächſiſchen Entſchädigungsanſprüche möchten 
die vermittelnden Mächte das Nähere feſtſetzen. Am 
10. März trat die Friedenscommiſſion in Teſchen förm— 
lid zufammen '), nachdem die Feindjeligfeiten für die 
verjchiedenen Armeen wenige Tage vorher durch Waf: 
fenftillitand beendet waren. Allein ed dauerte nod) 
bis zum 13. Mai bevor die Unterzeichnung der eigent: 
lihen Friedendurfunde erfolgen fonnte. Die Verzöge: 
rung entitand eined Theild durch die Verhandlungen über 


1) Bei demjelben waren die vermittelnden Mächte Rußland 
und Frankreich durch Repnin und Breteuil, Preußen durch Baron 
Riedefel, Defterreih duch den Grafen Cobenzl vertreten. Für 
Kurpfalz erihien Graf Törring-Seefeld, für Zweibrüden v. Hofen- 
feld, für Sachſen Graf Zinzendorf. — Vergleihe: Der Teſch— 
niſche Sriedendichluß von 1779, von Zoh. Zac. Mofer. Franf- 
furt a./M. 1779. 
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die genaue Beitimmung ded Bairiſchen Gebieted, welches 
Deiterreid) behalten follte. Man einigte fid) über den 
Diftrict zwifchen Donau, Inn und Salza, welcher zu 
der jogenannten Generalität Burghaufen gehört, — 
andern Theild aber, und hauptſächlich war ed der Kur: 
fürft von der Pfalz, welcher den Abichluß dadurd hin 
309, daß er fi durchaus nicht zur Zahlung der 4 Mil: 
lionen Thaler verftehen wollte, die Sachſen für feine 
Anfprüce erhalten follte. Er berief fid) auf einen von 
der. Mutter Friedrich Auguftd im Sahre 1747 auöge: 
ftellten Verzicht, in welchem fie fi) aller Erbanfprüche 
zu Gunſten ihred Bruderd Marimilian Sofeph begeben 
hatte. Die Worte diefer Urkunde ließen jedoch eine 
verfhiedene Deutung zu, fo daß man nody lange 
darüber hätte disputiren könne, wenn nicht zuleßt Carl 
Theodor durd) die faft drohenden Erflärungen der Ber: 
mittelungsmächte zur Nachgiebigfeit bewogen worden 
wäre. Er mußte die vier Millionen bewilligen, 
obgleich er zuerft nur 250,000 geboten hatte, und fich 
den Reft allmählich höchſt widerwillig abdringen ließ. 
Sein faft lächerlicher Zorn traf feitdem den König von 
Preußen, dem er doch zum größten Danke verpflichtet 
gewefen wäre. „Der Kurfürft v. d. Pfalz,‘ fchreibt 
Friedrich „thut mir die Ehre an fehr böje auf mich zu 
fein, weil ed mir gelungen ift ihn in den Wiederbefi 
feiner entriffenen Länder zu feßen, was freilich eine 
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große Anmaßung von mir war').” Preußen erhielt 
in diefem Frieden nichts ald das Zugeftändniß Oeſter— 
reichs, fi dem bevorftehenden Heimfall von Anſpach 
und Baireuth nicht zu widerfegen. Baiern wurde 
von dem Vertrage vom 3. Januar 1778 entbunden, 
Maria Therefia erkennt die Rechte ded Kurfürften auf 
die Verlaſſenſchaft ſeines Oheims an, und verleiht ihm 
die Böhmiſchen Lehen in der Art, wie Lebterer fie beſeſſen. 
Die erledigten Reichölehen in Baiern und Schwaben 
wird der Kaifer ihm übertragen. Oeſterreich behält dad 
Snnviertel, mit Sachſen werden außer der Zahlung 
jener vier Millionen Thaler noch alle Streitigkeiten 
über die Schönburg’schen Befißungen ausgeglichen, und 
Mecklenburg befommt dad jus de non appellando. — 
Kaifer und Reich traten diefem Frieden bei. 

Der Krieg, der nun zu Ende war, ift bid auf den 
heutigen Tag in den Augen der Menfchen mit einer 
gewiflen Lächerlichkeit behaftet, weil die erzielten Erfolge 
mit den aufgewendeten großen Mitteln nicht im Ber: 
bältniß zu ftehen jhhienen. In Preußen nannte man 
ihn den Kartoffelfrieg, in Süddeutichland den Zwetiche 
fenrummel. Friedrich felbit fchreibt in dieſem Sinne ?): 


I) Ocuvres XXIV. 322, 


2) Rereitd? am 25. Februar an de Gatt. Oeuvres XXIV. 
p. 28. 
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„Ich glaube wohl, daß alle Welt ſich über den Frieden 
freut; denn Bauer, Bürger und Edelmann haben nur 
Verlufte, fo lange der Krieg dauert. Aber diejer ganze 
Krieg und diefer Friede find nur eine Erbärmlichkeit; 
dad Werk eined matten Greifed ohne Kraft und 
Schwung. Oft habe ih mir Boileau’d Verſe vor: 
gejagt: 

Unglüdlicher, laß nur den alten Gaul in Ruh! 

Wird feine ſchwache Kraft gewaltſam angeipannt, 

So ftürzt er hin und wirft den Reiter in den Sand.” 

Neunundzwanzig Millionen Thaler hatte der König 

geopfert, ohne die Erftattung dieſer Kriegäfoften zu 
verlangen oder zu erhalten. Die Armee büßte durch 
den Krieg fait ebenfoviel Leute ein, ald wären 
große Schlachten gefchlagen worden. Auch der Geiſt 
der Truppen hatte gelitten. Dem ganzen Lande erwuchs 
eine läftige Beichwerde dadurch, daß nad) dem Frieden 
die angeworbenen Freicorpd in ebenfo unbarmberziger 
Meife wie 1763 entlafjen wurden, deren Mannichaften 
nun ald ein Schwarm hungernder Bettler umberirrten. 
Dennoch ift der Erfolg, den der König erreicht hatte, 
nicht gering anzufhlagen. Es war der vierte Krieg, 
den er feit dem Beginne feiner Regierung gegen Defter- 
reich führte, und zum vierten Male hatte er diejer 
Macht gegenüber feinen Willen durchgefeßt und dieſelbe 
gehindert, fi) in Deutichland nad) demſelben Verhält— 
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niffe zu vergrößern, wie er felbft ed durdy den Erwerb 
der Provinz Schleſien gethan. Dad Schlimme bei der 
Sache war nur, dab Rußland und Frankreich die ihnen 
angetragene Vermittelung des Friedens in folder Weife 
üben durften, daß fie allerdingd behaupten Eonnten, fie 
hätten denfelben dictirt. War ed doc fowohl Ruß: 
lands ald Frankreichs eigenfted Intereſſe, welches fie fo 
geneigt machte, den Krieg in Deutichland aus der Welt 
zu Schaffen. Noch mehr! Der Zeichner Frieden nimmt 
ausdrücklich auf ven Weftphältichen Frieden Bezug und 
beftätigt denfelben von Neuem. Dadurd) war nun 
Rußland in die Zahl der Gemwährleiiter deſſelben ein: 
getreten, und hatte die feit Peter ded Großen Zeiten 
erſehnte Handhabe für die Einmifhung in deutſche 
Angelegenheiten erlangt. Der Vorwurf, den man des— 
wegen gegen Friedrich den Großen erhoben hat, tft 
nicht abzuweifen, nur darf man die Vorgänge von 1779 
niht aus dem Standpunft von 1866 beurtheilen! 
Damald war Deutichland fo weit davon entfernt, ſich 
auf dem Wege zu einer ftaatlichen Einigung zu finden, 
daß ed vielmehr umgekehrt einer gänzlichen Zerriffenheit 
entgegenging. Während die alten Formen ded Reiches 
und die einzelnen Eleinen Staatengruppen innerhalb 
defielben von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene 
neuen Kräfte emporgewadjfen, von denen fortan die 
Maht und die politiihe Entwidelung Deutſchlands 
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beftimmt wurde'). Rückſichtnahme auf die Reiche: 
interefien, wo dieſelben mit den eigenen Landes— 
intereffen im Widerftreit lagen, konnte deöhalb von 
feinem der größeren Fürſten weder gefordert noch 
erwartet werden. Ueberdies war Friedrich der Große 
durch die Stellung, die er ſich erobert hatte, weit über 
feine Mitfürften hinaudgefchritten, ja er befaß wegen 
jeined Feldherrngenied, und durch die allzeitige Schlag 
fertigfeit, die man ihm zutraute, faft ſchiedsrichterliche 
Gewalt in Europa. Aus dieſem Geſichtspunkte ſchloß 
er feine Allianzen und führte feine Kriege. Aber ihn 
deöhalb undeutſch zu nennen, ift feine Veranlaſſung. 
Denn, wad man Deutichland und Deutſches Reich 
nannte, war fo fehr zum blos geographiſchen Begriff 
geworden, daß ed faum mehr für anftößig galt, die 
Einmiſchung ded Audlanded anzurufen ?), Sicherlich 
würde er den Frempden nicht geitattet haben, zu Guniten 
feiner Haudinterefien Stüde von dem großen Vater: 
lande loözureißen, — wie ed die Haböburger gelitten, 
denen doch vermöge ihrer Kaiferwürde und des faft wie 
Hohn Elingenden Ziteld ‚allzeit Mehrer des Reiches“ 
die Bewahrung der deutichen Grenzen vor allen Dingen 
Pflicht gewefen wäre. Ja, man darf behaupten, daß 
fein anderer Deutjcher Fürft jo viel gethan hat als 


1) Häuffer, Deutihe Gelhichte I. Ausgabe I. 168. 
2) Häuffer a.a. D. 169. Daſelbſt 197. 
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Friedrich) der Große, um Deutſchlands Selbftgefühl 
den Fremden gegenüber zu weden. Bei Roßbach hat 
er ihnen die Wege gewiefen, zum Zubel der Mit: und 
Nahmelt, die noch heut nicht ohne erhebended Gefühl 
den Namen dieſer Schlacht nennen hört, obgleich feit- 
dein die Tage von Leipzig und Belle: Alliange und 
geleuchtet haben. 


Fünftes Kapitel. 





Politiſche Thätigkeit Friedrich's des Großen in feinen 
legten Lebensjahren 1779 — 1786. 


Dad im Jahre 1764 geſchloſſene und fpäter erneuerte 
Bündniß mit Rußland lief 1780 zu Ende. Friedrid) be: 
mühte ſich eifrigft eine Verlängerung deſſelben zu bewir: 
fen; alleinin Peteröburg hatten fich die Abfichten und An- 
Ihauungen weſentlich geändert. Katharina, bei ihren 
Unternehmungen vom Glüd überall begünftigt, veritieg 
fich) zu immer weiter audfehenden Plänen, and hatte im 
Stillen nichts geringered im Sinne ald die völlige 
Unterwerfung der Türfei, auf deren Trümmern jet dad 
alte byzantinifche Reich wieder herzuftellen, und in eine 
Sekundogenitur ihred Haufed zu verwandeln hoffte. 
Es gilt für ausgemacht, daß fie mit Rückſicht auf diefe 
Pläne ihrem 1779 geborenen Enkelfohn den Namen 
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Gonftantin beilegte. Für ſolche weitgreifende Entwürfe 
Ichien Defterreihd Bundeögenoflenichaft wirffamer und 
wünſchenswerther ald die Preußifche Allianz. Konnte 
man ſich mit dem Kaifer verftändigen, und den ehrgei— 
zigen Joſeph UI. dahin bringen, daß er, entipredhend 
den Ruffiihen Entwürfen feinerjeitd den Gedanken auf: 
nahm, dad Abendländiiche Katjerthum gleichzeitig mit 
jenen rulfiihemorgenländiichen wieder aufzurichten, jo 
hatte man im Diten freie Hand. 

Dielen Berwidelungen fuchte Friedrich der Große 
durch feinen Gefandten Graf Görtz entgegenzuarbeiten, 
und beſchloß außerdem den Thronfolger Friedrid) Wil: 
‚helm im Herbite 1780 nad) Peteröburg zu jchiefen, um 
durd) defien perfönlichen Einfluß die Kaiferin für Preu— 
Bend Abfichten günftig zu flimmen. Dem fam aber 
Sofeph II. zuvor. Er begab fi) zu einer Zufammen: 
funft mit Katharina nah Mohilem am Dniepr 
(25. Mai 1780), verweilte dort längere Zeit und beglei- 
tete die Kaijerin, die er in hohem Grade für fi einzu: 
nehmen verftand, nad) Peteröburg. Zwar vermied 
Katharina!) perſönlich jedes eingehende politiiche 
Geſpräch, allein jie ward nicht müde immer von Neuem, 
wie im Scherze, auf ihre großen Projecte anzujpielen. 


1) Durch den 3. Band von Arneth's Briefwechſel Joſeph's IL. 
mit Maria Therefia, und die ganz kürzlich erfchienene Corre— 
fpondenz zwiſchen Joſeph II. und Katharina ift vieles Einzelne 
bei diejen Vorgängen erft jeßt klar geworben. 
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Am 18. Zuli fchreibt Sofeph geradezu an feine Mutter '): 
„Man will und Stalien geben um mit der Türkei nad) 
Belieben verfahren zu können. Ich erwiderte, daß wir 
feine Eroberungen wollten, aber aud) dem Könige von 
Preußen feine Vergrößerung oder Arrondirung geftatten 
würden. Webrigend verlafle ich mich nicht im mindeften 
auf die Aufrichtigfeit diefer Leute. Dennody war der 
bevorftehende Abſchluß eined Ruſſiſch-Oeſterreichiſchen 
Bündniffed, und die Nicdytverlängerung ded Preußifchen 
Allianzvertrages bald zwiichen beiden Monarchen aud: 
gemacht. Joſeph verftand ed außerdem, durch geſchickte 
gelegentlich hingeworfene Aeußerungen der Kaiſerin im 
Voraus eine unvortheilhafte Meinung von dem Preu: 
Biihen Thronfolger beizubringen, fo daß derjelben der 
bevorftehbende Beſuch ded Prinzen ald ein nicht fehr 
erwünfchted Ereigniß erfhien?); weöhalb aud) der 
Minifter Panin, welcher bis zum legten Augenblid 
feiner Amtöführung die feitefte Stüße für die Preu: 
Bifhen Intereſſen blieb, gradezu den Rath ertheilte, 
den Beſuch gar nicht ftattfinden zu laffen?). Derjelbe 
fand dennoch ftatt, erwied fid aber, wie nad) diefen 
Vorgängen nicht anderd zu erwarten war, ald ein Miß- 


1) Arneth III. 288. 
2) Arneth III. 319, wo Katharina in fehr zweibeutigen Aus— 
prüden von dem Prinzen jpricht. 


„3) Dohm's Denfwürbigfeiten IL. XVIIL 
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griff, denn obgleich der Prinz fi) einige der Ruſſiſchen 
Großen zu Freunden machte, fo icheint er der Kaiferin 
jelbft perfönlicy gradezu unangenehm gemwejen zu fein. 
Man nöthigte ihn fogar in höfliher Form früher abzu: 
reifen ald urſprünglich beabſichtigt war, und fchnitt ihm 
dadurdy die Theilnahme an den Geburtötagdfeierlich- 
feiten der Großfürftin Thronfolger (25. October) ab, 
auf die er ſich fehr gefreut hatte !); und gerade mit dem 
Großfürſten Paul und deſſen Gemahlin hatte Joſeph II. 
ein wie ed fcheint wirklich inniged und herzliches 
Freundſchaftsverhältniß geknüpft, jo daß aud) von diefer 
Seite her den nod) vorhandenen Neigungen der Kaiferin 
für den König von Preußen entgegengearbeitet wurde. 
Diefer Sieg ded Defterreihiihen Einfluffed über den 
Preußiſchen mußte natürlih den alten Widerwillen 
beider Mächte gegen einander noch verichärfen. 

Bid jebt hatte Maria Therefiad Friedendliebe den 
gewaltſam ftrebenden Ehrgeiz ihred Sohnes nod) 
einigermaßen in Schranken gehalten. Am 29. Novem: 
ber 1780 endete die ſchickſalsvolle Laufbahn der trefflichen 
Fürſtin. Ihr Tod war edel und erhebend, wie ihr 
ganzed Leben. Ein Bruftleiden raffte fie nad) Eurzer 
Krankheit hinweg. Als fie den letzten Augenblick nahe 
fühlte, lehnte fie dad Haupt an die Polfter des Sefleld 
— fie fonnte wegen Athembeichwerden in liegender 


1) Daſelbſt XX. 
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Stellung nicht ausharren — und ſchien einzufchlum: 
mern. Gine ihrer Damen rüdte die Kiffen zurecht, 
und fragte, ob die Kaiſerin jchlafen wolle? ‚Nein, ant: 
wortete die Sterbende „Sch fünnte ſchlummern, aber 
ich will nicht. Der Tod naht heran. Seit den funf: 
zehn Fahren meined Wittwenftandes habe ih mich für 
diejen Augenblick vorbereitet; er foll mich wachend fin: 
den!” Wenige Minuten darauf war fie hinüberge- 
gangen'). 

Joſeph II. begann fofort feiner unruhigen Vielges 
Ichäftigfeit freien Lauf zu laffen. Was er im Innern 
feiner Staaten vornahm, und wie er durch Webereilung 
alles verdarb, wad er zum Theil in beiter Meinung und 
in großartigfter Weife begann, und auf diefe Weife 
Friedrichs Urtheil rechtfertigte, daß er ſtets den zweiten 
Schritt thue, bevor er den erften gethan, — dad gehört 
nit in den Rahmen unferer Erzählung. Aber auch 
nad außenhin machte fi feine rückſichtsloſe Thätigkeit 
den Nachbarn bald in widerwärtigfter Weife fühlbar. 
Alte längjt verfchollene kaiſerliche Gerechtſame fuchte er 
wieberherzuftellen, und erregte dadurd) den Haß und 
die Feindſchaft der Neichöltände. Anmaßungen der 
Gerichtsbarkeit, Ausweiſung des liederlichen Gefindeld 
aus Wien, wobei namentlich Baiern mit einer wahren 


1) Carlyle XII. 305 aus Hormayr, Oeſterreichiſcher Plu- 
tarch IV. II. 94. 
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Landplage gar arg überſchwemmt wurde, Verfuche aller 
Art, namentlidy gegen die kleinen madtlofen deutichen 
Fürften mit Drohungen und Gemalt einzufchreiten, 
entfremdeten ihm feine natürlichiten Berbündeten '). 
Auch unmittelbar mit Preußen fam der Kaifer durch 
dergleichen Eleinlihe Maßregeln in Conflict, indem er 
dad alte Recht wieder hervorſuchte, Panidbriefe an 
Klöfter zu erlaſſen, durch welche dieſelben genöthigt 
wurden beliebige ihnen überwiefene Perfonen zu beköſti— 
gen und zu befleiven. Als er dad auch bei einigen 
innerhalb des Preußifchen Gebietö gelegenen Stiftern 
verfuchte, erfuhr er von Friedridy dem Großen die ent— 
ſchiedenſte Zurüchweifung. Der König nannte dad ein 
ebenfo unerhörted ald befremdended Verfahren ?), und 
verbot den betreffenden Vorftehern der geiftlichen An: 
ftalten, der Eaiferlihen Zumuthbung Folge zu geben. 
Bedeutfamer ald diefe kleinlichen Neckereien war ed, Daß 
der Kaiſer die alten Defterreichifchen Abfichten auf den 
Beſitz Baiernd Feinedweged aufgegeben hatte, fondern 
nunmehr unter Begünftigung ded Ruffiihen Einfluffes, 
den Herzog von Zweibrüden zu einem Taujchvertrage zu 
bewegen fuchte, Eraft deffen nad) Carl Theodord Ableben 
der größte Theil der Baierifhen Erblande an Defterreid) 
übergehen, der Kurfürft von der Pfalz aber dafür die 
Defterreihiichen Niederlande, mit Ausſchluß von Rurem: 


1) Häuffer I. 202. 2) Bei Preuß IV. 159. 
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burg und Namur, unter dem Titel eined Burgundifchen 
Königreihd erhalten folltee Der Einwilligung von 
Kurpfalz behauptete Joſeph bereitö verfihert zu fein, 
was wohl glaublid) fcheint, da diefer Fürft, felbft ohne 
männlihe Nachkommenſchaft, und nur auf die Verſor— 
gung feiner Baftarde bedacht, wenig Intereſſe für feine 
Agnaten hatte. Der bereitd erwähnte Graf Romanzoff, 
weldyer unter dem Zitel eined Gefandten beim ober: 
rheinifchen Kreife die Agenten: und Epiondienfte für 
feine Kaijerin beforgte, übernahm ed, den Herzog von 
Zweibrücen zu bewegen, daß er in den Tauſch willige, 
und fi) fein Erbrecht abfaufen laſſe. Dean ftellte ihm 
trüglicher Weiſe vor, Rußland und Frankreich feien mit 
dem Tauſche einverftanden und würden für die Aus: 
führung deflelben Gewähr leiften. Carl Theodor habe 
ſich ebenfalld bereit erfärt. Dennoch weigerte ſich der 
Herzog. Er flug denjelben Weg ein, wie früher die 
Herzogin Maria Anna. Er wandte fih unmittelbar 
an Friedrih den Großen, meldete demfelben am 
3. Sanuar 1785 diefe Vorgänge, und bat, aud) jebt 
die Vernichtung eined Fürftenhaufed abzuwenden, wel: 
ches er durch den Bairiſchen Erbfolgefrieg jhon Einmal 
gerettet hätte. 

Diefer Hilferuf brachte einen Plan zur Reife, mit 
dem man fid) bereitd längere Zeit in Berlin und an 
verſchiedenen Deutfchen Höfen beichäftigt nr 


Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 
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Dad eigenmäcdhtige Vorgehen ded Kaiferd gegen eine 
Anzahl von geiftlihen und weltlihen Fürften hatte im 
ganzen Neihe dad Gefühl der Unficherheit, und bei 
jedem Einzelnen die Beforgniß hervorgerufen, daß die 
Reihe nähftend auh an ihn kommen könnt. War 
doch fogar die Rede davon, daß Sofeph mit MWürtem: 
berg einen ähnlichen Kändertaufch wie mit Baiern im 
Sinne habe. Um nichts Geringered fchien ed ſich zu 
handeln, ald ganz Süddeutſchland, bis zur Franzöſiſchen 
Grenze bin, der unmittelbaren Herrſchaft Oeſterreichs 
zu unterwerfen; oder, wo dad ſogleich noch nicht aus— 
führbar war, wenigftend für die Zukunft den Beſitz 
anzubahnen, indem man die wicdtigften Biſchofsſitze 
am Rhein und in Weftphalen einem Defterreihiichen 
Erzherzoge zumwandte. Unter folhen Umftänden mußte 
von felbft den Deutſchen Fürften die Nothwendigfeit 
eined engen Zufammenhaltend zum Schuß gegen Defter: 
reihifhe Anmaßung und Begehrlidkeit Elar werden. 
Schon 1742 hatte Friedrid) der Große dahin gearbeitet, 
eine Fürftenverbindung zum Schuß des Baierifchen Kai— 
ſers Garl VII. in’d Leben zu rufen, deſſen Wahl ja an 
ih Ihon eine Demonftration gegen Defterreih war. 
Als dad damald nicht gelang, wiederholte er den Ver: 
ſuch im folgenden Sahre, jedody ohne befjeren Erfolg, 
weil die Angefprochenen von ihm Eubfidien verlangten, 
die er nicht gewähren konnte und wollte. Im Mai 1744 
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war wenigftend die Frankfurter Union zwiſchen Preußen, 
Kurpfalz und HeffenzKaffel zu Stande gefommen, welche 
fi) durch den Beitritt anderer Reichöfürften noch erwei: 
tert haben würde, wenn nicht durd) den Tod Carls VII. 
ein gänzliher Umſchwung der politiihen Werhältniffe 
eingetreten wäre. Seitdem waren vierzig Jahre ver— 
gangen, ald der König, durch feine eigene Lage gedrängt, 
diefe Pläne wieder aufnahm. Nach dem Aufhören der 
ruffifhen Allianz war Preußen von allen Seiten ifolirt. 
Mit Oeſterreich in geheimer, mit England in faft offener 
Feindſchaft, ohne Verla auf Frankreich, welches theild 
dad Berfailler Bündniß mit Defterreich nod) feinedwegd 
förmlich gelöft hatte, theild auch felbft in einem Zuftande 
der Schwäche und der Gährung ſich befand, daß ed mit 
feinen eigenen Angelegenheiten genug zu thun hatte, 
war der König darauf hingewieſen, fih im Deutſchen 
Reiche Verbündete zu fuhen. Preußens politifche 
Bereinfamung empfand er ald ein großed Uebel, was 
er wiederholt feinen Miniftern gegenüber offen aus— 
ſprach. War ed ihm aud) gelungen, ded Kaiferd Ab— 
fihten auf Baiern durd den Krieg von 1778/79 zu 
vereiteln, fo hatte er doch nicht verhüten können, 
daß der Erzherzog Marimilian die Anwartihaft auf 
dad Kurfürftentbum Köln und dad Biöthum Münfter 
erwarb. 1783 äußerte er gegen den Herzog von 
Braunfhmweig: Es möchte wohl an der geit fein, 
16 
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einen Bund wie den einftigen Schmalfaldiihen zu 
ſchließen '). 

Die gleichen Verhältnifie hatten, ganz unabhängig 
von diefem Gedanken Friedrich's ded Großen, ähnliche 
Erwägungen bei vielen Deutſchen Fürften veranlaßt. 
Markgraf Carl Friedrih von Baden regte zuerft im 
Stillen die Frage an, ob nicht die Häufer Sachſen, 
Braunſchweig, Heſſen und Holftein ſich zum Schutz der 
Neichöverfaffung verbinden, die Kurfürften dann zu 
gleihem Zwede zufammentreten, und alle miteinander - 
alsdann eine große Deutſche Union bilden könnten, um 
die Deutfche Freiheit (jelbftredend nicht die Freiheit 
des Volkes, fondern der Kleinen Dynaftien) dem Kaifer 
gegenüber zu fhüßen. Die Erwiderungen auf die 
dahin lautenden Anfragen waren zwar nicht ablehnen, 
aber doch vorfichtig zögernd. Der Herzog von Braun 
jhweig theilte den Entwurf dem Minifter Herzberg, 
nicht aber dem Könige Friedrich II. mit, und aud 
Herzberg feßte nur den Prinzen von Preußen in Kennt— 
niß. Es war im Januar 1784, alfo zu einer Zeit, two 
ein Thronwechfel in Preußen in naher Ausſicht ftand. 
Man ertheilte, gleichjam hinter dem Rüden Friedrich's 
ded Großen, die Antwort, daß ed fich empfehlen würde, 


1) Ueber den Fürftenbund: W. A. Schmidt, Geſchichte der 
Preußiſch-⸗Deutſchen Uniondbeftrebungen. 1851. Dohm's Denk: 
würbdigfeiten, 3. Band. Wir folgen bier hauptſächlich Häuffer's 
lichtvoller Darftellung, Band I. 204 — 246. 
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zunächft ein ganz geheimed Bündniß zwifchen wenigen 
patriotifchen Fürften zu errichten, die fih ganz auf 
einander verlaſſen könnten. Bräde etwa ein Türken— 
frieg aud, oder gelange Zweibrüden nad) Garl Theo 
dor’d Tode zur Kurwürde, oder trete in Preußen eine 
Beränderung ein, fo wäre der Zeitpunft für eine größere 
Verbindung gefommen. 

Zu einer Zögerung rietb auch der Zweibrückiſche 
Minifter Hofenfeld bei den mit Herzberg darüber gehal: 
tenen Beiprechungen. In der Denkichrift, die er des— 
halb audarbeitete, ift befonderd der Sag wohlthuend, 
daß eine Eleine Union Deuticher Fürften, die ſich an dad 
Audland wenden müßte, nur zur Schwächung Deutid: 
lands beitragen und den ehrgeizigen Abſichten, 3. B. 
Frankreichs, Vorſchub leiten würde. 

Maren die biöher angedeuteten Entwürfe haupt: 
ſächlich von den proteftantifchen Reihöftänden ausgegan— 
gen, fo hatten die Eatholifhen nicht minder Urſache 
gegen Defterreich mißtrauifch zu fein. Joſeph hatte ſich 
gegen mehrere Kirchenfürften, namentlidy gegen die 
Bifhöfe von Paſſau und Salzburg Eingriffe erlaubt, 
welche zu den ſchlimmſten Befürdtungen Anlaß gaben. 
Es foll deshalb auch bei dem Kurfürften von Mainz in 
einer Zufammenfunft katholiſcher Neihäftände von 
einem Bündniffe die Rede gewefen fein, welches ſich 
natürlich niht an Preußen anlehnen, fondern den Schuß 
des fatholifhen Frankreich juchen wollte. 
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Ohne von den Unterhandlungen, welche Herzberg 
mit den deutichen Fürften führte, Kenntniß zu haben, 
drängte der König feinen Minifter ftetd von Neuem, 
Schritte zu thun, um einen Bund, wie er ihn in’d Auge 
gefaßt, wenigjtend vorzubereiten. Es wurden deshalb 
Snftruftionen an die Preußiihen Gefandten bei den 
Deutihen Höfen erlaffen, doch waren die Antworten, 
die man namentlich von den mädhtigften unter ihnen, 
von Hannover und Sadyjen erhielt, immer nody aus— 
weichend. Da Herzberg aber, im Einverftändniß mit 
dem Prinzen von Preußen, die Angelegenheit, welche 
der König dringend zu beichleunigen wünſchte, durchaus 
in die Ränge ziehen wollte, fo verging mit Unterhand: 
lungen die Zeit fo lange, bis der erwähnte Brief ded 
Herzogd von Zweibrücen in Berlin eintraf. Nun war 
ed unwiderſprechlich ar, daß des Katlerd gefährliche 
Entwürfe die jchnellften Gegenmaßregeln erheifchten. 
Dad Sleihgewicht von Deutſchland nicht nur, fondern 
von ganz Europa ſchien bedroht, wenn Defterreich durch 
den beabfichtigten Ländertaufc die angeftrebte Ausdeh— 
nung feiner deutfhen Belißungen durchſetzte. Der 
König erließ einen feierlichen Proteft gegen diefe Abficht, 
und die Folge davon war, daß der Kaifer und Garl 
Theodor den ganzen Zaufhplan in Abrede ftellten. 
Auch die Kaiferin Katharina, welche der Herzog von 
Zweibrücden ald Gewährleifterin ded Teſchner Friedend 
anrief, erklärte vurd ihren Gefandten in Berlin: daß 
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fie diefen Taufhhandel, der ihr für beide Theile vor— 
theilhaft gejchienen, dem Herzoge nur in der Voraus— 
fegung zu genehmigen angerathen, daß derfelbe mit 
der freien Einwilligung aller Theile vor fid) gehe, und 
daß die Weigerung ded muthmaßlichen Erben der bai— 
riihen Kur hinreihe um den ganzen Plan hinfällig 
zu mahen'). Bon Franfreid gingen ähnliche Erflä- 
rungen ein. 

Maren hierdurd nun aud) für’d erite Joſeph's Ab- 
fichten vereitelt, fo Eonnten dod) die Urfachen zu gered): 
tem Mißtrauen um fo weniger für befeitigt gelten, ald 
der Kaifer die Erflärung verweigerte, daß er ein für 
alle Mal auf die Erwerbung Baiernd verzichten wolle. 

Durd die Geſammtheit diefer Vorgänge war den 

Deutihen Fürften die Nothmwendigfeit einer engeren 
| Verbindung fo klar geworden, daß der Abſchluß einer 
folhen verhältnißmäßig fchnell und leicht erfolgen 
fonnte. — In einem merkwürdigen Cchriftftücke hatte 
Friedrich) der Große bereitd? am 24. Dctober 1784 
feinen Miniftern die Grundfäße audeinandergefegt, die 
er befolgt wiffen wollte. „Die Ligue,’ fagte er), „ſoll 
fein Trußbündniß fein, fondern nur die Rechte der 
Deutfhen Fürften bewahren, wie fie durch alted Her: 





1) Herzberg, Recueil II. 1789, p. 320. Bei Preuß IV. 162. 
Dohm's Denkwürdigkeiten III. 68. 


2) Herzberg, Recueil II, 364. 
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fommen und durd die goldne Bulle feititeht. — — 
Mir wollen verhindern, daß nicht einft ein herrſchſüch— 
tiger Kaiſer die Deutiche Berfaffung umftürzt. Wenn 
man fidy nicht bei Zeiten vorfieht, jo wird der Kaifer 
alle feine Wettern mit Deutfchen Biöthümern und 
Abteien verforgen, und dadurd zugleich auf allen 
Reichstagen über die Mehrheit ver Stimmen gebieten. 
Mie hiernach die geiftlihen Fürften, fo haben nicht 
minder die weltlichen ein Intereffe dem Bunde beizu: 
treten, der den Kaiſer bei ſolchen Abſichten hemmen fol, 
wie er fie neulih in Baiern verwirklichen wollte. 
Ferner müffen Mapregeln getroffen werden, um den 
Reichstag in Regendburg und dad Kammergeridht in 
Wetzlar gegen des Kaiferd Eigenmaht zu fehüßen. 
Diefe Intereffen find allen Fürften gemeinfam, denn 
wenn ſich erſt einige von ihnen niedertreten laflen, fo 
fommt die Reihe zulegt auch an die Größten und 
Stärkiten; denn diefe werden nur die Begünftigung ded 
Ulyſſes in Polyphem’d Höhle haben, zulett aufge: 
frefien zu werden u. f. w.“ 

Herzberg und Finfenftein arbeiteten nad dieſen 
Ideen den Entwurf der Bundedverfaffung aus. 

In Defterreih ließ man, fobald von diefen Vor: 
gängen etwad laut geworden war, ed an beruhigenden 
Borftellungen nicht fehlen, und äußerte fi) anfcheinend 
tief gefränft, weil man ein friedliches Tauſchgeſchäft 
wie einen Angriff auf die Unabhängigkeit der Reichs— 
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fürften betrachtete. Diefe Erklärungen machten jedod) 
jelbftredend feinen Eindrud. 

Schon am 29. Zuni 1785 konnten in Berlin die 
GSonferenzen beginnen, zu weldhen von Kurfachlen der 
Graf Zinzendorf, foon Hannover Graf Beulwig ſich 
eingeftellt hatten. Am 23. Juli fonnte dem Könige 
bereitö der vereinbarte Entwurf eined Tractatd vor: 
gelegt werden, auf deffen Wortlaut Hannover im mil: 
dernden Sinne eingewirft hatte '). 

Den vertragichließenden Mächten ſchloß fi) bald 
eine ganze Reihe anderer Deuticher Fürften an. Herzog 
Garl von Zweibrüden und fein Bruder Maximilian 
traten durch Acceffiondnote vom 4. October bei. Der 
Kurfürft von Mainz am 18, Detober. An diefen war 
deshalb der Freiherr v. Stein, damals Bergrath in der 
Srafihaft Mark (geb. 1756), abgefandt worden, welcher 
wegen jeiner Familienverbindungen in dortiger Gegend, 
und durch die hohen Fähigkeiten, die derjelbe ſchon 
damals zu erfennen gab, für die geeignete Perfönlichkeit 
galt, um die fchwierige Aufgabe zu löfen, den höchſten 
fatholiihen Reihöfürften für den in feinen Haupt: 
beftandtheilen proteftantifchen Bund anzuwerben, was 
ihm aud glücklich gelang. Berner fchloffen fih an: 
Der trefflihe Markgraf Friedrich von Baden, die Fürften 


1) Der Tert des Tractatd und der ihm angehängten geheimen 
und geheimften Artikel bei Dohm III. 185 — 219. 
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von Anhalt-Deffau, Cöthen und Bernburg (Zerbit hatte 
man in Betradyt der Ruſſiſchen Verwandtſchaft nicht 
erft aufgefordert). Seinen Beitritt verzögerte der Land: 
graf von Heſſen-Caſſel, der perſönlich gegen Friedrid) 
den Großen erbittert war, weil derfelbe ihm nicht zur 
Erlangung einer neunten Kurwürde behilflich fein 
wollte; doch befann aud er fi nad) einiger Zeit. 
Anſpach, Braunfhweig, Medlenburg und noch ver: 
fhiedene Kleine Fürften folgten vemnädjft '). 

Auf den Snhalt der 11 Artikel ded Tractatd im 
Einzelnen einzugehen, ift, da wir die vom Könige auf: 
geftellten Grundzüge kennen, nicht erforderlih. Der 
Hauptzwed war die Erhaltung der beftehenden Reichs— 
verfaffung zum Eduß der Kleinen Souverainitäten, 
die der Weftphäliihe Friede dem Einfluß der Eaiferlichen 
Macht in hohem Maße entzogen hatte. Man verfprad 
einander von allen wichtigen, hierauf bezüglichen Vor: 
gängen in Kenntniß zu halten, und die Rechte eined 
jeden Reichöftanded gegen willfürlihe Zumuthungen 
(wobei natürlidy der Kaifer gemeint, aber nicht genannt 
wurde) durch alle gefeglihen Mittel zu ſchützen. Ein 
geheimer Artifel war indbefondere gegen jeden Länder: 
taufh und jede Eäcularifation geiftliher Gebiete 


1) Heſſen⸗Darmſtadt, weldyes vom Franzöſiſchen Hofe abhängig 
war, trat nicht bei. Die meilten geiftlihen Fürften erklärten, 
neutral bleiben zu wollen. 
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gerichtet. Den Kernpunkt ded Ganzen bildete aber der 
fogenannte „‚geheimfte” Artikel, durch welchen Sachſen, 
Brandenburg und Hannover einander für den Fall, 
daß ein Eingriff in die Reichsverfaſſung durch friedliche 
Mittel nicht zu befeitigen wäre, bewaffneten Beiftand 
in Höhe von je 12,000 Mann Snfanterie und 3000 
Mann Savallerie zuficherten. 

Diefer Fürftenbund machte feiner Zeit viel von fi) 
reden und wurde in weitläufigen Schriften, je nad) der 
Parteiftellung der Verfafler, gepriefen und geſchmäht. 
Für und ift ed heut zu Tage nicht leicht, die Bedeutung 
deflelben gerecht zu würdigen, denn die Anfichten über 
dad Heil ded Baterlanded, und über die Zukunft und 
Beltimmung Deutfhlands im Europäilhen Staaten: 
verbande haben feitvem eine folhe Umwandlung erfah: 
ren, daß man über die Grundfäße von Männern 
erftaunt, welche 1784 für hochpatriotiich galten. So 
ſpricht ſich Dohm, welder bei dem Zuſtandekommen 
des Vertrages im Auftrage des Königs nicht unweſent— 
lich thätig geweſen iſt'), etwa folgendermaßen aus: 
„Daß Frankreichs Macht gegen Oeſterreich nicht zu ſehr 
geſchwächt werde, iſt für das Gleichgewicht Europas 
von äußerſter Wichtigkeit. Allen Mächten muß daran 
gelegen ſein, daß Oeſterreich durch den Beſitz der Nie— 
derlande ſeine ſchwache Seite nicht verliere, und durch 


1) Denkwürdigkeiten III. 251. 
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den Erwerb von Baiern nicht im Stande fei zu ver: 
hindern, daß Franfreih im Deutihen Reiche Allirte 
habe. Dieje Macht muß vielmehr, wenn fie ald Gewähr: 
leifterin ded Weftphälifchen Friedend auftreten will, mit 
Leichtigkeit bis in's Herz der Defterreihiichen Staaten 
vordringen können, — ein ſchon mehr ald einmal ent— 
worfener und in der That fehr einfacher Plan, der biöher 
nicht durch die Stärke der Vertheidigung, fondern durch) 
die Fehler der Angreifer mißglüdt iſt.“ 

Dad find Anfhauungen, wie fie heut zu Tage faum 
ein Franzöſiſcher Staatsmann im Intereffe feiner Na— 
tion im Stillen hegen könnte, die aber ſelbſt ein ſolcher 
fid) jheuen würde offen audzufprehen. Man erfieht | 
daraus die vollitändige Umfehrung aller politiihen 
Begriffe in Bezug auf Deutichlandd Stellung in 
Europa, und dad wird man fid) immer vergegenwärtis 
gen müſſen, wenn von dem Deutſchthum ded. vorigen 
Zahrhundertd, namentlicy auch, wenn von der deutichen 
Sefinnung Friedrich ded Großen die Rede ift. Hätte 
der König von Preußen, wie ihm dad wohl unterge- 
jhoben ift, mit feinem Fürftenbunde etwas Höhereß, 
vielleicht dad Zufammenfaffen der zeriplitterten Kräfte 
des Reichs unter Preußifcher Führung beabfidhtigt, fo 
wären feiner der Kleinen Fürften zum Anſchluß an ein 
ſolches Bundniß zu bewegen gewefen. Dem durd) und 
durch morjchen, feinem Einfturze nahen Gebäude der 
alten Reichsverfaſſung Fonnte durch eine Reparatur 
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nicht mehr geholfen werden. Auch der Fürftenbund, 
wenn er jemals zur Wirkſamkeit gekommen wäre, hätte 
nichts anderd erreicht, als was feine klar audgefprochene 
Abfiht war, nämlich die Theilnehmer gegen Oeſterrei— 
hilche Uebergriffe und Eroberungsgelüſte zu fchüßen. 
Aber aud dazu bot fi) Feine Gelegenheit, denn gar 
bald traten im Meften die gewaltigen Ereignifje ein, 
welche dad geſammte Staatörehtöfgften Europas in 
tiefftem Grunde erjchütterten und umgeftalteten, und 
mit ihnen wurde aud) jenes lebte Werk Friedrich des 
Großen ſpurlos von der Erde weggeſchwemmt. 

Es war übrigend diefer Fürftenbund keinesweges 
der einzige Gegenftand, welcher die politiiche Thätigkeit 
des greifen Königd während feiner legten Lebensjahre 
in Aniprudy nahm. Bon jeher war ed ihm unerträg: 
lich, feinen Willen gegen den Widerftand Fleinerer und 
ſchwächerer Mächte nicht durchſetzen zu können. Der 
Aerger trieb ihn in ſolchen Fällen gar oft zur Aus— 
übung einer kleinlichen Rache, welche mit ſeinem in ſo 
vieler Beziehung großartig angelegten Character im 
Widerſpruch erſchien. Der Fürſt Sulkowsky im fieben: 
jährigen Kriege, der unglückliche Trenk in ſeinem Ge— 
fängniſſe hatte das zu erfahren. Jetzt fühlte er ſich 
tief gekränkt, weil ed bei der Theilung Polens ihm 
nicht gelungen war, dad berrlihe Danzig in feine 
Gtaaten einzuverleiben. Auf alle Weiſe fuchte er die 
braven Bürger diefer Stadt, nad) jeinem eigenen Aus: 
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drucde, deöhalb zu „chikaniren.“ Durch Anlegung von 
Zöllen, Einrihtung von Märkten vor ihren Thoren, 
ſuchte er den Wohlitand der blühenden Handelöftadt zu 
untergraben, ja er ging fo weit, daß er befahl, um den 
Danzigern „biegfamere und gewierigere” Gefinnungen 
beizubringen, ihnen dad ſüße Waſſer abzugraben, welches 
der Fluß Radaune der Stadt zuführte‘). Die Dan— 
ziger ertrugen dad lange Zeit mit größter Auddauer 
und Standhaftigfeit. Zuletzt aber ging ihnen die Ge— 
duld aus und fie ließen ſich auch ihrerfeitö zu Gewalt: 
maßregeln fortreißen. Sie hielten 1783 einige Preu— 
Biiche Schiffe auf der Weichfel an, um dad Stapel: 
recht ?) geltend zu machen, welches fie zu beſitzen behaup: 
teten. Das veranlaßte den König zu militairiſchem 
Einfhreiten, und da fih auf Anrufen der Danziger 
Rußland und Polen in diefe Streitigkeiten mifchten, fo 
hätte es leicht zu einem förmlichen Kriege kommen kön— 
nen, wenn nicht ein in Warſchau zufammengetretener 
Congreß von Abgefandten der betheiligten Mächte am 

. September 1784 einen Vergleich zu Stande gebracht 
hätte), den die Danziger am 22. Februar 1785 feier: 


N) Preuß, Urkundenbuch IV. 61 ff. 

2) Das heißt: Das Nedht, zu verlangen, daß alle vorbeigehen- 
den Waaren audgeladen und bei ihnen eine Zeitlang zum Verkauf 
aufgeftellt werden mußten. 

3) Herzberg, Recueil I. 444. Preuß IV. 133. 
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lic) vollzogen. Die unangenehmen Streitigfeiten mit 
den Preußifchen Zollbehörden dauerten aber deſſen— 
ungeachtet fort, bid bei Gelegenheit der zweiten Thei— 
lung Polend Danzig zulegt dod) eine Preußifche Stadt 
wurde. 

Auch mit Holland gab ed Streitigkeiten, bei denen 
der König fi jedody auf gütliche Vorftellungen be: 
Ihränfte, und die erft unter der folgenden Regierung, 
- wie wir bald ſehen werden, auf gewaltfame Weife zum 
Audtrag gebradyt wurden. 

Erwähnendwerth ift an diefer Stelle nod) der Han: 
delövertrag, welchen Friedricy der Große am 10. Sep: 
tember 1785 zuerft unter allen Monardhen Europad 
mit den neuen amerifanifchen Freiftaaten durch feinen 
Gefandten im Haag abſchloß. Nachdem in dem 
Frieden vom 3. September 1783 England die Unab: 
hängigfeit feiner biöherigen Colonien anerkannt hatte, 
waren Franklin, Zefferfon und Adams herübergefom: 
men, um dad Bündniß mit Frankreich fefter zu fnüpfen 
und zu verfuhen, ob die anderen Staaten fi) zum 
Abihluß von Handelöverträgen bereit finden ließen. 
Der König von Preußen war der Einzige, welder ſchon 
damald auf diefen Wunſch einging, während die übrigen 
Staaten fi) theild aus Rückſicht auf England, theild 
aud) darum, weil fie der neuen Republik noch feinen 
fiheren Beitand zutrauten, ablehnend verbielten. Für 
Friedrich II. war aber außer den Vortheilen, welde er 
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fi) für den Handel feined Landes veripradh, vielleicht 
aud) gerade die Gelegenheit erwünſcht, dad ihm ver: 
haßte Londoner Gabinet zu ärgern. Merkwürdig if 
der Inhalt des Bertraged, weil derjelbe auf Grund: 
fäßen beruht, die den Geiſt einer ganz neuen Zeit 
athmen. Denn nachdem beide Theile einander in Bezug 
auf ihren Handelöverfehr die Rechte der meiſtbegün— 
fligten Nationen eingeräumt haben, werden für den 
Fall eined audbrehenden Krieged Beltimmungen ges 
troffen, weldhe an Menfchlichkeit und edler Denkungs— 
art alles übertreffen, was jelbft heutzutage ald geltend 
angenommen wird. Kriegögefangene follen in geſun— 
den Gegenden und in geräumigen Wohnungen unters 
gebracht werden, wo fie frifche Luft und freie Bewegung 
genießen können. Dfficiere und Gemeine erhalten täg- 
lid) folde Nationen, wie die eigenen Truppen ber 
betreffenden Macht, je nad) ihrem Range. Jeder 
Staat hat dad Recht, einen Kommiffar an den Ganton= 
nirungdorten der Gefangenen anzuftellen, welcher die— 
felben beſuchen und ihnen Unterftüßungen von ihren 
Freunden bringen, und in offenen Briefen über den 
Zuftand derjelben berichten darf. — Alle Handelsſchiffe 
ſollen audy während ded Krieged überall frei paffiren; 
Kaperbriefe dürfen nicht auögeltellt werden. Den in 
beiden Staaten handeltreibenden Perfonen wird neun 
Monate nad) dem Auöbrudy der Feindfeligfeiten Zeit 
gelaſſen, ihre Gefchäfte zu ordnen und ihr Vermögen 
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unbehindert aud dem Lande zu bringen u. |. w. — 
Man fieht wie die Amerikaner die philofopbifchen Ideen, 
mit denen man in Europa noch mehr oder weniger ein 
theoretifhed Spiel trieb, unmittelbar auf das Leben 
anzuwenden verftanden. Daß Friedridy der Große 
darauf einging, wurde ihm nod) in fpäten Zeiten in 
Amerika nachgerühmt!). 


— — — — 


Sechstes Kapitel. 





Friedrich's des Großen letzte Lebenszeit. 


Schoͤn und ſinnig deutet ein voller Kranz, aus dem 
die einzelnen Knospen und Blüthen welk und entblät— 
tert nach einander zur Erde fallen?), auf die immer 
größere Vereinſamung des Königs in ſeinem letzten 
Lebensjahre. Die Jugendfreunde ruhten faſt alle 
laͤngſt im Grabe, und die wenigen, die übrig geblieben 
waren, nahmen wohl noch des Königs Sorgfalt und 
Pflege in Anſpruch, konnten aber zu ſeiner Erheiterung 
und Unterhaltung kaum etwas beitragen. 

Kurz nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges 
hatte es einmal den Anſchein gehabt, als ſollte der 


1) Das Nähere bei Preuß IV. 140. 


2) In Kugler's und Menzel's Bilderwerk p. u 
Eberty, Preuß, Geſchichte ac. V. 17 
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Männerfreid in Sandjouci aud den Schmud weib: 
licher Reize nicht gänzlich entbehren. Die ſchöne und 
geiftreiche Braunſchweigiſche Prinzeffin, mit welcher der 
Thronerbe 1765 vermählt wurde, gefiel dem Könige 
ungemein, jo daß er fie in Begleitung anderer Damen 
oft an feine Zunggefellentafel zog; allein des Prinzen 
Sittenlofigfeit vergiftete au die Sitten der jungen 
Gattin, fo dab fhon 1769 die Scheidung erfolgen 
mußte!). Diefer Vorfall fteigerte in ded Königs Ge: 
finnungen die Mißachtung gegen dad weibliche Sefchlecht 
auf's Höchfte, und die trübe Stimmung, in weldye ihn 
der furz vorher (1767) erfolgte Tod feines Lieblings: 
neffen, ded zwanzigjährigen Prinzen Heiurich verfeßt, 
fehrte in doppelter Stärke zurüd. Seit endlich auch 
Voltaire, vierundaktzigjährig, am 30. März 1778 
geftorben war, fühlte der greife König fid) gänzlich ver: 
einſamt. Ein durd) vierzig Sabre fat ununterbrochen 
fortgefeßter, im höchſten Maße anregender geiftiger 
Verkehr war damit geendet, und der Zauber gebrochen, 
der diefe beiden jo Ähnlichen und doch fo verſchiedenen 
Männer mit einander verfnüpft hatte. Tief empfand 
Friedrich der Große dieſen Verluft, und verſuchte nad) 
feiner Art den Schmerz dur fchriftftelleriihe Thätig— 


1) Sie wurde nad) Stettin verbannt, wo fie noch länger als 
70 Sabre gelebt bat, und im 94. Zahre ihres Alterd 1840 geftor- 
ben ift. Vergl. Briefe eines alten Preuß. Officiers, p. 96. 


(1733 — 1786.) Arbeiten des Königs. 259 


fett abzuleiten, indem er eine Lobrede auf den Altvater 
der Poeten verfaßte und in der Afademie zu Berlin 
vorlefen ließ. Je ftiller ed um ihn her wurde, um 
deito feiter grub er fich in feine alten Gewohnheiten ein; 
immer gewaltiger erichien feine Arbeitöfraft und Ar: 
beitöleidenfhaft. Als großer Gutöbefißer der Herrfchaft 
Preußen fuhr er fort für alled allein zu forgen, und 
jein eigener Verwalter zu fein. Die Anordnungen für 
Hebung des Wohlftanded im Lande, namentlich in dem 
bilföbedürftigen Weftpreußen, erlitten niemald eine Un: 
terbrehung. Wo ed einen Sumpf audzutrocdnen, eine 
Anfiedelung auf wüſtem Bodon einzuridhten, einen 
Damm oder Sanal zu führen gab, wo ein verfallendes 
Dominialvorwerf der Aufbefferung bedurfte, eine 
Straße, oft nur ein einzelned Haud in einer Stadt 
wieder aufzubauen war, — überall traf er felbft 
die genaueften Beftimmungen. Ob eine Eleine Stadt 
ihre Straßen pflaftern, oder ſich nod) ein Paar Jahre 
mit ungepflafterten Wegen behelfen follte, war der aller: 
höchſten Entſcheidung vorbehalten, und wunderbarer 
Weiſe bewahrte er bei diejen, bis in’d Kleinfte gehenden 
Sorgen allezeit die großartigfte Auffaffung wo ed 
Wichtiged zu enticheiden gab. Ohne Unterlaß arbeiten 
brachte er für jede Arbeit die paffende Stimmung mit. 
Ebenſo große Eorgfalt wie der Eultur feined Staated 
widmete er dem Heere, welches, wie er jehr wohl 
wußte, feit vem Hubertöburger Frieden nicht mehr dad 
17 
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alte war. Er wollte verfudhen ob ed nicht doch gelin= 
gen Fönnte, dem Nachfolger einft eine Armee zu bin: 
terlaffen, wie er felbit fie von Sieg zu Siege geführt, 
und nad) jeder nod) jo großen Niederlage immer wieder 
von Neuem um feine Fahnen gejammelt hatte. Die 
regelmäßigen Revuetage, von jeher der Schreden feiner 
Generale und Dfficiere, wurden mit jedem Sabre ver: 
bängnißvoller für die Regimenter, die bei ihm, oft ohne 
allen erfihtlihen Grund in Ungnade gefallen waren. 
Straffer und ftraffer zog er die Zügel der Didciplin 
an, und war faft immer taub für Gnadengefuche bei 
militärischen Strafen, die er oft aud eigner Machtvoll⸗ 
fommenheit noch verfhärfte'). Auch die Dfficiere wur— 
den hart behandelt. Drei Gardelieutenantd, die auf 
12 Stunden ohne Urlaub von Potsdam nad) Spandau 
gefahren waren (daß fie dabei dienſtlich etwas verfäumt 
hätten, wird nicht gelagt), kamen ſechs volle Monate 
lang auf Feftung ?). 

Nicht minder ftreng wurden die Givilbeamten vom 
Könige behandelt. Er forderte von ihnen eine immer 
gefteigerte Thätigfeit, Umfiht und Gewifienhaftigfeit; 
fie waren für dad, was fie anordneten oder unterließen 
unbedingt verantwortlich, weil Er felbit fi, indem er 


1) Zahlreihe Beläge für das Alles in Preuß's Urkundenbuch 
und in den Briefen eines alten Preußiichen Officiers. 
2) Preuß IV. 176, 
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ihnen ihr Amt gegeben, für fie verantwortlich, fühlte. 
Seine 46jährige Regierung hat denn aud) ein Beam: 
tenthum gefhaffen, welches noch heute an Ehrenhaftig- 
feit kaum in irgend einem andern Staate feines gleichen 
bat. Dad Bewußtſein für ded großen Königd Zwecke 
unter feinen ftetd wachen Augen zu arbeiten, ent— 
Ihädigte dieſe fchlecht bezahlten und fchlecht beförderten 
Männer für die große Arbeit, die fie um geringen Kohn 
und ohne Ausfiht auf Verforgung im Alter zu leiften 
batten!). Namentlich aber muß der Preußiiche Rich: 
terftand die hohe Achtung, welche er fo lange Zeit bei 
allen Nationen Europas genoffen hat, auf Friedrich den 
Großen und deflen unmwandelbare Gerechtigkeitsliebe 
zurücdführen. — Seiner äußern Erſcheinung nad) war 
der greife König jebt ſchon vollftändig der alte Friß 
geworden, wie wir ihn in taufend Bildern erblicen, 
und wie unfere Großeltern feine Geftalt noch in der 
Erinnerung bewahrten. Seine Eleine gebeugte Geftalt, 
die ſcharfen Gefichtögüge, der durchdringende Blick der 
etwas hervortretenden Augen, die abgetragenen Kleider 
mit den Spuren ded Schnupftabafd, der Krückftod, 
auf den er fich lehnte, und den er jezumeilen drohend 


2) Als der Kriegsrath Schheffner, welcher den fiebenjährigen 
Krieg ald Lieutenant mitgemadt hatte, 1775 um feinen Abfchieb 
und eine Penfion nachſuchte, jchrieb der König eigenhändig: 
„Mihr Müfte der Teufel plagen, das ich en Kriegsrath Pension 
gebe, da noch So vihl brav Officiers ohne verforgt Syndt.“ 
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erhob, — dad alleö bildete unbeftreitbar die interefjan= 
tefte Erfcheinung ded vorigen Sahrhundertd. Auf jedes 
feiner Worte lauſchte die Welt, feine Großthaten boten 
den Inhalt für dad Gefpräh in Hütten und Palälten. 
Durch taufendfadhe Wiederholung vergrößerte und ver: 
änderte ſich allmählich die Erzählung, fo daß den alten 
Fritz, mehr faft ald irgend eine andere hiſtoriſche Per: 
fönlichkeit, ſchon bei Lebzeiten ein vollftändiger Sagen: 
freid umſponnen hatte. Die dien Bände voll Anek— 
doten, die man über ihn jammelte, geben Zeugniß 
davon; alle tragen dad gemeinfame Gepräge größter 
Beifteögegenwart und Schlagfertigfeit ded Ausdruckes; 
Züge ded Wohlwollend gegen Unterdrücte und Geringe, 
und ftrenge Gerechtigkeit gegen Hochgeftellte und Vor— 
nehme gehören zu den Kieblingderinnerungen ded Volkes. 
Eine große Anzahl diefer Erzählungen hat den unver: 
fennbaren Charakter ded eigenthümlichen Berliner 
Witzes; die Geſammtheit verjelben aber bewirkte bei 
den Zeitgenofjen, neben der heiteren Theilnahme an 
den Worten und Thaten des königlichen Greiſes, zugleich 
eine ftaunende Verehrung, wie fie faum einem anderen 
Manne der neueren Zeiten zu Theil geworden: ift. 
Unvermindert dauerte die Begeifterung fort, welche 
während des fiebenjährigen Krieges felbit die Feinde 
für den Helden empfanden. Mochten auch die Herricher 
mit Mißtrauen und Widerwillen auf den gefährlichen 
Nachbar blicken, vor deffen Angriff jie feinen Augenblick 
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fiher zu fein glaubten, — die Völker jubelten feiner 
großen, durch und dur originellen Eriheinung zu. 
Mitten in Sicilien wurden dem Maler Hadert vom 
Magiftrate einer Heinen Stadt Früchte und Wein ald 
Ehrengeſchenk überreicht, weil man hörte, daß er ein 
Unterthan ded großen Königs fei. Der Kaifer von 
Marokko gab die Schiffömannfchaft eined Bürgerd von 
Emden, den die Seeräuber zu Sklaven gemadt, ohne 
Löſegeld frei und entließ die Matrofen neugefleidet. 
„Suer König,” fagte er ihnen, „it der größte Mann 
der Welt, — fein Preuße foll in meinen Ländern gefan= 
gen fein ').’ 

Wenn aud im eigenen Lande gar Diele mit ihrem 
Könige nicht in allen Stücken zufrieden waren, und 
die fortwährenden Eingriffe in die perfönliche Freiheit 
ſchmerzlich empfanden, welche Friedrich's läſtige Polizei— 
und Steuerverordnungen zur Folge hatten, ſo mußte 
doch Jedermann mit Bewunderung anerkennen, wie der 
Monarch noch immer wie vor vierzig Jahren ſeine 
ganze Zeit, und ſein ganzes Sinnen und Arbeiten der 
Sorge für den Staat widmete und ſeine Erholungs— 
ſtunden nur dazu anwendete, um neue Kräfte für neue 
Thätigkeit zu ſammeln. Man wußte wie haushäl— 
teriſch er die Bedürfniſſe für ſeine eigene Perſon mit 
einer geringeren Summe beſtritt, als irgend einer der 


1) Freitag, Neue Bilder p. 381. 
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Heinen Fürften in Deutfchland, und wenn die Steuern 
und Abgaben, weldhe von dem fehmwerbelafteten Wolfe 
gezahlt wurden, dem Einzelnen oft drüdend genug 
waren, jo wußte doch auch er, daß der König feinen 
Thaler für Befriedigung feined Luxus und feiner Pri: 
vatleidenfchaften vergeudete, während er Millionen für 
die Verbefferung und Hebung ded allgemeinen Wohl: 
ftanded bergab, und daß er fein andered Ziel hatte, ald 
dad Befte ded Landes, und die immer größere Wehr: 
haftigkeit deſſelben; ja felbft ver Aermfte erzählte mit 
Stolz von den großen Summen, die jährlich in den 
Staatsſchatz floffen, während die Nachbarländer unter 
dem Drud der Schulden und der Geldnoth jeufzten. 
Einen ſolchen König zu fehen, ftrömten die Frem: 
den aud allen Welttheilen herbei. Mit Eiferſucht 
firebten franzöfifche, englifche, ſelbſt amerikaniſche Offi- 
ciere nach der nicht leicht zu erlangenden Erlaubniß, 
den Revuen in den verfchiedenen Provinzen beimohnen 
zu dürfen, um an dem größten Feldherrn zu lernen, 
wie man eine Armee auf die Höhe der Vollkommenheit 
bringe. Wem von foldhen Befuchern ed vergönnt 
wurde, ſich perfönlic) dem Könige zu nahen, der Fehrte 
felten heim, ohne für fi) und feine Nachkommen jeded 
Wort aufzuzeichnen, welches er aud Friedrichs Munde 
vernommen. Berftand ed ein folcher Gaft, durch 
gewandted Benehmen und geiftreihe Bemerkungen 
Theilnahme zu erregen, dann belebten ſich die Züge ded 
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jest oft mürrifhen und in fich gefehrten königlichen 
Greifed, und die große Liebendwürdigfeit, die er zu ent: 
falten wußte, trat wieder zu Tage. Fürft de Ligne, 
der noch von der Zufammenfunft mit Kaifer Zofeph 
ber in gutem Andenken ftand, kam 1780 nad) Potsdam. 
Er war nad) Peteröburg unterwegs, wo er Dem Befuche 
beimohnen follte, den der Kaifer dafelbft abftattete. 
Vom 9. bid 16. Zuli behielt Friedrich der Große ihn bei 
ih, und ſprach täglich, oft viele Stunden lang mit ihm. 
„Des Königd Nednergabe, jagt der Prinz") „war 
entzücend, und verbreitete ſich mit gleicher Gewandt— 
heit über alle denkbaren Gegenitände. Schöne Kunft, 
Krieg, Arzneikunde, Literatur, Religion, Philofophie, 
Moral, Gefhichte, Gefeßgebung, ließ er Revue paffiren. 
Die Zeiten Auguft’d und Ludwigd XIV., die Sitten 
und Gebräuche der guten Gefellihaft bei Griechen, 
Römern und Franzofen, Heinrich's IV. edled tapfered 
Weſen, die Ritterlichkeit Franz I., die Wiedergeburt der 
Kunft und Wiſſenſchaft unter Leo X., Anecdoten von 
berühmten Männern aller Zeiten, Bemerkungen über 
die Unbequemlichkeit des perfönlihen Verkehrs mit 
ihnen, wobei Voltaire und Maupertuid zur Sprade 
famen, — dann gedachte er feiner Freunde, Algarotti’d 
Anmuth im Umgange, Sordan’d heitrer Wig wurde 
erwähnt, und d'Argent's Hypochondrie, den der König 


1) Memoires et melanges 23— 40. 
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dazu bringen konnte id 24 Stunden lang zu Bette zu 
legen, wenn er ihm fagte: Sie fehen heute nicht wohl 
aus! — kurz alled und jeded wurde aufd Tapet 
gebracht, mit fanftem angenehmen Nedeton, eher ein 
wenig zu leife, aber überaus einfchmeichelnd, und mit 
einem Spiel der Züge um den Mund, voll unauöfpred): 
licher Anmuth. Die Unterhaltung war fo entzüdenpd, 
daß man darüber vergaß, wie der alte Herr doch eigent— 
ih ein wenig Vielredner war, aber in der That ein 
„ſublimer,“ dem man zuzubören nicht müde wurde ').‘‘ 

Hier muß aud) der anfprechende Bericht feine Stelle 
finden, den und der General v. d. Marmwiß über 
Friedrih ded Großen Erſcheinung aud feinen lebten 
Lebensjahren hinterlaſſen hat ?). 

„Dad dritte Mal, wo ich den König ſah, war in 
Berlin am 21. Mai 1785 ald er von einer Revue 
zurückkehrte. Da man wußte, daß er an folhem Tage 
feine Schweiter, die Prinzeffin Amalie jedesmal befuchte, 
fo hatte mein Hauslehrer mid) an dad Halle'ſche Thor 
geführt. Der König ritt auf einem großen weißen 
Pferde. Er trug eine einfadhe blaue Montirung mit 
rothen Aufihlägen und goldnem Adyfelband, alt und 


1) Nicht minder intereffant ald des Prinzen Erzählung ijt die 
des Marquis Bouillie, der, aud Amerika heimfehrend, im Au— 
guft 1784 der fchlefifhen Mevue beimohnte. Rene de Bouillie, 
Essai sur la vie du marquis de Bouillie. Paris 1853, p. 134. IT. 


2) Nachlaß des Generals v. d. Marwitz I. 15— 20. 
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beftaubt, die gelbe Wefte voll Tabak; dazu hatte er 
Ihwarze Sammethoſen an, und einen alten dreiedigen 
Hut mit der Spike nad) vorn. Hinter ihm ritten eine 
Menge Generale, dann die Adjutanten, endlich die 
Neitfnechte. Dad ganze Rondel (der jebige Belle: 
alliance-Platz) und die Wilhelmöftraße waren gedrückt 
vol Menſchen, alle Fenfter voll, alle Häupter ent: 
blößt, überall dad tiefſte Schweigen, und auf allen 
Gejihtern ein Ausdruck von Chrfurht und Ber: 
trauen, wie zu dem gerechten Lenker aller Schi: 
fale. Der König ritt ganz allein vorn, und grüßte, 
indem er fortwährend den Hut abnahm. Er beobad): 
tete dabei eine jehr merkwürdige Stufenfolge, jenachdem 
die aud den Fenftern ſich verneigenden Zuichauer ed zu 
verdienen fchienen. Durch dad ehrfurchtsvolle Schwei— 
gen tönte nur der Hufſchlag der Pferde umd das 
Geſchrei der Berliner Gafjenjungen, die vor ihm ber: 
tanzten, jauchzten, die Hüte in die Luft warfen, oder 
neben ihm berjprangen und ihm den Staub von den 
Stiefeln abwifchten. Bei dem Palais der Prinzeljin 
Amalie war die Menge nod) dichter, der Vorhof 
gedrängt voll, doch in der Mitte, ohne Anmwefenheit 
irgend einer Polizei, geräumiger Platz für ihn und 
feine Begleiter. Er lenkte in den Hof hinein, die Flü— 
gelthüren gingen auf, und die alte lahme Prinzefjin, 
auf zwei Damen geftüßt, die Oberhofmeiiterin hinter 
ihr, wandelte die flache Stiege herab, ihm entgegen. 
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So wie er fie gewahr wurde, feßte er ſich in Galopp, 
hielt, fprang raſch vom Pferde, 30g den Hut, umarmte 
fie, bot ihr den Arm, und führte fie die Treppe hinauf. 
Die Flügelthüren gingen zu, — alled war verſchwun— 
den, und nod) ftand die Menge, entblößten Haupted, 
ſchweigend, aller Augen auf den Fled gerichtet, wo er 
verfhwunden war; und ed dauerte eine Weile, bid ein 
jeder fi) fammelte und ruhig feined Weged ging, — 
und doch war nichts gefchehen, Feine Pracht, kein Feuer: 
werf, feine Kanonenjhüfle, feine Trommeln und. 
Pfeifen, keine Mufif, fein vorangegangened Ereigniß, 
— nein, nur ein dreiundfiebenzigjähriger Mann, ſchlecht 
gekleidet, ſtaubbedeckt kehrte von feinem mühlamen 
Tagewerk zurück, aber jedermann wußte, daß dieſer 
Alte auch für ihn arbeite, daß er fein ganzed Leben an 
diefe Arbeit gefeßt, und fie feit fünfundvierzig Jahren 
noch nicht einen einzigen Tag verfäumt hatte. Jeder— 
mann fah auf die Früchte feiner Arbeiten nah und 
fern, rund um fi) her, und wenn man auf ihn blidte, 
fo regte fih Ehrfurcht, Bewunderung, Stolz, Ber: 
trauen, kurz alle edleren Gefühle ded Menfchen.‘ Wenige 
Monate nad) diefem Befuche bei feiner Schweſter hielt 
der König die große Revue in Schlefien ab, weldye feine 
feste fein follte.e Am 18. Auguft 1785 war er in 
Hirihberg, wo die Einwohner mit wehmüthiger Freude 
den alten Herrn empfingen. Seine hinfällige Erſchei— 
nung, die zitternde Hand, mit der er grüßend den Hut 
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hielt, deuteten darauf, daß er nicht mehr lange auf 
Erden weilen follte. Hier war ed, wo er den Greiffen- 
berger Kaufleuten, welche für die ihrer Stadt bewilligte 
Brandunterflügung zu danken kamen, die befannte 
Antwort gab: „Ihr habt nicht nöthig Euch zu bedan— 
fen. Es ift meine Schuldigfeit, meinen verunglücten 
Unterthanen wieder aufzubelfen. Dafür bin ich da!‘ 

Am 20. Auguft (Sonntag) fam er nad) Groß-Tintz, 
wo vom 22.— 25. großed Manöver war. Am 3. Zage 
defielben goß der Regen in Strömen herab. Deflen 
ungeadhtet blieb der König von 4 bid 10 Uhr Morgend 
ohne Mantel zu Pferde. Er kam fo durdynäßt zurüd, 
daß dad Wafler aud feinen Etiefeln wie aud Eimern 
audgegofien wurde). Nachdem er die Kleider gewech— 
felt, erihien er bei Tafel, und erheiterte die diesmal 
befonderd zahlreich erichienenen fremden Gälte durch 
feine Unterhaltung. Lafayette war gefommen, Lord 
Gornwallid, der Herzog v. Vork?), und andere. 
Gegen Abend zeigten fi) die Folgen der Erkältung, 
doch erleichterte heftiger Nachtſchweiß den 73jährigen 
König in folhem Maße, daß er am nädlten Tage die 
Revue fortfeßen Eonnte. Defienungeachtet war dieſe 
übermäßige Anftrengung von ſchlimmen Folgen. Der 


1) Rödenbeck III. 332, 333. 


2) Sohn Georg’3 III. Er vermählte ſich 1791 mit der Tochter 
Friedrich Wilhelm's IL. aus erfter Ehe. 
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elaftiiche Körper ded Königd, der fo lange allen Stra= 
pazen und Krankheitöfällen Trotz geboten, ging feit 
diefem Herbite feiner Auflöfung langſam entgegen. 
Nachdem nod bei Berlin Revue abgehalten war, 
erfolgte in der Naht vom 15. zum 16. September ein 
Erftifungsanfall, welcher zwar augenblicklich befeitigt 
wurde, aber in feinen Folgen ven Anfang der Waſſer— 
ſucht herbeiführte, die ſich ſeitdem allmählich ausbildete. 
Bei der großen Potsdamer Muſterung konnte Friedrich 
der Große nicht mehr auf dem Platze der Uebungen 
erſcheinen, ſondern erließ von ſeinem Zimmer aus die 
Befehle für die Manöver der Truppen. Einſam und 
traurig verbrachte er den Winter im Stadtſchloſſe zu 
Potôdam. Am 25. Januar 1786 erſchien Mirabeau 
zum Beſuche; derjelbe war, feit man wußte, daß er der 
Verfafler ded berühmten essai sur le despotisme fet, 
in Parid nicht mehr ficher, und hatte, wie er meinte für 
immer fein Vaterland verlaffen. Er fam auf feinen 
Reifen nach) Berlin, wo er die Zuftände ded Preußiichen 
Staated ftudirte, und diefelben in feinem, mit Maupillon 
gemeinichaftlich verfaßten Werfe, mit einer für einen Aus: 
länder wunderbaren Genauigkeit der Auffaſſung il: 
derte. Friedrich der Große, in deſſen Perfönlichkeit das 
zur Neige gehende Sahrhundert gleichfam verkörpert war, 
fand fi) bier dem gentalften Vertreter der neuen Gei- 
ftegrichtung gegenüber, die bald wie ein verheerender 
Sturmwind über Europa dahinbraufen, und auf dem 
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Boden ded ſchonungslos hinweggewehten Alten, das 
Gebäude ded modernen Staates aufführen follte. Leider 
hat Mirabeau feine Unterredung mit dem Könige nur 
flüchtig aufgezeichnet. Er erzählt, daß er an denjelben 
unter anderem die Frage gerichtet, warum der Cäſar 
Deutſchlands nicht aud der Auguftud der Deutjchen 
Literatur habe werden wollen? Friedrich foll geant- 
wortet haben: „Sie willen nicht, wad Sie fprechen! 
Indem ich dad Geifteöleben der Deutihen feinen Weg 
gehen ließ, habe ich ihnen mehr gegeben, ald wenn ic) 
ihnen eine Literatur gemadt hätte!‘ — Allerdingd 
ftimmt died mit ded Königs kurz vorher verfaßten Ab: 
handlung über die Deutfche Sprache wenig überein, in 
der That aber war dad, was er gejagt haben foll, voll- 
fommen begründet. Er hat durd feine Thaten die 
Deutihen aud der Region verfchwebender Allgemein= 
heit, aud dem Spiel mit Römiſchen und Griedhifchen 
Allegorien, aud dem Getändel mit unempfundenen 
Liebedgedichten, auf den Boden der Geſchichte gewiefen, 
in dem er ihr feit Zahrhunderten ſchlummerndes Natio: 
nalgefühl wieder erwecte und ihnen Thaten eined 
Deutihen Manned vorführte, an denen fie fid) begei— 
ftern fonnten. Göthe und Leſſing haben dad wohl zu 
ſchätzen und zu benußen verſtanden; und wenn aud) 
der Deſpotismus Friedrich's feinen Unterthanen nicht 
geftattete, fi mit dem Staate und deſſen Einrichtungen 
zu beihäftigen und über diefelben zu reden und zu 
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fhreiben, fo ließ er dafür auf allen anderen Gebieten 
ded Denfend und Wiflend eine faft ungebundene Frei— 
beit, faft eine Zügellofigfeit walten, die und noch heute 
überraiht. Da hatten die Denker und Dichter Raum, 
die Schwingen ded Geifted nad allen Richtungen hin 
zu entfalten, und die Deutiche Literatur hat fi) ganz 
anders entwicfelt, ald ed unter der Aufficht des in fet: 
nem Franzöfiihen Geſchmacke befangenen Königd mög: 
lic) geweſen wäre. 

Mirabeau’d Gefpräd mit dem Könige wurde, wie 
er fagt, ſehr lebhaft geführt. „Ich felbit,‘ fügte er 
hinzu, „kürzte die Unterhaltung ab, weil ich ſah, wie 
ſchwach der Monarch fi) fühlte, und wie beſchwerlich 
ihm dad Athmen ward!’ — 

Diefer Beſuch ded Manned, der bald wie ein 
gefhickter Steuermann dad Ruder ded Franzöſiſchen 
Staatsſchiffes ergreifen follte, welches auf den wilden 
Wogen der Revolution dem Untergang entgegengetries 
ben wurde, war nicht der einzige Bote der neuen Zeit, 
welcher an den greilen König herantrat, der nicht mehr 
die Kraft und den Beruf in fi) fühlte, in die fommen= 
den Dinge ſich thätig einzumifchen. Im Frühjahr 1786 
ipielte in Paris die verrufene Haldöbandgefchichte, welche 
dem Anfehen des abjoluten Königthumd, wie ed Frie- 
drich der Große ald größter und letzter Repräfentant 
vertrat, in der öffentlihen Meinung den Todesſtoß 
geben follte. In einem Briefe voll Schmerz und Klagen 
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über die ihr angethane Schmach, fchreibt die Königin 
Marie Antoinette an ihre Schwefter in Brüffel zum 
Schluß: „Der König von Preußen ift Eranf, aber feine 
Geiſteskraft fcheint ſich jedesmal um fo höher zu ſchwin— 
gen, je [hlimmer ed ihm geht. Und hat er viel Böſes 
zugefügt; für fein Land war er ein König, für die übrige 
Melt aber ein Störenfried, der fih zum Schiedsrichter 
in Europa aufwarf, alle Nachbarn angriff und fie dann 
ven Schaden bezahlen ließ!“ 

Jetzt follte diefe Kraft, welche der Welt unerfhöpf: 
lid) Ichien, gebrodyen werden. — 

Mit dem erwachenden Frühjahr erwachte auch in 
dem König eine unwiderfteblihe Sehnſucht nad) feinem 
Sansſouci. Am 17. April fuhr er im Wagen, mit 
untergelegten Pferden rafh, aber auf weitem Umwege 
durd Felder und Dörfer nach dem geliebten Ruheſitz. 
Hier unterzog er fi der Arztlihen Behandlung des 
Doctor Selle, und hatte nod) einige Mal Kraft genug, 
fein Reibpferd, den Echimmelhengft Sonde, zu befteigen. 
Am 4. Juli geſchah dad zum lebten Male. Als er 
14 Zage Später nody einmal audzureiten wünſchte, 
waren jeine Kräfte zu ſchwach, er mußte fidy in fein 
Zimmer zurüdführen laſſen. 

Körperlich hatte er ſchwer und viel zu leiden. 
Huften, Engbrüftigfeit, Athembefhwerden, die ihm 
unmöglid machten des Nachtd im Bette zu liegen, fo 


daß er auf einem Lehnftuhle den wenigen ae 
Eberty, Preuß. Geſchichte zc. V. 
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erwarten mußte, der fi) jpät einftellte, und früh vor 
Tagesanbruch bereitö wieder entfloh. Es entging ihm 
nicht, daß Selle feinen Zuftand für hoffnungdlos anfah, 
er jelbit glaubte zwar nicht vollftändig wieder zu genejen, 
doch hielt er dad Ende nicht fo nahe bevorftehenn. 
Deöhalb berief er auf Bitten feiner Schwelter, der 
Herzogin von Braunfhweig, den berühmten Hanno: 
verichen Leibarzt Zimmermann zu fi, der am 25. Zuni 
nad) Potödam fam, und bid zum 10. Zuli blieb. Die: 
jer wunderlidde Mann, dur fein damals berühmtes 
Bud) über die Einfamfeit in weitelten Kreifen bekannt, 
empfahl fid dem Könige durd) feine gewandte Unter: 
haltung, die er, ein geborner Schweizer, in gutem 
FTranzöfifch zu führen verftand. Genüßt hat er aber 
feinem hohen Patienten gar nichts; dad Hauptmittel, 
welches er empfahl, war ein Syrup aud dem Saft des 
Löwenzahnd. Dem fortgefeßten Genuß der ſchweren 
gewürzten Speifen, denen der König nicht entfagen 
wollte, fhrieb er die Wirkungsloſigkeit dieſes Heilmit- 
tels zu '). 


1) Er hat ein Buch: Zimmermann über Friedrich ven Großen, 
Reipzig 1788, berauögegeben, weldes fo viel Unrichtiges und 
Unwahrfheinliches enthält, daß man ed nicht benußen kann. 
Die Eitelkeit des Verfaſſers tritt darin fo läderlih auf, daß 
Hippel in einer Fritifhen Satyre die Schrift: Zimmermann I. 
und Friedrich II, nannte. 
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Nach Zimmermann’d Abreife (10. Zuli) wurde 
Selle von Neuem berufen. Friedrich aber fchrieb der 
Herzogin am 10. Auguft: „Meine theuerfte Schweſter, 
der Hannoverjhe Doctor hat fid) bei Ihnen wichtig 
machen wollen; aber in Wahrheit hat er mir nichtd 
genügt. Die alten Leute müflen den jungen Plab 
machen, damit dad folgende Geſchlecht auch Raum 
finde. Beſteht dod) dad ganze Leben, genau betrachtet, 
darin, daß wir jehen, wie unfere Mitmenjchen geboren 
werden und fterben. Mittlerweile habe ich jeit ein 
Paar Tagen einige Erleichterung empfunden. Mein 
Herz bleibt mit unmwandelbarer Zärtlichkeit Ihnen 

„theuerite Schweiter ergeben, und bin ich für alle Zeit 
Shr treuer Bruder und Diener Friedrich.” Wahrfchein: 
lich ift Died das letzte, was der König außergefchäftlich 
geichrieben hat; denn feine Regierungdthätigfeit blieb 
bis zum legten Augenblicke, wo der große Mann feiner 
jelbft nod) bewußt war, in ununterbrocdhenem Gange. 
Mit ftoifcher Ruhe ertrug er alle Dualen der entjeß: 
fihen Krankheit. Keine Klage fam über feine Lippen, 
und für feine Diener und Gefellihafter hatte er oft 
noch ein ſcherzhaftes freundliches Wort. Die tägliche 
Lebendordnung erfuhr feine Veränderung, ald ſoweit 
die Krankheit dad unabänderlih nothwendig machte. 
Zeden Tag begann er mit Beſorgung der vielfachen 


Geſchaͤfte und Eorrefpondenz für die Armee. Die drei 
18* 
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Sabinetöräthe, denen er die Befehle in Eiviljahen 
dictirte, hatten ſich allezeit zwiihen 6—7 Uhr früh 
bei ihm einfinden müflen. Jetzt beichied er fie fhon um 
4 Uhr Morgend zu ſich. „Meine Lage,‘ ließ er ihnen 
jagen, „zwingt mic) denſelben diefe Laft aufzulegen, die 
fie nicht lange tragen werden. Mein Leben geht auf 
die Neige, ich muß die Zeit benußen, die mir nod) übrig 
bleibt; fie gehört nicht mir, fondern dem Staate!” 
In der frühen Morgenftunde dictirte er denfelben vie 
Antworten auf die am vergangenen Tage eingelaufenen 
Berichte feiner Gefandten und Minifter nicht allein, 
fondern auch auf alle zahlloſen Bittichriften und Geſuche 
der Privatperjonen mit folder Genauigkeit, daß die 
Gabinetöräthe kaum etwad anders ald die Titel und 
dad Datum hinzufeßen durften '). 

Sobald die Secretaire entlaffen waren, ließ er den 
Arzt und den Wundarzt fommen um dad Nothwendige 
für feinen Zuftand zu beforgen. Um 11 Uhr verfammelte 
er fait täglich diefelben fünf Perfonen um fih: den Mini— 
fter Herzberg, den Marquis Luccheſini?), die Generale 
Görk und Schwerin und den Obriften Grafen Pinto, 
mit denen er, wie einft mit feinen ihm vorangegange: 


1) Herzberg, Memoire historique sur la dernière annde 
de la vie de Frederie II. 


2) Bon ihnen wird unter der folgenden Regierung noch die 
Rede fein. 
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nen Freunden fi) über Literatur, Geſchichte und Tages— 
neuigfeiten unterhielt wie in feinen gefunden Tagen. 
Die Mittagdtafel mußte, da der Appetit faft biö zulebt 
audhielt, mit den gewohnten Lecferbifien bejeßt fein, 
und bis wenige Tage vor feinem Tode corrigirte er des 
Morgend die Küchenzettel, und ftrih nad) dem Eſſen 
die Speifen an, über die er dem Koch eine Bemerkung 
maden wollte!). Nah Tiſche unterzeichnete er alle 
Depeihen und Briefe, die er am Morgen dictirt hatte. 
Um fünf Uhr erſchienen die Gefellihafter zum zweiten 
Mal und blieben bid acht. Dann lad der König die 
am Tage eingegangenen Depejchen und ließ ſich bis 
zum Einfhlummern vorlefen, meift aud den alten 
Klaſſikern oder aud Voltaired Schriften. 

Die felbit dictirten Erlaffe aud den lebten Lebens— 
tagen ded Königs unterfcheiden fi) in nichtd von feinen 
fonftigen Gabinetöordred. Meder im gejchäftlichen nod) 
im Privatverfehr wird dad geringfte Zeichen von 
Schwäche oder Weihmüthigkeit fihtbar. Noch am 
14. Auguft dictirte er ald Antwort auf den eingereid)- 
ten Rechenfchaftöbericht der Regie: Der Bericht ift nicht 
audführlid genug. Ich verlange einen bdetaillirteren, 
aud welhem man bei jedem einzelnen Artifel die Ein 
nahme und Audgabe glei überfehen Fann. “Die 


1) Den letzten Speifezettel bei Preuß IV. 397. 
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Bureaukoſten ſcheinen mir zu hoch, dieſe müſſen ſpeci— 
ficirt werden. Ich erwarte dies von Ihnen und 
bleibe u. ſ. w. 

Am nähften Morgen, Dienſtag, den 15. Auguft 
1786, wachte der König gegen feine fonftige Gewohn: 
heit erft um elf Uhr auf. Er konnte fi anfangs nicht 
befinnen, fam aber bald zu fich, rief die Generale und 
Gabinetöräthe herein, die im Vorzimmer bis dahin 
gewartet hatten, und ertheilte, obgleidy mit ſchwacher 
Stimme, über alled und jeded die durchdachteſten 
klarſten Befehle; namentlich waren die Drdred für ein 
am 16. audzuführended Manöver, weldye General 
Rohdich, der Commandant von Potsdam, empfing, mit 
folder Genauigkeit und unter Berüdfichtigung aller 
Eigenthümlichkeiten ded Terraind, dictirt, daß die vor: 
geichriebenen Zruppenbewegungen genau nad) des 
Königd Worten audgeführt werden konnten. Nachher 
dictirte der faſt fterbende Monarch nody Einem der 
Sabinetöräthe die Snftruction für einen Gefandten, 
welcher im Begriff ftand nad) feinem Beftimmungdorte 
abzugeben. Dad Dietat füllte vier Quartfeiten, und 
würde, wie Herzberg jagt, dem erfahrenften Diploma: 
ten Ehre gemacht haben. — Abend unterzeichnete er 
noch die ſaͤmmtlichen Reinfhriften. 

Mittwoh, den 16., Morgend erſchienen Generale 
und Secretaire von Neuem. Der König aber lag in 
einem todedähnlichen Schlafe, aud dem er zuweilen, 
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wie ed dien, mit unflarem Bewußtſein erwachte. 
Endlidy verlangte er Rohdid) zu fehen. An den Bewe: 
gungen ded Königs bemerkte man, daß er verfuchte das 
Haupt aud der Ede der Etuhllehne vorzubeugen, um 
wie gewöhnlich die Parole zu ertheilen, — aber mit 
einem klagenden Blick des halbgefchloflenen Auges 
deutete er an, daß er zu Fraftlos fei. — Mit Thränen 
verließ der General dad Gemach. Der Todeskampf 
begann. Durch Eilboten wurde Selle aud Berlin 
berufen, der um drei Uhr Nachmittagd eintraf. Er 
fand dad Gefiht ded Königs fieberiſch gerötbet, die 
Augen hatten fat den alten Glanz wiedererhalten. 
Gegen Abend ließ dad Fieber nad. Der Kranke jchlief 
ein, erwachte aber bald wieder und Elagte über Froft. 
Er verlangte mit Kiffen bedeckt zu werden. Der Arzt 
unterfuchte die Füße, und fand fie bis an’d Knie erfaltet, 
wad er einem neben ihm Stehenden zuflüfterte. „Was 
fagte er von den Füßen?” fragte der König einige Zeit 
nahher. „Daß alled wie vorher ift!‘ gab man zur 
Antwort. Der König ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

ALS die Uhr elf ſchlug, fagte er: „Um vier will ic) 
aufftehen.“ Um Mitternacht bemerkte der König, daß 
fein Hündchen vom Stuhle gefprungen war, er fragte 
nad) ihın, und befahl ihn mit Kiffen zu bededen. Ein 
heftiger Huftenanfall trat ein, ald diefer nachließ, fagte 
der Kranke: „Nun ift der Berg überftiegen, ed wird 
befier gehen!“ Dad waren die legten Worte, die er 
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geiprohen Hat. Er war mit feinem Kammerbiener 
Strützki allein. Im Nebenzimmer befand fi Herz: 
berg und einige Generale. Um dem Könige feine 
legten Stunden zu erleichtern, fniete der treue Wächter 
nieder und hielt den König mit beiden Armen umfaßt 
in einer Stellung, die ihm das Athmen erleichterte, der 
Kranke ſchien dad dankbar zu empfinden. Selle, der 
nad) Mitternacht hereintrat, erfannte, daß der Tod in 
wenig Stunden erfolgen müßte. Es war Donnerftag, 
den 17. Auguft, um 2 Uhr 20 Minuten, ald der greife 
König verfhied. Nun erft ließ Strügft feinen Herrn 
aud den Armen, und drücte ihm die Augen zu '). 

Dad war ein trauriged Sterbelager für einen großen 
mädtigen König! Einfam und loögelöft von Denen, 
die ihm durd) die Bande des Bluted hätten nahe ftehen 
follen, berief er feined von feinen noch lebenden vier 
Geſchwiſtern an fein Kranfenbett. Die Königin ahnte 
nicht einmal, wie nahe dad Ende fei. Auf ihre Anz 
frage, wahrfcheinlic wenige Tage vor feinem Tode, 
hatte er erwidert: „Ich bin Shnen für Shre Theil: 
nahme jehr verbunden, aber ein heftiged Fieber macht 
mir unmöglich zu antworten.” Im der Nacht, wo 


1) Profeffor Brunn hat Strützki's eigene Erzählung von des 
Königs legten Augenbliden nach deſſen Worten niedergefchrieben 
und in dem Jahrbuche der Preußiſch-Brandenburgiſchen Staaten- 
gedichte VII. 315— 319 (Berlin 1796) aboruden lafien. Bei 
Dreuß IV. 267. 
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Friedrich der Große ftarb, war bei feiner Gemahlin in 
Schönhauſen große Gejellihaft. Mirabeau befand fid) 
unter den Gäften; er war dem Pagen begegnet, der in 
wildem Galopp von Potödam nad) Berlin ritt, um 
den Leibarzt zu holen. Er ahnte, was fi) ereignen 
jollte. Dem engliihen und franzöfifhen Gefandten 
flüfterte er feine Vermuthung zu, doc glaubten dieje 
ihm nit. So wenig Aufhebend hatte der König von 
jeiner Krankheit gemacht, daß alle Welt fid) über feinen 
wahren Zuftand in Unfenntniß befand. Keine Bülle- 
tind wurden audgegeben, — und wie hätte man glau— 
ben fönnen, daß ein Sterbender es ſei, der noch am 
15. Auguft feine Befehle und Anordnungen mit volliter 
Seifteökraft in alle Theile des Reiches ergehen ließ! 
Mit verfelben Ruhe, wie unzählige Male auf dem 
Schlachtfelde, hatte er auf feinem Kranfenlager dem 
Tode in’d Auge geblickt. Seinen religiöfen Ueberzeu— 
gungen nad) betrachtete er den Abſchied vom Leben ald 
ein alltägliched Ereigniß der Natur, dem man ohne 
Hoffnung, aber auch ohne Furcht entgegengeht. Er 
glaubte an Gott; aber diefer Gott ftand ihm zu body 
über der erichaffenen Welt, zu hoch über dem Getreibe der 
Menſchen, ald daß er ſich um dad Schieffaleined Einzelnen 
fümmern follte. Zaufendmal hat Friedrich der Große 
das in feinen Schriften und feinen Briefen ausgeſprochen. 
Er wiederholt diefe Ueberzeugung nod) in feinem Teſta— 
mente. „Ich gebe gern und ohne Bedauern,‘ fagt er 
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dafelbit, „‚diefen Lebenshauch, der mich befeelt, der 
wohlthätigen Natur zurüc, die mir ihn geliehen bat, 
meinen Leib aber den Elementen, aud denen er gebildet 
iſt.“ Sein Leben und fein Tod haben bewiejen, daß 
er mit diefen Worten feine vollfte Meberzeugung, fein 
innigfted Gefühl ausdrückte. Er hatte nur Eine Auf: 
gabe, an die er fein Leben feßte. Verließ ihn die Kraft, 
diefe Aufgabe ferner zu erfüllen, fo war ihın dad Leben 
nichts mehr werth. Auch dad hat er in feinem Teſta— 
mente mit Harftem Bewußtfein auögefprochen: „‚Unfer 
Leben,‘ jo beginnt diefe denfwürdige Urkunde, „iſt etıt 
flüchtiger Uebergang vom Augenblid der Geburt zu 
dem ded Toded. Die Beitimmung ded Menſchen ift, 
für dad Wohl der Gemeinfchaft zu arbeiten, deren Mit: 
glied er if. Seit ich zur Leitung der Öffentlichen Ge— 
ihäfte gelangt bin, habe ich mit allen meinen Kräften, 
und nah Maßgabe meiner geringen Einfiht mid) 
beftrebt, den Staat, den ich die Ehre habe zu regieren, 
glücklich und blühend zu machen. Ich habe Gefeß und 
Gerechtigkeit herrſchen laſſen; habe Ordnung in die 
Finanzen gebracht; ich habe bei der Armee die Mannd= 
zucht eingeführt, durdy welche fie vor allen Truppen 
Europad den Vorzug erhalten hat. Ich habe meine 
Pflichten gegen den Staat erfüllt.” Mit diefem Be— 
wußtfein hat Friedrich der Große gelebt, — in diefem 
Bewußtſein ift er geftorben. — 
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Er war der letzte Vertreter des alten Königthums. 
— Kein Fürſt hat ſeitdem die Selbſtherrſchaft in vollſter 
Bedeutung des Wortes zu führen vermocht, wie Frie— 
drich der Große; Keinem nach ihm iſt es gelungen, ein 
Volk mit fo unbedingtem Vertrauen in feine Weiöheit, 
mit jo unbedingter Hingebung an feinen Willen, jelbft 
wo er hart und drückend fchien, zu erfüllen. Aber Er, 
der lebte der patriarchalifchen Landesväter, war zugleid) 
der Größte von Allen ; nicht allein durch feine unerreichte 
Feldherrn- und Regentenbegabung, fondern mehr nod) 
durch die Gewiffenhaftigfeit, mit der er feinen Herricher: 
lauf fehöundvierzig Fahre lang Tag für Tag erfüllte, 
bis zu dem Augenbli, wo er dad Haupt nicht mehr 
von dem Sterbefifien zu heben vermochte, — durch die 
Selbitverleugnung, mit der er feine eigenen Intereflen, 
feine Ruhe und Bequemlichkeit in jedem Augenblic 
dem Dienfte ded Staated zum Opfer brachte. Er hatte 
die riefige Arbeit auf feine Schultern genommen, allei- 
niger Regierer der gefammten Staatdömafchine zu fein, 
und die Bewegung derfelben bid zum FEleinften Rade 
täglich felbft zu leiten und im Gange zu erhalten. Er 
löfte dieſe anſcheinend übermenſchliche Aufgabe dur 
weiſe Befolgung der Einen Hauptregel: Niemald etwas 
aufzufchieben, und jeden Tag die Geſchäfte dieſes Tages 
vollftändig zu erledigen, — auf jede Eingabe, jelbft 
dad Geringfte, fofort Beſcheid zu ertheilen. Seine 
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Menſchenkenntniß hatte ihn gelehrt, daß eine mitunter 
unrichtige oder verlegende Antwort immer nod) befleren 
Eindrud macht, als lange Verſchleppung oder gänzliched 
Stillfihweigen. Die unmwandelbare Befolgung diefed 
Grundſatzes befähigte ihn bei jeiner großen Geſchäfts— 
gewandtheit, binnen wenigen Stunden täglich die lau— 
fenden Arbeiten zu erledigen. Er entfchied oft nad) Laune 
und Willkür — aber ſtets durchdrungen von der Ueber: 
zeugung, nur dad Befte zu wollen und fein andered Ziel 
zu verfolgen, als fein Preußiſches Vaterland groß, reich 
und mächtig unter den Völkern Europad binzuftellen, 
und diefed Ziel hat er auf's Glänzendſte erreicht. 

Die Fehler und Irrthümer, von denen man feine 
Regierung nicht freifprechen kann, gehörten fait alle der 
Zeit an, in der er lebte; — er theilte diefelben mit den 
größten und weileften Männern des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 

Am ſchwerſten trifft ihn der Vorwurf, daß er die 
Zukunft des Staates, den er zu einer Großmacht umge— 
ſchaffen, zu ſehr und ausſchließlich von ſeiner Perſön— 
lichkeit abhängig machte, ohne dafür zu ſorgen, daß 
Preußen jih auch unter einem minder fräftigen und 
gewiflenhaften Nachfolger auf feiner Höhe zu halten 
vermöge, und daß er namentlich während feiner langen 
Regierung ed verfäumt hat, dad Volk zur Theilnahme 
an den Öffentlichen Angelegenheiten, oder aud) nur zur 
Mitwirfung bei der eigenen Gemeindeverwaltung heran 
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zubilden. Allerdingd fand er bei feiner Thronbeftei= 
gung die Bewohner der Städte und des platten Landes 
fo tief verfunfen in dad engſte Pfahlbürgerthbum, fo 
erdrüct von den qutöherrlichen Laſten, daß weder die 
Fähigfeitzur Selbftverwaltung, noch auch nur der Wunſch 
danach fid) irgendwo regte. Noch viele Jahre nachher 
verhielt fid) dad felbft bei den Gebildetiten der Nation 
nicht anderd, wie die oben mitgetheilte Antwort Nico: 
lai's auf Leſſing's Bemerkung über die Tyrannei beweiit, 
welhe dad Preußiſche Volk ſich von feinem Könige 
ſchweigend gefallen ließ. Deffenungeachtet drängt fid) 
die Frage auf, ob der König nicht im Stande gewejen 
wäre, den ſchlummernden Zinn für dad Gemeinwejen 
nad und nad) bei feinen Unterthanen zu weden, und 
feinem Volke dadurd) einen großen Thril der Drangſale 
zu eriparen, die Preußen zwanzig Jahr nad) Friedrichs 
Tode erdulden mußte, um aud dem langen politiihen 
Stumpfiinne aufgerüttelt zu werden. Man ift um fo 
mehr berechtigt, dem großen Könige nad) diefer Rich— 
tung bin einen ſchweren Vorwurf zu machen, weil er 
feinen Thronfolger genugfam fannte, um zu wiflen, wie 
unfähig derfelbe fein würde, die Lücke auszufüllen, die 
der Tod eined ſolchen Herrſchers eröffnen mußte. 

&8 hatte nit an warnenden Stimmen gefehlt, 
welhe darauf hinwiefen, daß die Fünftlid zufammen: 
geſetzte, auf's Aeußerfte angefpannte Staatsmaſchine 
den Dienſt verſagen würde, ſobald die kräftige Hand 
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ded Meifterd nicht mehr dad ZTriebrad in Bewegung 
feßte. Sn einer bereitd 1772 verfaßten Schrift hatte 
Guibert!) dad ausgeſprochen. „Wenn,“ fagte er „nad 
dem Tode Friedrich ded Großen, deſſen Genius allein den 
unvollfommenen Bau des Preußiihen Heered zuſam— 
menhält, ein fhwacher und talentlofer Fürft auf ven 
Thron gelangen follte, fo würde binnen wenigen Jah— 
ren die Preußiihe Krieggmaht in Verfall gerathen, 
und der Staat, der ſich in übernatürlicher Weife ſchnell 
erhob, müßte dann auf dad befcheivene Maß fi 
beichränfen, weldyed ihm von Natur beftimmt fcheint, 
und vielleiht fchwer büßen für ein Paar kurze Sahre 
ded Ruhmes?).“ Diefer Prophezeiung ſchließt ſich 
Mirabeau an, in feinem mit Maupillon heraudgege: 


1) Geb. 1743, geft. 1790 als franzöfiicher Marfchall in Paris. 
Er hatte ſich bereits im fiebenjährigen Kriegs, namentlich 1761 
in der Schlacht bei Vittingshaufen ausgezeichnet, diente dann mit 
Ruhm 1767 im Korfifchen Kriege, wo er, erft 24 Zahr alt, zum 
Dbriften ernannt wurde. 1773 kam er nah Sandfouci und 
wurde ald berühmter Soldat und militairifher Schhriftiteller von 
Friedrich dem Großen mit Audzeihnung empfangen, worüber er 
in feinem Journal d’un voyage en Allemagne, fait en 1773, 
intereffante Berichte veröffentliht bat. Die oben angeführte 
Stelle ift aus feinem Essai general de Tactie, welches ber 
König nit nur mit Vergnügen las, fondern auch feinen Gene- 
ralen zum Studium empfahl. Preuß IV. 214. Rödenbeck, An- 
bang III. p. 80, 81. Note. 

2) Oeuvres militaires de Guibert. Paris 1803, p. 33 — 91. 
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benen Werfe über die Preußiſche Monarchie. Schon 
1787 ftellt er alö Lebensbedingung für diefen Staat 
die freiheitliche Entwidelung bin, zu der man fid) erft 
zwanzig Jahre fpäter entihloß, nachdem die Greianifle 
jene traurigen Vorherfagungen nur zu fehr gerechtfer: 
tigt hatten. Er fordert dad Aufgeben ded Merkantil: 
princips, Vernichtung aller mittelalterlicher Lehnsein— 
rihtungen, Befreiung ded Bauernftanded vor dem 
Drud der adligen Gutöbefiber, und gänzlichen Neuge— 
ftaltung der Armee, welche, fo lange fie zum großen 
Theil aud angeworbenen Fremden beftehe, immer nur 
eine unzuverläffige Stüße bleiben werde. 

Mie begründet diefe Anfichten waren, hat bie 
Geſchichte der nächſten zwanzig Sahre bewiejen. Allein 
die Umwälzung aller Europäifchen Verhältniſſe, welche 
feit 1789 von Frankreich audging, und mweldye dad Ein: 
treffen jener Prophezeiungen beſchleunigte, fonnte bei 
Friedrich ded Großen Lebzeiten wohl von ferne geahnt, 
aber feineöweged in ihrer ganzen Ausdehnung vorher: 
gejehen werden, am allerwenigften konnte der König 
diefelbe bei feinen Staatdeinrichtungen in Rechnung 
ziehen. Aud war ed dem greifen Monarden nicht 
zuzumuthen, am Ende feiner Tage in ganz neue Bah— 
nen einzulenfen. Dad wäre die Aufgabe feined Nady: 
folgers gewefen, wenn derfelbe dazu die nöthige Einficht 
und Willendkraft befefien hätte. 
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Friedrich II. fchuf feinen Staat nad; den Begriffen 
feiner Zeit, und nad) feiner, diefen Begriffen oft voraud: 
eilenden Regentenweiödheit, und wohl durfte er am 
Ende feiner Regierung mit voller Befriedigung auf dad 
Erreichte zurüdbliden. Er hatte, als er den Thron 
beftien, einen Lanpbefiß von etwa 2300 Duadratmeilen 
mit 2,240,000 Einwohnern überkommen; feinem Nach— 
folger binterließ er 3600 Duadratmeilen mit einer 
Bevölkerung von faft ſechs Millionen. Die Einkünfte 
ded Staated waren von 12 Millionen auf 22 Millio: 
nen Thaler geftiegen, die Armee von 76,000 Mann auf 
200,000 Mann. Der gefüllte Schatz enthielt nad) den 
niedrigften Angaben mehr ald fünfzig Millionen. Diefe 
Ergebniffe, ſchon an fi) bevunderungdwürdig, ſchienen 
doppelt wunderbar in Betradht der langen blutigen 
Kriege, weldye dad Land verwüftet, und zahllofe Men: 
hen verſchlungen hatten; und doch war in nod) größe: 
rem Berhältnifie ald dad Flächenmaß und die Einwoh: 
nerzahl, dad Anfehen des Staates unter diefer Regie: 
rung gewachſen. Durch feine für unüberwindlid) 
gehaltene Arınee, und die allezeit bereiten Mittel zum 
Kriege, nahm der König von Preußen die Etellung 
eined Schiedödrichterd in Europa ein. Mit voller Ein: 
ſtimmigkeit erklärten ihn die Zeitgenoffen für den eriten 
Mann ded Zahrhundertd. Seine Echidjale hatten 
durd den jähen Wechſel von Glück und Unglüd wäh: 
rend der vier glorreic) zu Ende geführten Siriege etwas 
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Zauberhafte. Un regne de föerie, nennt Mirabeau 
Friedrich's Regierung '). 

So blendend wirkte der Glanz feiner Thaten, daß 
fogar die Befiegten ihm zujaudygten. Sein Name war 
nad der Schlacht bei Roßbach in Parid nicht minder 
gefeiert ald in Berlin. Dem eigenen Volke erſchien er 
faft wie eine Gottheit, der feine irdiſche Gewalt bei: 
fommen konnte. Bon ihm ertrug man, was fein 
andered Volk von feinem Herricher ertragen. Immer 
neue Lieder zu feinem Preife ertönten von den Lippen 
der Deutſchen Dichter, die nicht müde wurden einen 
König zu preifen, der ihre Verſe niemald lad, ihre 
poetiihe Sprache kaum veritand, und nicht ahnte, wie 
bald die goldene Zeit der Deutichen Dichtkunſt erblühen 
follte. Zwar fluthet innmerdar der Strom der fommen: 
den und fheidenden Gefchlechter, und im Schoße jeder 
untergehenden Epoche bildet fi die zukünftige neue, 
um lebendig an’d Licht der Welt zu treten. Kaum aber 
umſchließt ein Abfchnitt der Geſchichte jo eng neben 
einander die Größen der fchwindenden Zeit neben den 
Genien einer neuen Geifteöwelt, wie jene fieben großen 
Fahre des dritten Schlefifhen Krieged von 1756 bis 1763. 

Während diefed glänzendſten Abichnitted von Frie: 
drich's Regierung waren bereitd die Männer erſchienen, 
welche nad) dem jähen Zufammenfturz feiner Monardyie 


1) Histoire secrete de la Cour de Berlin p. 121. 
Eberty, Preuß. Geſchichte xc. V. 19 
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die Hauptpfeiler ded Wiederaufbaued bilden jollten: 
Blücher und Gneifenau, Stein und Hardenberg. Schon 
lebte und lehrte Kant, deſſen fategoriiher Imperativ 
eine Verförperung der felbitlofen Aufopferung für den 
Staat und die höchften Ideen defielben darftellt, wie 
Friedrid fie übte und von den Seinen heiſchte. Auch 
Fichte, der begeifterte Apoftel der Freiheitöfriege, ift 
während des fiebenjährigen Krieged geboren. Im den: 
jelben fieben Jahren ſchied fih, auf anderem Gebiete, 
die alte Kunft und Wiſſenſchaft gleichſam von der neuen. 
Gellert, Rammler, Hagedorn und ihre Genofien waren 
die gepriefenen Sänger jener Tage; aber fchon hatten 
Klopftod und Leffing die Welt auf die Entfaltung ver 
höchſten Blüthen vorbereitet, welche unfere Elaffiichen 
Dichter den Deutichen bringen follten. Als der Friede 
zu Hubertöburg geichloffen wurde, war Göthe vierzehn, 
Schiller vier Jahre alt. Noch lebte Händel, ald ſchon 
Gluck und Haydn die Welt durch neue Dffenbarungen 
im Reiche der Töne überrafchten, und Mozart in zarter 
Kindheit die erften Zeichen jeined wunderbaren Geniud 
erkennen ließ. 

Es wäre thöriht zu behaupten, daß Friedrid) der 
Große der Urheber dieſes neuerwachenden geiftigen 
Lebend in Deutſchland geweſen, aber fiherlid war dad 
Selbitgefühl, welded er der Nation einflößte, nicht 
ohne Einfluß auf diefen Aufihwung. Seine Thaten 
lebten in Aller Munde, an feinem Beifpiel Eräftigte ſich 


(1786.) Friedrich's Tod, ein Weltereigni. 291 


bie Gewifienhaftigfeit und die pflichttreue Gefinnung; 
— unter dem Schuß der Freiheit, welche er den Erör: 
terungen auf allen Gebieten des Wiffend und des Glau— 
bend geftattete, gediehen die gründlichen und freifin- 
nigen Unterfuhhungen der Deutfchen Denker. So muß 
in Verbindung mit allem Großen und Edlen feiner 
eigenen Zeit und der folgenden Zeiten, ald vielbedeu: 
tender Klang immer der Name Friedrich’d ded Großen 
genannt werden. 

Sein unmittelbared Wirken und Walten hatte nun 
ein Ende. Als er die Augen fchloß, ſchien eine große 
Meltbegebenheit fid) vollzogen zu haben. „Wir wiſſen,“ 
fagt Johannes v. Müller), „aus mandyen Provinzen, 
Republifen und Königreichen, daß, ald die fo oft Fälich- 
lic) audgebreitete Nachricht nun gewiß wurde, von den 
Thronen bid in die Hütten, von den grauen Zeit: 
genofjen feiner erften Siege bid auf dad unmündige 
Alter, wenige Menfchen von einigem Gefühl ohne ganz 
befondere Rührung dad Wort feined Toded nachge— 
ſprochen.“ Göthe fjchreibt am 28. April 1787 aus 
Sicilien: „In Galtanifetta faßen die angefeheniten 
Einwohner in antiker Weile auf dem Marfte umber; 
fie unterhielten fi) und wollten von und unterhalten 
fein. Wir mußten von Friedrich dem Zweiten erzählen, 
und ihre Theilnahme an diefem großen Könige war 


1) Sämmtliche Werke IX. 299. Bei Preuß IV. 27. 
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jo lebhaft, daß wir feinen Tod verbehlten, um nicht 
durch eine fo unfelige Nachricht unferen Wirthen ver: 
haßt zu werden.” 

Freilich fehlte ed au nicht an Menſchen, denen 
der König zu lange regiert hatte. Im Berlin nament: 
(ih war feit der Errichtung der Regie, und bejonderd 
durch die Mapregeln über den Kaffeeverfauf in weiten 
Kreifen große Mikftimmung entitanden; man fühlte 
fi) durd) diefe Eingriffe in dad Privatleben täglich, 
ja ftündlicy gedrüct und unangenehm berührt. Von 
einer neuen Regierung durfte man die Abftellung diefer 
und anderer verhaßter Mapßregeln hoffen, und äußerte 
unverhohlen im Borauß feine Freude über dad Aufhören 
einer verhaßten kleinlichen Auffiht und Bevormundung. 

Bon größtem Intereſſe ift ein Bericht ded, jpäter 
durch) den Brand von Moskau fo berühmt gewordenen 
Roftopihin !), der 1784 den Ruffiihen Militärdienft 
verlaffen hatte, um fid) auf Reifen zu begeben. Mit 
dem damaligen Ruffifhen Gejandten am Preußifchen 
Hofe befreundet, hielt er ſich längere Zeit in Berlin auf, 
und eilte bei der Nachricht von des Königd Tode fofort 
nad Sandfouc. Er erzählt: „Auf dem Wege war 
Alles in gewohnter Ruhe. Die Bauern arbeiteten; die 
Kinder in den Dörfern fpielten; dad Vieh weidete 


1) Magazin für Literatur des Auslandes 1855, Nr. 94, vom 
7. Auguft. 
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ungeftört auf dem Felde. Was gab ed Größered auf 
der Welt ald den großen Friedvrih? Er hatte aufge: 
hört zu fein, aber um ihn ging alled feinen gewöhnlichen 
Bang. — Wir fuhren geradenwegd nah Sandfourt. 
Nahdem wir durd zwei Zimmer gefommen, erreichten 
wir dad Schlafgemach. Ich wandte die Augen mit 
Ehrfurcht nad) der Nifche, in welcher dad Bett ftand, 
da id) dort den Körper des großen Friedrichs vermuthete. 
Aber in demfelben Moment erblickte ich etwad einem 
Menſchen Aehnliches in einem Lehnftuhl ſitzend, und 
von einem blauen Mantel bededt. Ein kalter Schweiß 
trat auf meine Stirn; nicht aud Furcht, da ich die 
Todten nicht fürchte, fondern vor dem Gedanfen, daß 
der ded Herrihend jo Würdige nun in Nichts verwan— 
delt fei, und gleich einem entfeßlichen Anblick dem Auge 
entzogen werde. Nie hätte ich die Bitte gewagt, daß 
man die Leiche enthülle, damit ich den verehrten Todten 
zum erften und legten Mal betrachten könne, allein der 
Schweizer, mein Gefährte, wandte fi) zu dem Leib: 
hufaren, den wir im Gemache antrafen, mit der Frage, 
ob man den Berftorbenen jehen dürfe? ‚Warum 
nicht?" erwiderte der gefühllofe Diener; „ich zeige ihn 
Sedermann!’ und mit diefen Worten ſchlug er den 
Mantel zurück und entblößte dad Gefiht und bie 
Geftalt ded großen Friedrih. Den Empfindungen 
meiner Seele gehorchend, beugte fih mein Körper 
unwillfürlicd zur Erde, um dem großen Manne die 
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letzte Ehre zu erweiſen. Ich weiß nicht, ob ich ihn 
lange oder kurze Zeit betrachtete; aber was ich ſah 
werde ich niemals vergeſſen. Die ziemlich dichten 
Haare waren ganz weiß, das Geſicht wie es in allen 
Portraits abgebildet iſt. Ruhe, Majeſtät und Helden: 
muth waren auf allen Zügen des todten Königs zu 
lefen. Er ſchien zu fchlafen, aber in der Geſchichte 
wird er immer wachen. Unbeweglid, von Trauer und 
Bewunderung erfüllt, ftarrte ic) auf den todten Helden; 
betrübt, daß ich ihn nicht mehr am Leben traf, feinen 
Blick nicht Schauen, jeine Stimme nicht vernehmen 
follte; erzürnt, daß der Tod einem niedrigen Knechte 
dad Recht gegeben, ven Helden zur Schau zu ftellen. 

Stunden, Tage, Wocenlang hätte ich die Leiche 
des Helden betrachten mögen. — Aber plötzlich bedeckte 
der Hufar den großen Friedridy von neuem mit dem 
Mantel, und entzog ihn fo, wie mit der Hülle des 
Todes, meinen Blicken auf ewig.‘ 

Friedrich der Große hatte kaum die Augen geichlof: 
fen, als der Thronfolger, der fi) in der Näbe 
aufgehalten, herbeieilte, und fofort thatſächlich die 
Regierung antrat. Noch im Sterbezimmer bing er 
dem Minifter Herzberg den ſchwarzen Adlerorden um, 
und ließ fi) fodann die in den beiden lebten Tagen 
eingelaufenen Geſuche und Depeſchen vorlegen, die er 
öffnete, und mit Hilfe der Gabinetöfecretäre erledigte. 
Friedrich hatte in feinem Teftamente den Wunfch aud- 
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geſprochen, in einer zu diefem Zwed auf der Terrafſe 
von Sandfouct erbauten Gruft beerdigt zu werden, 
unfern von der Stelle, wo jeine Lieblingshunde begra— 
ben liegen. Der Nachfolger hielt die Erfüllung die: 
ſes Wunſches mit der Föniglihen Würde nicht ver: 
träglih, und befahl die Leiche, nachdem diefelbe unter 
großem Zulauf einen Zag lang im Potsdamer 
Stadtſchloſſe auögeftellt geweſen, feierlich neben dem 
Sarge Frieprih Wilhelm ded Erften in der Garnifon: 
firche daſelbſt beizufegen. Dort ruht noch heute die 
Hülle ded großen Geifted, der falt ein halbes Jahrhun— 
dert lang für Preußend Ruhm und Größe gelebt und 
gearbeitet hat. 


Siebentes Kapitel. 





Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IL 


Mehr ald die Gefchichte der meiften Staaten iſt die 
Preußiſche Geſchichte bid zum Jahre 1786 wefentlid) 
eine Negentengefchichte. Der große Kurfürft, Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich der Große haben durdy ihre 
Perſönlichkeit ein Eleined, armes, feiner Lage nad) zer: 
riffened Landgebiet zu einer Machtitellung erhoben, auf 
die ed weder durch die Zahl der Bewohner, noch durch 
die Grheblichkeit feiner Erzeugniſſe Anſpruch machen 
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Regierung fleigerte dad Mißverhältniß zwilhen den 


Mitteln und der durd) diefelben erzielten Wirkung in's 
Unglaublidhe, und nur der unerjchütterlihe, dad ganze 
Staatögetriebe bid in die feinften Adern durchdringende 
Herrſcherwille Friedrichs II. konnte verhindern, daß 
Preußen nicht, gleid) einem Schmetterling mit Adlerd- 
ſchwingen durch die mächtigen Flügelichläge zerriffen 
wurde, weldhe dad Reich den größten Staaten des 
Welttheils ebenbürtig zu Seite ftellten. 

Der Tod diefed Selbitherrfcherd ohne Gleichen, der 
in jedem Kreife des Staatölebend feinen Willen aus— 
hließlih zur Geltung gebraht und feinen andern 
Willen neben fid) geduldet hatte, wurde im ganzen 
Lande ald ein gewaltiged, tief eingreifended Ereigniß 
empfunden. Die Zügel der Regierung, welche ver 
große König fo feft in feiner Hand gehalten, bingen 
nun fchlaff am Boden. Dad Näderwerf ded Staates, 
bis zur Außerften Grenze der Leiftungdfähigfeit ange: 
Ipannt, mußte den Dienft verfagen, ald dad Auge ded 
Meifterd ſich fchloß, welcher raftlod und unermüdlich, 
allein im Stande geweſen war, die verwidelte Mafchine 
im Gange zu erhalten. 

Seit dem Augenblide, wo Friedrich II. die Augen 
ſchloß, eilte fein Land der Auflöfung entgegen — kaum 
zwanzig Sahre vergingen, — da lagen die Trümmer 
deſſelben zu den Füßen des franzöfifchen Eroberers. 
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Nach dem Lauf der Dinge konnte man nicht erwar: 
ten, daß Friedrich's Nachfolger demſelben an Kraft und 
Meisheit gleich ftehen follte, allein ed hätte nicht 
einmal der ganzen Fülle feined Geifted bedurft, um 
wenigftend den fchmählichen Zufammenfturz des feit 
und fünftlih aufgerichteten Gebäuded zu verhüten; 
ſchon ein Bruchtheil der Feldherrn- und Regentengaben 
des großen Friedridy hätte genügt, um die Niederlage, 
wenn aud) nicdyt abzuwenden, dod) zu einer ehrenvollen 
zu machen; denn zu halten waren die veralteten Zu— 
ftände nicht gegenüber der neuen hereinbredyenden Zeit. 
Aber dem Thronfolger fehlten gerade alle die Eigen: 
fchaften, deren er am meiften bedurft hätte, um dad fo 
großartig Begonnene nit finfen zu laffen. Er war 
förperlid) und geiftig dad wahre Widerfpiel feined Vor: 
gängerd. Seine hohe und breite Geftalt machte einen 
plumpen Eindrud, — dad Volk nannte ihn bald den 
Diden. Die gewaltige Gliedermaſſe war von feinem 
kraͤftigen Geifte befeelt, und entbehrte der beftimmenden 
Macht eines feften Willend. Weit geöffnete etwad ber: 
vortretende Augen hatte er mit Friedrid dem Großen 
gemein, aber die unwiderſtehliche Kraft des Königs— 
blicks hatte er nicht von ihm geerbt. Bon der unbe: 
grenzten Erhabenheit feiner Würde war er ebenfo tief 
durchdrungen wie Friedrich II., allein während diefer 
in jedem Augenblice zugleich den vollen Umfang der 
Pflichten fid) gegenwärtig erhielt, weldye ver erfte Diener 
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ded Staated zu erfüllen hatte, fo betrachtete der Neffe 
die ihm überfommene Krone wejentlich ald ein perfön- 
liches Vorrecht, Eraft deflen er auf Erfüllung jeded 
Wunſches, ja jeder Laune Anſpruch machen dürfte, — 
und feine Wünſche und Launen waren faft alle finn- 
licher Natur und hatten die Befriedigung einer maß: 
Iofen Genußſucht zum Zwed. Auch Friedrid) der Große 
war in früheren Sahren ven Verſuchungen unterlegen, 
denen fein junger Mann, am wenigiten ein Prinz, ent: 
geht; allein er hatte mehr durch Eitelkeit ald aud Tem: 
perament fi zu Auöfchweifungen fortreißen laflen, Die 
feiner innerften Natur entgegen waren. Indem Augen: 
blick feiner Thronbefteigung warf er alle diefe Thor: 
heiten weit hinter fih. Nicht fo fein Nachfolger. Am 
25. September 1744 geboren, ftand er bei ded Oheims 
Tode bereitd in einem Alter, wo man faum nod) feine 
ganze biöherige Lebensweiſe ändert. Bon Jugend auf 
hatte er den Umgang mit liederlichen Weibern geliebt, 
um fo leidenfchaftlicher, weil er diefe Sünden vor dem 
ftrengen Könige verbergen, und fi) verftohlen die Geld: 
mittel dazu verſchaffen mußte, die feine Inappgemeflene 
Apanage ihm nicht gewährte. Die Vermählung mit 
Glifabeth von Braunfchweig (1766) konnte den 22jäh: 
rigen Prinzen nicht aud den Neben befreien, in die er 
ſchon damals tief verftrickt war; — denn die Gemahlin, 
ftatt den Gatten zu erheben, verfanf jelbit in ähnliche 
Berirrungen. 1769 erfolgte die Scheidung. Die zweite, 
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nod in demfelben Jahre geſchloſſene Verbindung mit 
Louife von Darmftadt erwied ſich ebenfalld unwirkffam 
für die Beredlung der Sitten ded Thronfolgerd. ine 
Maitreffenwirtbichaft, wie fie in der Gefchichte des 
Haufed Hohenzollern unerhört war, wurde erft im nur 
zu durchſichtigen Geheimniß, dann feit der Thronbeftei- 
gung ganz öffentlich geführt und hatte ein Günftlings- 
regiment zur Folge, faſt ärger und verderblicher wie 
einft unter Friedrich) I. Die zur Gräfin Lichtenau erho— 
bene Tochter ded Potddamer Kammermufifus Enfe ver: 
ftand ed, den neuen König durch ihre Künfte bis an 
defien Tod an fich zu fefleln. Sie madhte fih ihm 
dadurdy unentbehrlich, daß fie, ohne Eiferfucht zu zei— 
gen, feine anderweiten Liebichaften begünftigte, in der 
nur zu gut begründeten Ueberzeugung, Friedrid Wil: 
helm werde jeded Mal doch wieder zu ihr zurückkehren. 
Zum Scheine mit dem Föniglichen Kammerdiener Nie 
vermäbhlt, machte fie mit diefem und den anderen Günft: 
lingen gemeinfchaftlihe Sache, und diefe ganze Sipp: 
Ihaftverftand ed, dem nicht fehr ſcharfſichtigen Monarchen 
die Fäden zu verbergen, an denen man ihn gängelte, 
und ihm den Glauben beizubringen, daß er ein eben fo 
unumfchränfter Selbſtherrſcher fei wie Friedrich der 
Große. 

In die ſchmutzigen Einzelnheiten diefer Intriguen 
einzugeben ift der Geſchichte unwürdig. Wir Fönnen 
und der eflen Aufgabe überheben, die Frauen und 
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Mädchen aud den erften Adelöfamilien ded Landes zu 
nennen, deren Väter und Brüder fi) zu der Ehre 
drängten, ihre Angehörigen den Lüften ded Monarchen 
zu überliefern. Nur diejenigen unter den Maitrefien 
und Günftlingen, welche auf die Leitung ded Staates 
befonderen Einfluß gewannen, müflen ihre Orts 
gebührend Erwähnung finden. 

Dem Könige hätte ed nidht an Einfiht und Bil— 
dung gemangelt, um ein guter Regent zu fein'). Sein 
weiches Gemüth und ein gewiffer ritterlicher Zug ſeines 
MWefend, machten ihn geneigt, Guted zu thun und feine 
Untertbanen zu ſchonen; allein die Uebermacht der 
Sinnlichkeit, und fpäter, ald Rückſchlag, ein dur 
Gewiffendregungen erzeugter Hang zu verfehrter Fröm— 
melei, verdarben Alled, wad Edleres in ihm lag. Ohne 
ed zu ahnen, wurde er ein Werkzeug in den Händen 
gemeiner Menſchen, und bejchleunigte durch verkehrte 


1) Er ſcheint eine nicht ungenügende Schulbildung gehabt 
zu haben. Muſik liebte er ebenfo leidenjchaftlid wie fein Oheim, 
und war auch wie dieſer ausübender Künftler. Bei den treff- 
lihen Concerten in feinen Gemächern fpielte er Violoncell; jogar 
während der Theaterproben wirkte er mit feinem Snftrumente mit. 
Sänger und Tonkünſtler belohnte und beichenfte er in wahrhaft 
föntglicher Weile. Bekannt iſt des Königs Abficht, den großen 
Mozart nah Berlin zu ziehen, wo ihm 3000 Thaler Gehalt 
verfprochen wurden. Durch perſönliche Bitten des „guten“ Kaijer 
Franz ließ Mozart fich beflimmen in Wien zu bleiben, und erhielt 
dafür eine Penflon von 800 Gulden ald „Dank vom Haufe 
Defterreich.” 
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Mapregeln auf allen Gebieten des Staated den Sturz 
der Monardie, die er in fo glänzendem Zuftande über: 
kommen hatte. 

An der Spiße einer gewaltigen Armee, die, umftrahlt 
von der Glorie ded fiebenjährigen Krieged, für die tüch— 
tigfte in Europa galt, im Beſitze des gefüllten Schaßeß, 
den der Oheim aufgejpeichert, nahm Preußend König 
ohne Weitered eine achtunggebietende Stelle unter den 
Fürften Europad ein. Die auswärtigen Angelegen: 
heiten leitete der alte Herzberg im Sinne ded großen 
Königd; die Würde der Rechtspflege hielt der edle, 
freifinnige Zedlig aufrecht, welcher zugleich oberfter Chef 
der firhlihen und Schulfahen war. Man wußte im 
Lande, daß diefe Männer, und mit ihnen viele gleich: 
gefinnte alte Diener Friedrich's IL. die Gefchäfte zwar 
in deflen Geifte weiter führen, aber gleichzeitig geneigt 
fein würden, viele der Härten zu mildern, die in den 
legten Regierungdjahren ded greifen, vereinfamten und 
mürrifh gewordenen Königd fid) mehr und mehr fühl: 
bar gemacht hatten. So fonnte der Staat, auch nad): 
dem mit Friedrich dem Großen die eigentliche Seele 
aud demfelben gewichen war, dennody, dem natürlichen 
Geſetze der Bewegung folgend, nod eine Zeitlang auf 
den gewohnten Bahnen weiterfchreiten. Dazu kam, 
daß Friedrih Wilhelm den Wunſch hegte, ſich beim 
Volke beliebt zu machen, und aldbald auf Befeitigung 
folder Einrichtungen dachte, weldhe dem Publikum 
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bejonderd läftig waren, weil fie jeden Einzelnen in fei= 
nem Privatleben und in feiner häudlichen Freiheit 
beihränften; man erwartete vor allen Dingen die 
Aufhebung der Regie, und ded allverhaßten Kaffee 
monopold. 

Bon dem Charakter ded Königs hatte man die 
günftigfte Meinung, und war um fo geneigter, ihm feine 
Schwäche gegen die Weiber zu verzeihen, ald in diefer 
Beziehung damald, und namentlid in der Hauptitadt, 
eine große Erihlaffung der Sitten eingetreten war. 
Friedrich’”8 Großheit und der Glanz feiner Heldentha: 
ten hatten die Blicke von den moralifhen Uebeln abge: 
zogen, welche unter vem Schirm des Franzöfiihen Phi: 
loſophenthums ſich feit der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts breit madten, und die man mit einem 
jentimentalen Schleier bedecfte, um Lafter und Sünde 
nicht bei ihrem rechten Namen nennen zu dürfen. 
Maren doc Wertherd Leiden bereitd vierzehn Jahre vor 
Friedrich's Tode erfchienen, ein Buch, welches zwar den 
Dichter von der Unklarheit verjchrobener Verhältnifle 
befreite, aber dafür dad Yublifum recht eigentlich in 
diefelben einweihte. Die empfindfamen Freundichaften 
zwiſchen Männern und Frauen waren an der Taged: 
ordnung, dad. Inftitut der fogenannten Haudfreunde 
ftand in Blüthe, und felbit die edelften und tiefiten 
Geifter blieben von der Begrifföverwirrung auf diefem 
Gebiete nicht frei. Schleiermacher's und Wilhelm 
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v. Humboldt’d Briefwechfel mit Henriette Herz läßt und 
einen Blid in diefe ſeltſamen Verkehrtheiten thun. 

In folder Zeit erſchien ein weicher, allen Eindrücken 
zugängliher Monarch, dem man den beften Willen 
zutraute Alles um ſich ber glüdli zu machen, gar 
trefftich zu paffen. Deshalb wurde aud) Friedrich Wil— 
helm überall mit unbefchreiblichem Jubel empfangen ') 
ald er nach feiner Thronbefteigung ſich in den Haupt: 
ftädten der Provinzen huldigen ließ; und obgleich er 
fi) bei den Begrüßungen der Bürger und der Stände 
faft ganz ſchweigſam verhielt, fo genügten doch die drei 
Morte: „Ich danke Ihnen!‘ die er zu erwidern pflegte, 
um ihm alle Herzen zu gewinnen; denn ed fchien dad 
Unbrehen einer neuen humaneren Zeit zu befunden, 
daß der Bürger von feinem Monarchen nicht mehr mit 
„Sr angeredet wurde. Die Bitte ded Königsberger 
Magiſtrats, dem einziehenden Herricher den Ntamen ded 
„Vielgeliebten“ geben zu dürfen, nahm er beifällig auf; 
— ed ſchien alles auf eine frohe Zukunft zu deuten. 
Man wiederholte einander mit Genugthuung die Reden 
und Handlungen ded neuen Monarchen, welche von deſſen 
Gerechtigfeitöltebe Zeugniß gaben. Daß er die nod) 


ı) Die Lobgedidhte, die man ihm überall entgegenbracdhte, 
übertreffen an ſchwülſtiger Ueberſchwenglichkeit jede Vorftellung. 
Sanze Bände folder Poefteen werden u. U. in der Breslauer 
Bibliothef unter der Rubrik: Biographica Fr. W. II. auf 
bewahrt. 
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immer unbezahlten Schulden Friedrich's II. aus deflen 
fronprinzlicher Zeit fofort berichtigte, die in der Müller 
Arnold'ſchen Sache fo ungerecht verurtheilten Kammer: 
gerihtöräthe wieder zu Ehren bradıte, rechnete man 
ihm body an, obgleidy die letztgedachten Männer keines— 
weged ausreichend für ihre Berlufte entihädigt wurden. 
Auf diefe Weife erfchienen die Anfänge der inneren 
Regierung nur lobenöwerth. 

Auch die politischen Verhältniffe Eonnten für Preußen 
faum günftiger ftehen, ald dad 1786 der Fall war. — 
Durh den Fürftenbund, deſſen Entftehung Herzberg 
ihmeidhelnd auf den neuen Regenten zurüdzuführen 
fi) den Schein gab, war der Berliner Hof mit den 
mädhtigften Deutfhen Herrſchern in engfter freundlich: 
fter Beziehung, während der Kaifer, durdy die Gewalt: 
ſamkeiten, die er fi) gegen mehr ald Einen Reichöftand 
zu Schulden kommen ließ, alled Vertrauen verjcherzt 
hatte. Joſeph II. empfand diefe Folge feined hochfah— 
renden Benehmend fo fchmerzlich, daß ihm feine Kaifer: 
würde zur Laft wurde. Wenn man geglaubt hatte, er 
werde unmittelbar nad) Friedrich's Tode zu einem 
Angriff gegen Preußen fchreiten, um dad niemald ver: 
ſchmerzte Schlefien wieder zu gewinnen, fo war davon 
nun, da diefer Fall eingetreten war, nidyt mehr die 
Rede; man begnügte fi) damit, auf dem Gebiete der 
Etiquettenfrage dem gegenfeitigen Mißwollen Ausdruck 
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zu geben!). Zu ernitlichen politifchen Verwickelungen 
hätte allenfalld der Ausbruch von Feindfeligfeiten 
zwifchen Rußland und der Pforte, oder die Partei: 
fämpfe in Holland Anlaß geben fünnen, — allein 
beided lag noch in der Zukunft, fo daß der neue König 
mit aller Ruhe im Innern feined Staated zu den 
Mapregeln fchreiten Eonnte, deren es bedurfte, um 
Preußen auf der Höhe zu erhalten, auf welche Friedrich 
der Große ed erhoben. Worin diefe Maßregeln beite: 
ben mußten, wurde ſchon damald von vielen Einfidhti: 
gen erfannt; namentlid) war ed der berühmte Franzofe 
Mirabeau, deſſen unglaubliher Scharfblid auf allen 
Staatögebieten dasjenige Elar hervorhob, was geſchehen 
müfle, wad aber erft zwanzig Jahre fpäter unter dem 
Drud der Außerften Noth geſchah, ald die Wahl zwi: 
hen völligem Untergang oder völliger Umgeftaltung 
der ganzen Staatöverfaffung mit unabweislicher Dring- 
lichkeit an die Regierung herangetreten war. Mirabeau 
hielt ſich damals, ohne förmliche Beglaubigung, ald diplo— 
matiſcher Beobachter im Auftrage des Minifterd Calonne 
in Berlin auf, und überreichte dem Könige unmittelbar 
nad) defien Thronbefteigung eine Denkſchrift?), welche 


1) Politiſches Sournal 1786, p. 948 bei 8. U. Menzel, 
zwanzig Jahre Preußiſcher Geihichte, p. 12. 

2) Lettre remise au roi regnant de Prusse etc. par le 
comte de Mirabeau. Berlin 1787. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 20 
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mit faft prophetifcher Vorausſicht alle Mängel ver 
Friedrich'ſchen Staatöverwaltung aufdedte, die der neu— 
anbrechenden Zeit gegenüber verſchwinden mußten. Vor 
Allem verlangte er die Bejeitigung der biöherigen Han— 
delöpolitif, welche die Fabrifen auf Koften des Ackerbaues 
begünftigte und dem Verkehr durch Zölle, Monopole 
und läftige Beſchränkungen aller Art die Freiheit entzog. 
Demnähft wird die Abſchaffung der Keibeigenihaft und 
der Adelöprivilegien gefordert; — die Rittergüter müß— 
ten audy von Bürgerlihen erworben werden können, 
und die auf allen Ständen laftende, unerträgliche Be: 
vorzugung ded Eoldatenftanded aufhören. Die Volks— 
bildung erheifhe Vermehrung und Verbeſſerung der 
Schulen, und die natürlidye Gleichheit aller Menſchen 
müſſe auch den Juden gegenüber durch Ertheilung ded 
vollen Bürgerredhtd anerkannt werden. — Allein diefe 
trefflihen Rathſchläge waren zu früh ertheilt. Staaten 
entgehen jo wenig wie einzelne Perfonen dem Fehler, 
daß fie die Erfahrung jeded Mal fehr theuer Faufen 
müfjen, welche fie fo wohlfeil borgen könnten! Man 
wiegte ſich!) in einem Gefühle ſtolzer Sicherheit, und gefiel 
fi) in dem Glauben, daß Preußen durd) feine Verwal: 
tung und feine Armee nad) wie vor der wohlgeorönetfte 
und jchlagfertigfte Staat in Europa fei, ohne zu beden— 
fen, daß nur der Geiſt und die unermüdlishe Sorge 


1) Häuffer, Deutiche Geſchichte I. 196. 
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und Arbeit Friedrich ded Großen ſolche Ergebniffe 
erzielt hatte, und daß mit feiner Perfönlichkeit zugleich 
die Stüße fortgefallen war, welde dad Sinfen de 
Baues verhindern fonnte. Statt durchgehender gründ— 
licher Reformen begnügte man fi) mit einzelnen unzu— 
fammenhängenden Maßregeln, die Keinen ganz befrie- 
digten, und nur dad Verlangen nad) dem Nichtgewähr: 
ten verichärften. 

Am 6. Januar 1787 ward zu allgemeiner Freude 
die Aufhebung der verhaßten Regie, und zugleich dad 
Beriprechen verkündet, daß vom Juni ab jedermann 
nad) Belieben Tabak bauen, und Kaffee aud der Fremde 
beziehen dürfe. Gegen de Launay wurde eine Unter: 
fuchung eingeleitet, die aber mit völliger Freiſprechung 
endete, weil er im Stande war, jede feiner Handlungen 
mit den eigenhändigen Anweifungen Friedrichd des 
Großen zu rechtfertigen. 

Es fam nur darauf an, den Audfall zu deden, 
welcher aus der Befeitigung der Monopole entitand. 
Den Plan eine Kopffteuer zu dem Ende einzuführen, 
ließ man alöbald wieder fallen, und legte ftatt deſſen 
erhöhte Abgaben auf Mehl, Zuder, Syrup und andere 
unentbebrlihe Dinge, nebft einem Zuſchlag zur Stem— 
pelfteuer und zur Accife, was alled gar bald fait läſtiger 
erfchten ald die aufgehobenen Monopole. Der erfte 
Zubel verftummte fehr bald und machte den bitterjten 
Schmähungen Plab. Im einer damald grobed Auf: - 

20 
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fehen erregenden Schrift ') gab fi) diefe Stimmung in 
der bezeichnenden Aeußerung fund: dad Volk ſolle 
nunmehr alle Lebensbedürfniſſe jährlicy theurer bezah— 
len, damit müßige MWeiböleute und weibifhe Manns— 
leute wohlfeileren Kaffee trinken könnten. 

Der König war wüthend über diefe Angriffe, und 
befahl den Berfafler, der ihm die Liebe feiner Unter: 
thanen zu entziehen tradhte, "zu ermitteln und auf’ 
ftrengite zu beftrafen. Als ſich aber der Ungenannte in 
der Perfon ded dem Hofe nahe ftehenden Geheimrath 
v. Bork jelbft angab, wurde die Sache niedergefchlagen. 
— Mebrigend hatte, wad man nicht überfehen darf, 
eine gründliche Verbeſſerung des Finanzwelend damald 
ihre fehr großen Schwierigkeiten. Vor allen Dingen 
fehlte die Ueberficht der Gefjammteinnahmen und Aus— 
gaben ded Staated, weil Friedrich der Große ſich wohl 
die genauelten Etats über jeden einzelnen Verwaltungs— 
zweig einreichen ließ, die Aufitellung eined General: 
etatd aber nicht anordnete, oder wenigftend feinem 
Dritten mittheilte. Er felbit hatte das alled fo feft im 
Kopfe, daß er mandye, für jeden andern unentbehrliche 
Hilfömittel nicht braudhte. Demnächſt aber waren 
die leitenden Grundfäße die er befolgte, jeßt bereitö ald 
unrichtig erfannt. Man war darüber im Klaren, daß 


1) Mas ijt für und was ift gegen die Tabakdabminiftration 
zu jagen? Berlin 1786. 
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ſeine und ſeines Vaters Meinung, der Reichthum eines 
Landes ſtehe durchaus mit der Menge des baaren 
Geldes im Verhaͤltniß, unhaltbar, und daß ein 
geichloffener Handelöftaat keinesweges dad zu erfire 
bende Ideal ſei. Ob aber der neu aufgeftellte Grund: 
faß, wonach Aderbau und Viehzucht für die alleinige 
Duelle alled Wohlftanded zu gelten hätten, fid) bewäh: 
ren würde, galt noch keineswegs für ausgemacht. Es 
war eine Mebergangäzeit, in weldher man fi) befand. 
Dad von Franfreih heraufziehende Gewitter follte in 
wenigen Jahren losbrechen, um mit feinen gewaltigen 
Schlägen die die Atmofphäre zu reinigen, welche 
über dem alten Europa lagerte. Die vorhergehende 
Schwüle war nidt dazu angethan, um unter dem 
Drud derfelben durchgreifende Umgeftaltungen vorzu: 
bereiten oder audzuführen, und folcher hätte ed bedurft, 
wenn die eintretende neue Zeit den Staat zu ihrem 
Empfange gerüftet finden follte. Zwar hatte Friedrich 
Wilhelm II. in den erften Tagen nad) feinem Regierungs— 
antritt ſich ſcheinbar zur Thätigfeit aufgerafft, indeflen 
trat gar bald defto größere Eridylaffung ein. Er hatte 
gehofft, gleichzeitig dad biöherige Genußleben fortjegen, 
und dabei dod) feine Negentenpflichten erfüllen zu 
können, aber dazu reichten weder feine geiftigen nod) 
feine £örperlihen Kräfte aud. Die Unthätigfeit des 
Hauptes theilte ih gar bald wie ein fchleichendes Gift 
den Gliedern mit, und wenn aud) in den eriten Jahren 
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auf verfchiedenen Gebieten mande Berbeflerungen 
angeordnet, und große Geldfummen zum Zweck der 
Landedcultur bergegeben wurden, fo glichen die Erfolge 
folder Maßregeln dennoch nur dem fränklichen Hervor: 
breben junger Triebe an einem Stamme, deſſen 
Lebendwurzel durchſchnitten ift. 

Auf der Preußifchen Armee follte, nad) Friedrich's 
Ausſpruch, der Staat fo fiher ruhen, wie die Welt auf 
den Schultern ded Atlad; allein nad) dem fiebenjährt: 
gen Kriege war diefelbe nur durch die beifpiellofe 
Energie ded Königd einigermaßen wieder dem ähnlid) 
geworden, was fie früher geweſen. Es bedurfte eined 
Dberhaupted, in dem fid) die Eigenſchaften eined Feld: 
herrn und Ererciermeifterd vereinigten, um dad möglid) 
zu maden; firenge oft graufame Zucht war allein im 
Stande, dad nod) immer zum großen Theil aud ange: 
worbenem Gefindel beftehende Heer zufammenzubalten, 
und den Uebermuth der adligen Officiere einigermaßen 
zu zügeln, die nur durdy die ftetd wache Furcht vor ded 
Königd vernichtender Ungnade, von den Ärgiten 
Ercefien gegen Bürger und Bauern zurüdgehalten 
wurden. — Friedrih Wilhelm II. konnte nit daran 
denken die unermepliche Arbeitölaft auf ic) zu nehmen, 
welche fein Vorgänger getragen, der mit Hilfe weniger 
Generale und Adiutanten die fämmtlihen Angelegen: 
heiten des Heered bis in’d Kleinfte aus feinem Gabinette 
beforgt hatte. Wem die thatjächliche Oberleitung der 
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Armee übertragen werden ſollte, darüber entſpann fich 
ein ftiller aber deſto Teidenfchaftlicherer Intriguenfampf 
zwiichen dem Prinzen Heinrich und einer Gegenpartet, 
die fih um den berühmten Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig ſchaarte. Prinz Heinrich hatte fich mit 
Grund von feinem Bruder zurücdgefegt gefühlt, und 
die legten Jahre ſchmollend in Rheinsberg verlebt. 
Seht glaubte er feine Zeit fei gefommen, um ben Ein— 
fluß und die Stellung zu erlangen, zu welcher ihn fein 
großed Feldherrntalent berechtigte. Sicher hätte er 
fein Ziel erreicht, wenn er Flug genug gewefen wäre, 
fih ſcheinbar unterzuordnen, und dem Eöniglichen 
Neffen die Zügel zu verbergen, an weldyen er denfelben 
zu leiten dachte; denn bei aller Willendfhmäche, oder 
vielmehr gerade wegen berjelben, hielt Friedrich Wil: 
helm IL. mit krankhafter Eiferfuht an dem Schein der 
unumfchränften Alleinherrfchaft fe. So kam es bald 
zu Reibungen zwiſchen ihm und feinem Obeim!), in 
Folge deren die Gegenpartei obfiegte. Ed wurde ein 
Oberkriegscollegium gebildet, welches in fieben Abthei- 
lungen getheilt, die gefammten Angelegenheiten der 
Armee zu verwalten hatte. An der Spike ftanden 
der zum Feldinarfhall ernannte Herzog von Braun: 
ſchweig und General Möllendorf. 


1) Einzelnheiten in Mirabeau’d histoire secrete de la cour 
de Berlin. Bergl. au Segur, histoire du regne de Fr. Guil- 
laume II, 1. 67. 
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Die Grundübel, an denen die Heeredorganifation 
franfte, wurden nicht befeitigt. Dad verderbliche Werbe— 
foitem blieb beftehen, ebenjo die Einrihtung, wonach 
die Sommandeurd und Hauptleute aud dem Solde der 
Beurlaubten, und durch die Lieferung der Montirungd= 
ftüde, ihre fnappen Tractamente zu verbeffern hatten. 
Nach wie vor mußte dad Landvolf zu feiner größten 
Beläftigung die Gavalleriepferde während ded Som: 
merd auf Grafung übernehmen, und was dergleichen 
Mipbräuhe mehr waren. Die barbariihen Strafen 
und die Willkür, mit welcher der gemeine Soldat den= 
felben Preid gegeben war, ſuchte Möllendorf zwar durd) 


wiederholte wohlgemeinte Ermahnungen zu mildern, 


da aber die Strafarten beftehen blieben, und ein gefeß- 
licher Schuß gegen die Willfür der Vorgefegten nicht 
ertheilt wurde, fo blieb audy auf diefem Gebiete Alles 
ziemlicy beim Alten. Die Ueberzeugung von der Uns 
übertrefflickeit der Preußiſchen Militatreinrihtungen 
ftand viel zu feit, ald daß man für nöthig gefunden 
hätte, etwad Wefentliched zu ändern. Die Generale 
und DOfficiere erkannten ebenfo wenig als der König 
felbft, daß die großen Erfolge, die man im Kriege 
errungen, dem Geiſte und Genie Friedrich's ded Großen 
faft ausſchießlich entſprungen waren, und daß man alle 
Urſache hatte, fih nad dem Tode diefed Kriegdfürften 
nicht in ein übermäßiged Selbitbewußtfein von der eige- 
nen Vortrefflichkeit und Ueberlegenheit einzumiegen. 
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Da died aber dennod im höchſten Maße der Fall 
war, fo fonnten aud) die Vermehrungen der Truppen, 
die Audbeflerungen der Feſtungen, und was fonft nod) 
mit großem Koftenaufwande auf diefem Gebiete ange: 
ordnet wurde, für die Dauer feinen erheblichen Erfolg 
haben. 

Erfreulicher und nachhaltiger dagegen erwies ſich, 
was in den erſten Jahren Friedrich Wilhelm's für die 
Schulen ded Landes gefhah. Seit 1740 war, wie wir 
geiehen haben, diefer hochwichtige Zweig ded Staats— 
wejend fait ganz vernachläßigt worden ; namentlic) lagen 
die Dorfihulen unter dem Regiment der Invaliden, 
die man zu Schullehrern gemacht hatte, in tiefitem 
Berfall. Wo in einzelnen Gegenden Beflered geleiftet 
worden, war dad meift ein Verdienft wohlmeinender 
Privatperfonen; wie denn namentlih der Miniiter 
v. Zedliß auf feinen Gütern wahre Mufterfchulen 
errichtet hatte. Da war ed ein Gluͤck, daß diefer treff: 
lihe Mann an die Spiße ded gefammten Preußischen 
Unterrihtöwefend geftellt wurde!). Mit verhältniß: 
mäßig geringen Summen, bie er zur Verfügung erhielt, 
bewirkte er Höchft anerfennungdwürdige Verbeflerungen. 
Er errichtete ein Oberſchulcollegium für ſämmtliche 
höhere und niedere Unterrichtdanftalten aller Provinzen, 
mit Audnahme Schlefiend, wo diefe Angelegenheiten 


1) 7. Kebruar 1737, Constitut. Pr. Br, No. 25. 
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dem Präfidenten v. Seidliß „mit befonderer Rüdficht 
auf feine firenge Rechtglaͤubigkeit“ vom Könige über: 
tragen wurden. 

Die thätigften Mitglieder jened Oberſchulcollegii 
waren die beiden damald weitberühmten Berlinifchen 
Gymnafialdirectoren Meierotto und Gebdife, die durch 
ihr neued Amt gewiflermaßen Vorgeſetzte der Univer: 
fitäten wurden, zu nicht geringem Verdruß der Pro: 
fefjoren, weldhe darin eine Zurücdjeßung fahen. — Im 
Augufthefte der Berliner Monatſchrift von 1787 ver: 
Öffentlichte Zedliß die Grundfäße, die er befolgt wifjen 
wollte, und die fo Far, verftändig und auf dad prak— 
tifche eben berechnet find, daß fie noch heut ald mufter: 
gültig erſcheinen. Es follten Bauern», Bürger: und 
Gelehrtenſchulen mit verſchieden abgegrenztem Lehrplan 
errichtet werden, denn „es ift Unrecht, den Bauer wie 
dad Thier aufwachſen, und ihn blos einige Redendarten, 
die ihm nie erklärt werden, auödwendig lernen laflen, 
— und ed ift thöricht, die Fünftigen Schneider, Tijchler 
und Krämer wie Fünftige Gonfiftorialräthe zu erziehen.“ 
Dem Bauern follen außer Religion, Lefen, Schreiben 
und Rechnen, auch Erfahrungdfäße aud der Mechanik, 
Naturgefhichte und Naturlehre beigebracht werden, 
ferner einige diätetiſche Regeln, und einige Kenntniß der 
Landedverfaffung, fo wie Anleitung zur Belhäftigung 
mit Spinnen, Korbflehten und dergleichen für bie 
Zeit außer den Unterrichtöftunden. Die Landichullehrer 
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jollten in einzurichtenden Seminarien gebildet, und 
auskömmlich bejoldet werden!). Gleich zweckmäßig 
ſind die Anordnungen für die Bürger und Gelehrten— 
ſchulen. Leider wurden für alle dieſe Zwecke nur 
13,000 Thaler jährlich ausgeworfen, wovon 3000 für 
ein Schullehrerfeminar; dod) gelang ed gleichzeitig dem 
Minifter den Univerfitäten Halle und Königsberg jähr: 
liche Zufhüfle aud dem Ertrage der in Schleſien ver: 
fauften Sefuitengüter zu erwirfen. 

Die damalige Zeit war den Berbeflerungen auf dem 
Schulgebiete fehr günftig. Die Menjchen hatten ſich 
unter dem Einfluffe des franzöfifchen Philofophenthums 
zum großen Theil von dem alten frommen Kirchen: 
glauben abgewendet, und huldigten der fogenannten 
Aufklärung, im Gegenfage zu der ftrengen Rechtgläu— 
bigfeit, welche befonderd auch durd) Leſſing's fiegreiche 
Kämpfe gegen den Hauptpaftor Göße fid) in den Augen 
gar Vieler lächerlich gemacht hatte, während die ftrenge 
Logik der bekannten Wolfenbüttel’fchen Fragmente und 
die [honungdlofe Kritik der Bibel, weldye in denſelben 
geübt wird, der Gegenpartei zahlreibe Anhänger 
erwarb. Für dad, wad man an innerer Befriedigung 
auf dem Gebiete ded Glaubend verloren hatte, fuchte 


1) Sn Brandenburg und Schlefien 120 Thaler nebjt freier 
Mohnung, Garten, und Weide für eine Kud. In Pommern 
und Preußen würden 80 Thaler genügen. 
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man Erfaß in gemeinnüßigem Wirken und Streben, 
und gerade auf dem Sculgebiete zeigte fi ein Feld 
jegendreichfter Thätigfeit, ver ed an äußerer Anregung 
nicht fehlte. Schon 1774 hatte der wunderlihe Ba— 
ſedow, in Gemeinfhaft mit den angejeheniten Päda— 
gogen feiner Zeit, mit Wolfe, Gutömuth, Campe und 
Salzmann, unter dem Schuße ded edlen Herzog Leo— 
pold, dad Deffauer Philantropium gegründet, und er 
verftand ed, dad große Publikum, befonderd aud) viele 
hochgeftellte Perfonen, für feine Beftrebungen zu gewin— 
nen. Sein Bemühen, die fteife Pedanterie aus dem 
Unterrichtöwefen zu verbannen, und eine gleichmäßige 
Ausbildung ded Leibed und der Seele zu erzielen, 
ftimmte trefflicy mit den Aufflärungd: und Humanitätd: 
ideen jener Tage überein. Bon der Schweiz her wirf: 
ten Peſtalozzi's einfache, naturgemäße Lehren (Lienhardt 
und Gertrud war bereitö 1781 erfchienen). Auf dem 
Gebiete der höheren ſprachlichen Gelehrfamfeit war der 
große Philologe Friedrich Auguft Wolf (feit 1784 Pro: 
fefior in Halle) der Begründer einer neuen, edleren und 
geihmaroolleren Auffafjung geworden, und erzog die 
trefflihften Schüler und Berbreiter feiner Anfhauungen 
in dem Seminar feiner Hochſchule, — alled Died zuſam— 
mengenommen bewirfte, daß unter einer Regierung, 
der fonft leider nicht viel Rühmliches nachzuſagen ift, 
gerade für dad Schulwelen Bedeutſames geleiftet wurde. 
Damald wurde aud (23. Dezember 1788) zuerft die 
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nod) heute geltende Verordnung erlaflen, daß dem Be: 
fud) der Univerfitäten eine Prüfung vor der Staat: 
behörde vorangehen müfle. 

Leider befand ſich unter den Mitgliedern ded Ober: 
Ihulcollegiumd, von welchem diefe und ähnliche lobens— 
werthe Anordnungen ausgingen, eine Perfönlichkeit, 
deren unfeliger Einfluß faft alled Gute, welched der frei— 
finnige Zedlig in’d Leben rufen wollte, wieder zu Nichte 
machte. Joſeph Chriſtoph Wöllner hieß der Mann, 
deſſen Namen noch heut in Preußen überall mit ver— 
dientem Haß und Verachtung genannt wird. Er war 
der Sohn eined Landgeiſtlichen, 1732 geboren, hatte 
Theologie ftudirt, und wurde Haudlehrer bei dem 
Herrn v. Itzenplitz auf Großbenig. Cr begleitete den 
Sohn defjelben auf Reifen, und vermählte fid) nachher 
mit der Schweiter feined Zöglingd. Dadurch fam er 
in vornehme Verbindungen, widmete fid) den Staatd- 
wiflenfchaften, ward Kammerrath ded Prinzen Heinrich, 
und auf deffen Fürfprache in den Adelftand erhoben. 
Man trug ihm auf, dem damaligen Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm Borträge über Staatöverwaltung 
zu halten, was er ſo geſchickt einrichtete, daß er ſich die 
vollfte Zuneigung feined hohen Scülerd erwarb, 
bejonderd dadurd, daß er die Phantafie deffelben mit 
Boripiegelung von geheimen Wiſſenſchaften erfüllte, in 
deren Befiß fi der Drden der Rofenfreuzer, dem er 
angehörte, durch uralte Meberlieferungen befinden follte. 
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Als Friedrih Wilhelm II. den Thron beftieg, berief er 
Möllner fofort zu hohen und immer höheren Ehren— 
ftellen, und übertrug ihm im Sahre 1788 die oberite 
Aufſicht über alle kirchlichen Angelegenheiten in einer 
Ausdehnung, wie fie heutzutage dem Cultusminiſter 
zuſteht. Zedlitz zog ſich tiefgefränft zurüd, und Wöll— 
ner verſtand es meiſterlich, den König täglich mehr an 
ſich zu feſſin. Die urſprünglich edler angelegte Natur 
deſſelben ließ ſich nämlich niemald ganz durch den 
Strudel von Genüſſen betäuben, denen zu entſagen er 
zu ſchwach war. Als Gegengift griff er begierig zu 
dem berauſchenden Trank religiöſer Schwärmerei, den 
Wöllner und ſeine Genoſſen ihm reichten. Was man 
ihm vorgaufelte, und durch welche Täufhungen man 
feine Vernunft und feine Sinne umnebelte, ift jebt 
ſchwer zu ermitteln. Soviel fteht feſt, daß in Berlin 
allgemein erzählt wurde, ed werde auf die Entſchlüſſe 
des Königd durch Geiftererfcheinungen eingewirft, die 
man ihm durch optifche Kunftftüce vorzuführen wußte, 
namentlich dur die Geftalt eined frühverftorbenen 
Sohnes der Lichtenau, defjelben, dem der untröftliche 
Pater ein fo fchöned Denkmal von Schadow’d Hand 
in der Dorotheenkirche errichten ließ. Neben Wöllner 
hatte Hand Rudolph von Biſchofswerder einen glei) 
großen und eben fo verderblichen Einfluß auf die Ent— 
ſchlüſſe des Königs erlangt, dem er in der Zeit des 
Baieriſchen Erbfolgefrieged befannt geworden war. An 
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verjhiedenen Höfen zum vollendeten Weltmann aus— 
gebildet, befaß er die Kunft, feine Perfon ftetö in den 
Hintergrund zu ftellen, und ſich wie ein gehorfames 
Werkzeug ded Prinzen zu geberben, den er beherrfchte ; 
zugleidy feflelte er denfelben durch den Reiz überfinnli- 
her Geheimniffe, die erahnen ließ, aber nie enthüllte. — 

Während Wöllner feinen Einfluß mehr in Bezug 
auf die inneren Angelegenheiten ded Staated benußte, 
machte Biſchofswerder's Herrichaft fi) vorzüglich nad) 
Außen geltend, und auf diefe Weife gelang ed ihm 
Herzberg’d Anjehen zu untergraben, und den Preußi: 
Shen Hof auf die Wege einer Politik zu lenken, welche 
den von Friedrich dem Großen eingefchlagenen geradezu 
entgegenliefen. 

Mit diefen beiden Männern theilte fi) der Schein: 
gemahl der Gräfin Lichtenau, Kämmerer Rieß, in die 
Herrihaftüberden Ihwahen Monarchen. Ald Werkzeug 
für die Befriedigung der niedern Leidenſchaften feines 
Herrn, bejaß er nad) der Meinung ded Publikums die 
Macht, Eöniglihe Gnadenbezeigungen jeder Art zu 
erwirfen, wofür er ſich dann gehörig bezahlen ließ. 
Rechnet man zu diefer Gefellichaft nod die Lichtenau 
jelbft, und die im gegebenen Augenblicke neben ihr 
regierende Geliebte des Königs, jo kann man fich vor: 
ftellen, wie da gewirtbichaftet wurde. 

Möllner foll fih in der Herrihaft auf dem kirchli— 
chen Gebiete namentlid) dadurch befeftigt haben, daß er 
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den König zu der Ueberzeugung brachte, er fönne durch 
Aufrehthaltung der Rechtgläubigkeit in feinem Lande, 
und dadurd, daß er die Kirche von dem anſteckenden 
Gifte der Aufklärung und der Freigeifterei bewahre, die 
Gnade Gotted, und volle Vergebung für feine Aus: 
ihweifungen erlangen. Den beftimmbaren Monarhen 
in die Nebe einer herrſchſüchtigen Geiftlichkeit zu loden, 
war um fo leichter, ald Friedrich Wilhelm damals der 
Hilfe der Kirche bedurfte, um die glühende Leidenſchaft 
zu befriedigen, die er für eine junge Gräfin Dönhof 
gefaßt hatte. Dieje hatte fih nämlih in den Kopf 
gefegt, ihrem Anbeter nur unter der Bedingung zu 
MWillen zu fein, daß er fie fi) ald zweite Gemahlin 
neben der regierenden Königin antrauen laſſe. Das 
geihah denn auch in der That, und ed ift wohl zu 
glauben, daß ald Vergeltung für den Beiltand, den ein 
Geiftlicher bei diefer Komödie leiten mußte, der Erlaß 
ded berüchtigten Neligiondedictd zugeftanden wurde, 
welches dad ganze Land, ja die ganze proteftantijche 
Melt in unglaublihe Aufregung und Entrüftung ver: 
feste. Dad ſeltſame Edict wurde am 9. Zuli 1788 
vom Könige unterzeichnet. Die Faflung deſſelben ift 
an fi) ſchon fo unlogifh und voll von Widerſprüchen, 
daß dadurd für die Auslegung und Anwendung ein 
weited Feld der gröbften Mißbräuche eröffnet wurde. 
Die drei Haupteonfeffionen der chriftlihen Religion, 
Heißt ed dafelbft, follen in ihrer biöherigen Verfaffung 
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bleiben und gejhüßt werden, den übrigen Sekten wird 
Duldung verheißen, fo lange deren Anhänger ihre 
Meinung für fi) behalten, und forgfältig vermeiden, 
andere in ihrem Glauben wankend zu maden. Dad 
geiftliche Departement habe darauf zu achten, daß im 
Lehrbegriff der evangelifchen Confeſſion (die katholiſche 
erwähnte man Elüglich nicht) nichts Weſentliches geän- 
dert werde. Diefer Befehl fei um jo nothmwendiger, 
ald der König ſchon längft zu feinem Leidweſen bemerft, 
wie manche Geiftlihe in ihrer ehrart einen Modeton 
annehmen, der die Grundfäulen ded Chriſtenthums am 
Ende wanfend machen würde. Man entblöde ſich 
nicht die elenden, längſt widerlegten Srrthümer der 
Sotinianer, Deiften, Naturaliften ꝛc. aufzumärmen, 
und foldye unverfhämtermweife durch den gemißbrauchten 
Namen der Aufklärung unter dem Volke zu verbreiten. 
Solchem Unweſen zu fteuern, fei die erfte Pflicht eined 
ehriftlichen Negenten. Er befehle daher, daß bei Strafe 
der Caſſation und nod) härterer Strafe fein Geiftlicher 
fi) unterfange, dergleichen Irrthümer zu verbreiten. 
Ebenfowenig wie ein Richter an den Gefeßen, dürfe ein 
Geiftliher an den Glaubendwahrheiten mäfeln, und 
feine Grillen an deren Stelle feßen. Der Preußiſche 
Staat habe fid) bei dem Feithalten an der Glaubens: 
norm immer wohl befunden, weöhalb aud) aus politi- 
fhen Gründen nicht zu dulden fei, daß an derfelben 


gerüttelt werde. Aus großer Vorliebe für ae 
 Eberty, Preuß. Geſchichte xc. V. 
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freiheit wolle indefjen der König aud) jeßt noch nach: 
geben, daß felbit die von jenen Srrthümern mehr oder 
weniger angeſteckten Geiftlihen in ihren Aemtern 
bleiben, nur müßten fie bei Belehrung der Gemeinden 
die Vorjchriften des Lehrbegriffs heilig und unverletzlich 
halten u. f. w. 

Diefe legte Beitimmung, wonad den Geiftlihen 
befohlen wurde, dad zu lehren, was fie ſelbſt nicht 
glauben, wurde hauptſächlich von den Gegnern erfaßt, 
und in zablreihen Schriften mit Spott und Emft 
gegeißelt. Wöllner ließ fi aber nicht irre machen, 
und fuchte mit eben jo großer Berblendung ald Dreiftig- 
feit die Satzungen dieſes Edicts in’d Leben zu führen. 
Für den Religiondunterriht in Kirchen und Schulen 
wurden veraltete, längſt ald unbraudbar befeitigte 
Lehrbücher eingeführt; den Candidaten des Prediger: 
amted mußte eine Reihe von Fragen zur Beantwors 
tung vorgelegt werden, die an Albernheit und ſchola— 
ftifher Sylbenſtecherei alle Vorftellungen übertreffen '), 
und dad alled benußte er, wie man fich denfen kann, 
dazu, um unlieblame Perfönlichfeiten zu befeitigen, und 
unmwürdige Günftlinge in die Aemter derjelben ein: 
zufeßen. 

Der literarifhe Kampf der gegen diefe Maßregeln 
fih entipann, wurde der herrichenden Partei fehr bald 


1) Vergleiche Menzel, 20 Jahre p. 65, Note 2. 
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unbequem, und da man die Angriffe nicht mit Ver: 
nunftgründen zurüctweifen fonnte, fo griff man zu dem 
Mittel, die Schreibefreiheit, die unter Friedrich dem Gro: 
Ben auf allen nichtpolitifchen Gebieten faſt unbefchränft 
geweſen war, durch ein Genfuredict (vom 19. Decem: 
ber 1788) zu ertödten und zwar wurde dad Richteramt 
über jede Gattung von Schriften ſolchen Perjonen 
übertragen, die dad meilte Intereſſe dabei hatten, 
feinen Tadel der beitehenden Verhältniſſe auffom: 
men zu lafien. An der Spiße der Verordnung fteht 
natürlich die Verſicherung, daß der König eine vernünf: 
tige Preßfreiheit durchaus begünftige. Die Ausſchrei— 
tungen der Schriftiteller machten aber eine Cenſur 
nöthig, welche jedoch feinen unnöthigen Zwang auf: 
legen, fondern nur Ausfälle gegen die Religion, den 
Staat und die Moral verhindern, und die perjönliche 
Ehre und den guten Namen der Einzelnen jhüßen 
ſolle. Die Cenſur der theologiſchen und philofophifchen 
Schriften wird den Eonfiltorien, die der juriftifchen den 
Dbergerichten, die der medizinifhen den Medizinal: 
collegien überwiefen, d. h. es wird ein geiftiger Zunft- 
zwang eingeführt, wie er ärger gar nicht ſich denfen 
läßt. Die Folgen einer folhen Maßregel bleiben 
nicht aud: Die Anfichten der Civil: und Militärbehör: 
ben erftarrten in ihrer Einfeitigkeit und Beſchränktheit, 
der denfende Theil der Nation war von aller Betheili= 
gung an den innern und Außern Angelegenheiten des 
21 
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Vaterlandes audgeichloffen, und nur untergeordnete 
Dinge konnten die Öffentliche Meinung beſchäftigen '). 

Mit dem tiefiten Widerwillen wandten fi alle 
Befleren von den frömmelnden Zumuthungen Wöllnerd 
und feiner Genofjen ab. Man fträubte fi) gegen den 
Gewiflendzwang, welder den Geiltern im Namen 
eined Königd auferlegt werden follte, der jelbit allen 
Geboten der Sittlichkeit Hohn ſprach, während man 
nur zu wohl ji erinnerte, wie Friedrich der Große 
dur fein Beijpiel und feine gefammte Regierung 
bewiefen, daß ftrengfte Pflichterfüllung und aufopfernde 
Hingebung an dad Staatöwohl nicht von redhtgläubiger 
Kirchlichkeit abhängig fei. 

Da die Genfur die Öffentlihe Kundgebung des 
allgemeinen Unmwillend unterdrüdte, jo ließ man der 
Erbitterung auf den Gebieten Raum, die der Beſpre— 
Hung nod) offen gelaffen waren. Dad geheimnißoolle 
Drdenöweien, mwelded zum Theil an die Freimaurer 
anfnüpfend, fih im Stillen über die weitelten Kreife 
verbreitete, gab zu endlofen Streitigkeiten und Erör— 
terungen Anlaß. Die Partei der Aufgeklärten, welche 
durch die Namen Bieter, Nikolai und Gedife gekenn 
zeichnet wird, kämpfte ihrerjeitd gegen Alled, was ſich 
dem Gebiete der hausbackenen Vernunft entziehen 
wollte, und war doch dabei von einer fürmlichen Ge— 


1) Menzel a. a. O. p. 67. 
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Ipenjterfurht vor den dunklen Männern, namentlid) 
vor den Sefuiten, befeflen, denen fie die Urheberichaft 
alled Böfen zufhrieben. Ueberall witterte man ver: 
fappte Katholifen, und ald fi gar ein angefehener 
proteftantifcher Geiftlicher, der Oberhofprediger Starck 
in Darmftadt '), von dem Verdachte ded Kryptofatho= 
licismus nicht zu reinigen vermochte, kannte die allge: 
meine Aufregung feine Grenzen mehr. 

Unter dem Drude der verkehrten Maßregeln und 
ded entfittlihenden Beifpield, weldyed vom Throne 
herab gegeben wurde, riß zuerft in der Hauptftadt, und 
bald auch audwärtd eine unglaubliche Verderbtheit ein, 
namentlid) in den Beamtenfreifen, wo nad der Aus: 
fage der Zeitgenofien faft Alles dur Fürfpradhe unwür— 
diger Perfonen und durch Beftehung zu erhalten war. 
Die Zuftiz allein machte eine rühmliche Ausnahme. 
Nicht vergeblih hatten die ehrenwerthen Räthe ded 
Kammergerihtd dem vernichtenden Zorne Friedrich's 
ded Großen Troß geboten. Site hielten auch jest an 
der Pflichttreue feit, der Viele von ihnen unbedenklich 
ihre Freiheit und ihr ganzed irdiſches Wohl zum Opfer 
darbringen mußten. Sie aud) waren ed, die fpäter faft 








1) Geb. 1741, geft. 1810. Verfaſſer der damals vielgelefenen 
Schrift: „Theodul's Gaftmahl.” Erft nad) feinem Tode ftellte 
fih heraus, daß er in der That bereitd 1766 in Paris katholiſch 
geworden war. Man fand in feiner Wohnung ein zum Mefle- 
lefen eingerichteted Gemach. 
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allein auf dem Boden der Pflichterfüllung ohne Wan: 
fen ftehen blieben, ald Alled umher in Trümmer 
zufammenbrad). 

Es wird nad) dem biöher gefagten kaum nod) nöthig 
fein, durch fernere Beifpiele zu zeigen, wie die gefaınmte 
Staatöverwaltung ohne gefunde leitende Grundſätze, 
durch ungeſchicktes Hineintappen in dad Beltehende, 
und haltloſe Verfuche zu ftellenweifer Ausbeſſerung ſich 
fennzeichnete. Dad Grundübel, an welchen: nicht blos 
der Preußiihe Staat, fondern die gefammte menſch— 
liche Gejellichaft in Europa damals litt, die Unfreiheit 
und Weberlaftung des Nährftanded, ließ fidy freilich 
nicht befeitigen, weil weder die Bedrücker noch die Be: 
drückten zum vollen Bewußtſein des geübten und erlit: 
tenen Unrechts gekommen waren. Hatte doch auch 
Friedrich der Große, wie wir wiflen, auf dieſem Ge: 
biete niemald gründlich durchzugreifen verfucdht, fon= 
dern fid) Damit begnügt, allzugroßed Unrecht in einzelnen 
Fällen zu verhindern. Zu dem Ende hatte er eine Kom: 
milfion niedergefeßt, welche im ganzen Lande genaue 
Negifter über die Verpflichtungen und Laften der Lands 
bevölferung aufnehmen und in fogenannte Urbarien 
zufammentragen follte. Die hierüber gepflogenen Ver: 
bandlungen hatten vielfach zu Prozefien geführt, welche 
dem neuen Könige verderblicher erichienen, ald der will: 
fürlihe Drud, der dadurch befeitigt werden follte; er 
befahl deshalb dad Aufhören der Arbeiten und geftattete 
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die Fortfeßung der Urbartenverzeihnungen nur da, wo 
diejelben bereitd zu Streitigkeiten vor den Gerichten 
geführt hatten. 

Man muß die Gefammtheit diefer Berhältniffe ſich 
gegenwärtig erhalten, um die politiihen Vorgänge 
unter diefer Regierung, zu welden wir nunmehr über: 
gehen, auf dem richtigen Hintergrunde zu erblicen. 


—— — — 


Achtes Kapitel. 





Auswärtige Angelegenheiten während ber erſten 
NRegierungsjahre Friedrich Wilhelm’ II. 


Friedrid Wilhelm II. hatte im Sterbezimmer jeined 
Oheims dem Minifter Herzberg dad Band des ſchwarzen 
Adlerordend umgehängt, und denfelben bei der Hul: 
digung in Preußen in den Grafenftand erhoben. Er 
deutete dadurch an, daß er in den auöwärtigen Ange— 
legenheiten die von feinem Vorgänger und defien Mi: 
nifter eingefchlagenen Wege weiter verfolgen, d. h. fi. 
wejentlich feindlic gegen Defterreich verhalten würde. 
Der fchlaue Herzberg that alled mögliche, feinen neuen 
Herrn in diefer Gefinnung zu befeftigen. Er machte fi 
förmlich zum Lobredner defielben, und ließ nacheinander 
drei Vorträge druden, welde die eriten Regierungs— 
jahre (1786 — 1789) verherrlihen follten; vielleicht 
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hoffte er ihn dadurd) anzufpornen, dad ertheilte Rob 
aud) in der That zu verdienen, und ihn fähig zu machen, 
„die glorreiche Rolle eined Schiedörichterd der Euro— 
päifhen Angelegenheiten und ded Gleichgewicht‘ auf 
fi zu nehmen, die Friedrich II. in den legten Sahren 
feiner Regierung mit foviel Glanz durchgeführt '). 

Die erſten Anfänge fchienen dem zu entiprechen. 
Der König trat ald Beſchützer eined kleinen unterdrück— 
ten Reichöftanded gegen einen mächtigeren Nachbarn 
auf, indem er zuerft durch gütliche Vorftellungen, und 
ald died nicht fruchtete, durd) Zufammenziehung eines 
Heered von 10,000 Mann den Landgrafen Wilhelm IX. 
von Heflen zwang (Februar 1787), feine ungerechten 
Anfprüche auf die Grafihaft Lippe-Schaumburg fahren 
zu laſſen, und ven Sohn des leßtverftorbenen Grafen, 
gegen deflen ftandedmäßige Geburt unbegründete Ein 
wendungen erhoben waren, ald fucceffiondfähig anzu= 
erkennen ?). 

Dad machte einen um fo befferen Eindrud, ald der 
König, während er fremden Mebergriffen fi) entgegen 
ftellte, gleichzeitig ein alted Unrecht wieder gut machte, 
welches feine eigenen Vorfahren begangen hatten, ald 
fie beharrlich verweigerten, gewiffe unter Friedrich 
Wilhelm I. für Kriegderetutiondkoften mit Beſchlag 
belegte Mecklenburgijche Aemter wieder heraudzugeben. 


1) Häuffer I. 262. 2) ‚Herzberg, Recueil II. 410 fi. 
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Friedrich) der Große namentlic) hatte allen billigen Vor— 
ftellungen in diefer Beziehung dad Gehör verfagt, und 
die Bejegung der Aemter dazu benußt, um Mecklen— 
burgifche Unterthanen zum Preußifchen Kriegddienft zu 
zwingen. Am 13. März 1787 wurden nun jene Aemter 
(Plauen, Wredenhagen, Warnit und Eldina) gegen 
eine Ablöfungdfumme von 172,000 Thaler zurüd: 
gegeben. 

Die Stiftung ded Fürftenbunded, welchen Friedrich) 
der Große ald das richtige Mittel erfannt hatte, um 
auf frievlihem Wege dad Anſehen Preußend innerhalb 
Deutihlands zu erhöhen, nahm nicht die Entwidelung, 
die man-gehofft hatte. Zwar legte der fpäter fo berühmt 
gewordene Freiherr v. Stein, damald nod ein fehr 
junger Mann, eine glänzende Probe von feinen Fähig- 
feiten ab, indem er den Kurfürften von Mainz, troß 
der eifrigften Gegenbemühungen Oeſterreichs, zum Bei— 
tritt bewog'); auch traten Meclenburg: Schwerin, 
Medlenburg:Strelik bei, und der junge Carl Auguft 
von Weimar ließ fi) Feine Mühe verdrießen, fondern 
reifte mit ſolchem Eifer werbend und vermittelnd an 
ben einzelnen Höfen umher, daß man ihn den Courier 
ded Deutihen Fürftenbunded nannte, — allein nad): 
dem die dringende Gefahr der Einverleibung Baiernd 
durch Oeſterreich für jeßt verfhwunden war, erfaltete 


1) Pers, Stein’d Leben I. 39 ff. 
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dad Intereſſe überall, und die Eleineren Fürften zogen 
ih nad und nah ſchmollend zurüc, weil fie fih von 
Brandenburg, Sachſen und Hannover nicht in der Art, 
wie fie gehofft hatten, berüdfichtigt und um Rath 
gefragt fahen. Zugleih machte ed einen üblen Ein: 
drud, daß ein Glied ded Bunded, der Landgraf von 
Heflen, bei der oben berührten VBeranlafjung, gewalt: 
Jam gegen ein ſchwächeres Mitglied ein vermeinted 
Recht geltend zu machen verfucht, — mit Einem Worte, 
die ganze Angelegenheit gerieth in’d Stoden und fam 
furz nachher durch den Ausbruch der Franzöfiihen Re: 
volution völlig in Vergefjenheit. — 

Deffer und anſcheinend glänzender endete die erite 
größere Kriegdunternehmung ded Königd, zu welcher 
die inneren Wirren in Holland Beranlafjung gaben. 

Schon zu Friedrich's II. Zeiten war dort wieder 
einer der unruhigen Ausbrüche erfolgt, welche von jeher 
durch den Widerfpruch hervorgerufen wurden, daß freie 
republifanifche Snftitutionen neben einem ſtehenden 
Heere fi) behaupten follten. Diejer Widerfprud war 
noch unverföhnlicher geworden, feit man, 1747, die 
Oberfeldherrnwürde der orantichen Statthalter zu einer 
erblihen gemacht hatte. Wilhelm IV. Frifo, der died 
während eined allgemeinen Aufſtandes durchgeſetzt 
hatte, war 1751 mit Hinterlaffung eined dreijährigen 
Sohnes Wilhelm V., geftorben. Seine Wittwe, Anna 
von England, erhielt die Vormundſchaft über den 
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jungen Erben der Statthalterichaft, während Herzog 
Ludwig Ernit von Braunfchweig herbeigerufen wurde, 
um im Namen deflelben den Dberbefehl über die 
Truppen zu führen. 

Herzog Ludwig gewann den größten Einfluß auf 
dad Gemüth ded jungen Wilhelm, dem er aud) nad) 
dem Eintritt der Großjährigfeit (1766) ald Rathgeber 
zur Seite blieb. Beide ftrebten dahin, die Rechte des 
Erbitatthalterd auf Koften der Generalitaaten zu ver: 
größern, wad zu den beftigiten Reibungen Anlaß gab. 
Diefe erreichten ihre Höhe, ald Holland, zu größtem 
Nachtheil feined Seehandeld, in den Krieg verwicelt 
wurde, den England gegen die abgefallenen nord: 
amerifaniihen Provinzen führte. Franfreid) und Spa: 
nien unterftüßten aud altem Hafje gegen England, bie 
Aufftändifchen; die den Draniern feindliche Partei in 
den Niederlanden fchloß fih an Franfreih an, weil 
man den Erbitatthalter, wegen feiner nahen Verwandt: 
Ihaft mit dem Engliihen Königshauſe in Verdacht 
batte, daß er mehr dad Engliſche, ald dad Holländiſche 
Intereſſe im Auge habe. AL fodann im Verlauf des 
Krieged die Republik fortwährende Niederlagen und 
Berlufte erlitt, und zuleßt der Friede durch große Abtre- 
tungen in den Kolonien erfauft werden mußte, — da 
beihuldigte man den Erbftatthalter ganz offen, er habe 
abfichtlich verkehrte Maßregeln begünftigt, um die hol: 
ländifche Flotte herunterzubringen und dad Landheer 
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zu vergrößern. Er wollte, jo warf man ihm vor, dad 
Land gegen England wehrlod maden und jeiner 
Familie in der vergrößerten Armee ein Werkzeug berei= 
ten, mittelft deſſen Hilfe die abfolute Herrihaft der 
Dranier aufgerichtet werden ſollte. Man erließ ein 
Sendſchreiben an dad niederländiiche VolE'), rief zur 
Abänderung der Berfaffung auf, und verlangte, daß 
der Erbftatthalter künftig nur nod die Befehle der 
Generalftaaten vollziehen, und ald Generalcapitän und 
Dberadmiral unter die Gontrolle derſelben gelebt 
werden müßte. In allen Städten jollten zu dem Ende 
die Bürger fi) bewaffnen, und die Anhänger der Ora— 
nier aud den Öffentlichen Aemtern verdrängen. — In 
unzähligen Abdrücken wurden dergleichen aufreizende 
Schriften verbreitet, von den Kanzeln rief die Geiftlich: 
feit zum Aufruhr, bald bewaffneten fi) die Bürger in 
den Städten, und in vielen Provinzen dad Landvolk. 
Es fam zu blutigem Zufammenftoß, in welchem die 
Truppen ded Statthalterd fi) ald unzuverläffig erwie: 
fen (1786). Er jelbft wurde feiner Aemter und Wür: 
den verluftig erklärt und mußte aud dem Haag ent: 
fliehen, um fih in eine der ariſtokratiſch-oraniſch 


I) Menzela. a. D.p. 91. Wer fi näher über dieſe Nieder: 
ländifhen Wirren unterrichten will, fei auf Grattan, history of 
the united Provinces (deutſch von ©. Friedenberg, Berlin 1831) 
verwieſen. 
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gefinnten Provinzen zurückzuziehen. Schon bei Leb— 
zeiten Friedrich ded Großen, mit deflen Nichte, der 
Schweſter ded Thronfolgerd, er vermählt war, hatte 
der Statthalter fih in WVoraudfiht der fchlimmen 
Dinge, die ihm bevorftanden, um Beiftand an feinen 
Dheim gewendet. Diefer aber zeigte keinesweges Luft 
ſich am Ende feiner Tage, wegen der Unbefonnenheit 
Wilhelm's V. in neue audwärtige Streitigkeiten einzu: 
lafien, die ihn nicht unmittelbar angingen. Er begnügte 
ſich damit, beide Theile zur Mäßigung zu ermahnen, 
was bei der Erregtheit der Streitenden natürlich) feinen 
Erfolg hatte. 

Auch Friedrich Wilhelm II. war, ald er den Thron 
beſtieg, noch keinesweges zu thätlihem Eingreifen 
geneigt, obgleih ihn die Klagen und Bitten feiner 
Schwefter mit lebhafter Theilnahme erfüllten. Es 
wurde zuvörderft Graf Görg, den wir bei Gelegenheit 
der Baieriihen Erbfolgeangelegenheit bereitd kennen 
gelernt haben, ald Unterhändfer nad) Holland geichict. 
Gerade damald war ed zu den beftigften Auftritten 
gefommen; zwei Städte, im Norden der Provinz, 
ftanden im offenen Aufruhr, und erhielten von allen 
Seiten Zuzüge von Freiwilligen. Der Prinz von 
Dranien und deſſen Gemahlin ergingen fih in den 
leidenſchaftlichſten Anklagen, und verlangten ſtürmiſch 
gewaffneten Beiftand von Preußen. Der König fuhr 
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fort, feiner Nichte Mäßigung zu empfehlen. No im 
Dezember 1786 ſchrieb er eigenhändig unter eine 
Depeihe: „Wenn der Prinz von Oranien nicht bald 
fein Benehmen ändert, jo wird er ficherlid den Hald 
breden ').” Man wußte in Berlin fehr gut, daß die 
Patrioten einen Rückhalt an Friedrich hatten, und 
mußte fürchten durch Einmiſchung in die niederländi— 
hen Händel in einen Krieg mit diefer Macht zu 
gerathben. Da änderte ein, vielleicht von der Prinzeifin 
von Dranien abfihtlich herbeigeführter Zwifchenfall die 
Lage der Sache. Diefe mit faft männlichem Muthe 
audgeftattete Dame unternahm nämlich auf eigene 
Hand eine Reife nad) dem Haag, angeblich um zu ver— 
mitteln. An der Grenze der Provinz Holland ver 
wehrte man ihr jedoch die MWeiterreife, und hielt fie, 
nicht gerade auf beleidigende, doch auf ziemlich unhö— 
fiiche Art jo lange zurück, bis fie fi) zur Umkehr 
entihloß (27. Zuni 17872). Die Prinzeffin und 
ihr Gemahl ſchlugen nun in den übertriebenditen Aus— 
drücken an allen Höfen Lärm über diejen Angriff auf 
die Freiheit ihrer allerhöchiten Perfon, und braten es 
dahin, daß Friedrich Wilhelm II. fich verpflichtet fühlte, 


1) Häuffer p. 210. — Görtz Denfwürbigfeiten II. 179. 
2) Detaild über den tragifomifhen Borfall im SPolitifchen 
Rournal für 1787, p. 691. Menzela. a. D. 9. 
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für Die beleidigte Ehre feiner Schwefter einzutreten. 
Die Bermittelungdverfuhe, die in Gemeinfchaft mit 
- Frankreich biöher gemacht worden waren, brach man ab. 
Dad perfönliche Intereffe trug über dad politiiche den 
Sieg davon, und die weile Aufforderung des Preu— 
Biihen Gefandten in Parid: „Görtz möge dody nicht 
immer von der geliebten Schweiter des Könige, fondern 
von der Republik ſprechen,“ fand jebt Fein Gehör 
mehr. Man erfuhr überdied in Berlin, daß bei der 
bedrängten Lage ded Königs von Frankreich von dorther 
feine Dazwifchenkunft zu befürchten fei, und fo entichloß 
ſich Friedrich Wilhelm, feiner Schwefter mit Waffen: 
gewalt Genugthuung zu verihaffen. Nach dem Haag 
erging eine, in ftarfen Auddrüden abgefaßte Auffor: 
derung, die Beleidiger der Prinzeffin zu beftrafen, und 
diefer dann felbit fchriftlihe Abbitte zu leilten. Die 
Generalitaaten, nod) immer in der Hoffnung auf frane 
zöſiſchen Beiftand, lehnten dad mit den Bemerfen ab, ed 
jet feine Beleidigung beabfichtigt gemwejen, fondern man 
babe nur eine, die Öffentliche Ruhe gefährdende Reife 
verhindern wollen. — Hierauf ergieng am 9. Septem: 
ber ein Ultimatum ded Berliner Hofes, und ald aud) 
died wirfungdlod blieb, rüdte am 13. September 
ein inzwilchen bereitgeitellted Preußiſches Corps von 
34,000 Mann unter dem Oberbefehl Ferdinand’3 von 
Braunfhweig in drei Golonnen über die Grenze, 
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Nach fieben Tagen war die Erpedition beendet und 
ganz Holland in der Gewalt der Preußen '). So leiht 
hatte man ſich troß allen Selbftgefühld, die Sache doch 
nicht vorgeftellt. Schon am 16. September ließ der 
Reihögraf v. Salm, Feldmarſchall der ſtändiſchen 
Truppen, dad von ihm mit 8000 Mann bejeßte 
Utredht ohne Schwertftreih im Stiche, und verfhwand 
vom Kriegdihauplage. Eine einzige Bombe genügte, 
um Gorfum zur Mebergabe zu bringen. Die von den 
Holländern verfuchte Unterwaflerfeßung ded Landes 
mißlang wegen der vorangegangenen Dürre. Am 
20. September war der Erbftatthalter unter Zujauchzen 
der Dranifch gefinnten Menge in den Haag zurüd: 
gekehrt, nachdem er zwei Jahre lang vertrieben gewejen. 
Amfterdam allein leiftete einigen Widerſtand. Man 
dachte jogar daran, die Schleufen zum Zuiderſee zu 
durchbrechen, und die Preußen zu erfäufen; doch unter: 
blieb dad in Anbetracht, daß man Dadurd) dem eigenen 
Lande nody größeren Schaden ald dem Feinde zugefügt 
hätte. Am 10. Dftober kam eine Gapitulation zu 
Stande. Die Dranifhen Flaggen wehten wieder auf 
den Öffentlihen Gebäuden und die Prinzeffin durfte 
Race üben, indem fie 17 Perfonen bezeichnete, welche 


1) Weitläufig befhrieben von General v. Pfau, Geſchichte des 
Preußiſchen Feldzuged in der Provinz Holland. Berlin 1790. 
Menzel 95 — 99. 
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Aemter und Würden verloren und faft Alle auswan— 
dern mußten. — 

Allgemein glaubte man, daß diefe jo wunderbar 
fhnell und glücklich abgelaufene Preußiſche Unterneh: 
mung von den nadhhaltigiten Folgen fein mußte. „Der 
Statthalter,” jagt Segur'), „kam wieder in Belig 
feiner ganzen Macht, England gewann feine unbe: 
ſchränkte Herrihaft über die Meere zurück, Preußen 
ſetzte Europa durd) feine nachdrückliche Macdhtentfaltung 
in Erftaunen, und Franfreih war um alled Anfehn 
gebracht, welches diefed mächtige Deich feit uralten Zei: 
ten genofjen. In Holland folgte auf die wilde Gäh— 
rung ded Aufitanded eine traurige Ruhe ded unum: 
ſchränkten Defpotiömud während einiger Jahre.“ Doc 
war, wie die nädyite Zukunft beweiſen follte, diefe Auf: 
faffung der Begebenheiten eine ſehr einfeitige. Schon 
nad) wenigen Jahren ftand Frankreich mächtiger und 
gefürdyteter da ald jemald, während Preußen durd) den 
leicht und fchnell errungenen Erfolg über dad Maß fet: 
ner wirklichen Kräfte verblendet wurde, und die Wider: 
ftandsfähigfeit eined aufgeregten Volkes gegen ein wohl: 
geichulted Heer unterfchäßen lernte, wad ihm bald genug 
zum Verderben gereichen follte. Friedrich Wilhelm II. 
wurde durd) die Erfolge feiner Armee in fo glückliche 


1) Geſchichte der vorzüglichiten Begebenheiten unter der Re- 
gierung Friedrih Wilhelm's IL. Deutſche N p. 78. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 
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Stimmung verfeßt, daß er, feinem natürlichen Hange zu 
ritterlicher Großmuth den befiegten Holländern gegen 
über fid) hingebend, ohne irgend weldyen Erjaß für die 
aufgewendeten Koften zu fordern, dad fiegreihe Heer 
aud dem eroberten Lande zurüdzog. Er verläumte 
jogar bet dieſer Gelegenheit, für fein Volk irgend welde 
Handeld: und Verfehrövortheile fih audzubedingen, die 
man ihm ohne Weitered in reihitem Maße bewilligt 
hätte. So mußten die fteuerpflichtigen Preußiſchen 
Unterthanen für vie Beleidigung zahlen, die der Schwe: 
fter ihred Königs, nicht ohne deren Verſchulden, zugefügt 
worden war). 

Der König hatte diefe Holländiſche Erpedition, wie 
man heutzutage jagen würde, aus Gefühlöpolttif unter: 
nommen. Nichtödeftoweniger paßte diefelbe trefflich in 
die Pläne des klugen Herzberg, der es für die Aufgabe 
feined Lebend hielt, dem neuen Herrſcher die Rolle 
eined Schiedsrichters der Völker zu fichern, und ihn ald 


I!) Der ganze Feldzug war fiherlich nicht im Sinne Friedrich's 
ded Großen unternommen. In feinen Memoiren, wo er bie 1767 
geichloffene Ehe feiner Nichte mit dem Prinzen von Dranien 
erwähnt, jagt er: „Politiſche Folgen Fonnte dieſe Verbindung 
nicht haben, man dachte nur daran, eine Prinzeifin des Haufes 
anftändig zu verſorgen.“ — Auch der Herzog von Braunfchweig 
war gegen die Expedition gewefen, und hatte nur aus höfifcher 
Sefügigfeit den Oberbefehl übernommen. — Bergl. Schloſſer, 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts IV. 252. Materiaux par servir 
a l’histoire des annees 1805 — 1807 (von Rombarb) p. 73. 
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Hort ded Gleichgewichts von Europa, auf derjelben 
Achtung gebietenden Höhe zu erhalten, welche Friedrid) 
der Große bid an’d Ende feined Lebens zu behaupten 
veritand '). Dieje Idee vom Sleichgewichte der Staa: 
ten ift fehr alt, und wurde zuerit im 15. Sahrhundert 
durdy Frankreichs Streben nach Uebergewicht erzeugt. 
Allgemein verbreitet finden wir diefelbe im 18. Jahr— 
hundert, wo die Furcht vor dem allzugroßen Einfluffe, 
den Defterreic und Rußland mit einander im Bunde, 
üben fönnten, zu der Ueberzeugung führte, es fei der 
Beruf der übrigen Staaten, namentlich Preußend und 
der Seemädte, durch feited Zufammenhalten und 
daburd, daß fie den Plan der Gegner vereitelten, die 
ſich Durch Zerftückelung der Türkei zu vergrößern wünſch— 
ten, gegen jene beiden gewaltigen Mächte dad Gegen: 
gewicht zu bilden. Bon diefen Ideen, denen auch 
Friedrich der Große huldigte, waren die Politiker jener 
Tage, und mit ihnen Graf Herzberg, fo erfüllt, daß fie 
von den wirklichen und wejentlichen Beziehungen, durch 
welche die VBerhältniffe der Völker zu einander beftimmt 
werden follten, kaum eine Ahnung hatten. Sie begriffen 
nicht, daß gemeinfame Sprade und Abftammung und 
gemeinfame Handeld: und Verkehrsintereſſen ein viel 
mächtigered Band zwijchen ven Staaten bilden müfjen, 
ald die Abwägung eined erflügelten Gleichgewichts. 


1) Häuffer I. 212. 
22* 
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In die Theorie diejed Gleichgewichts paßte ed nun vor: 
trefflih, daß der Feldzug gegen Holland eine Zripel- 
allianz zwilhen England, Preußen und dem Erbitatt- 
halter zur Folge hatte, die am 15. April und 13. Juni 
1788 abgejchloffen ward '). Den Snhalt der betreffen: 
den Verträge bezeichnet Menzel?) jehr richtig ald bedeu— 
tungslos für Preußen, da die in demfelben ausgeſprochene 
Gewährleiftung für die beftehenden Zuftände eben fo 
wenig wirkliche Vortheile brachten, ald die allgemein 
bingeftellte Zufage, man wolle einander gegenfeitig auf 
den Fuß der meiltbegünftigten Nationen behandeln, für 
die Handels- und VBerfehröverhältniffe von praftiichen 
Folgen war. Bon Erfaß der Kriegdfoften konnte 
natürlich nicht erft die Rede fein, da, wie gejagt, der 
König von Preußen auf denjelben großmüthig verzichtet 
hatte. 

Perwunderlih nimmt ed ſich aud, wenn wir bald 
nad) diefer Affaire, auf Anlaß der Zwiftigkeiten des 
Lüttiher Biſchofs mit feinen Unterthanen, den König 
von Preußen in der Rolle eined Deutichen Reichsſtandes 
auftreten fehen. Conftantin von Hönsbroeck, feit 1784 
Fürftbifhof, war 1789 über die Grenzen feiner welt: 
lihen Befugniffe mit den Ständen ded Landed in 
. Streit gerathen. Schon machten fi die Wirkungen 


1) Der Tert der Verträge in Marten's Recueil III. p. 133 ff. 
2) 0.0.0. p. 99. 
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der audbrechenden Franzöfiichen Revolution überall in 
den angrenzenden Gegenden fühlbar. Die Belgier, 
dur) die von Joſeph IL in feiner übereilten Manier 
unternommenen Reformen auf geiftlihen und welt: 
lihem Gebiete, und durd die fundgewordene Ausſicht 
einer Bertaufchung ihres Landed gegen Baiern, zu 
voller Empörung aufgereizt, theilten den Geift der 
Unabhängigfeit den durch Sprache und Sitte ihnen 
nahe verwandten Lüttichern mit. Der Biſchof zeigte 
Iheinbar Nachgiebigfeit, entfloh aber alddann heimlich 
(27. Auguft'), und erwirfte einen Befehl des Reichs— 
kammergerichts, welcher den widerfpenftigen Unter: 
thanen bei Vermeidung der Reichsexecution unbe: 
dingte Unterwerfung unter ihren geiftlihen Landes— 
herrn anbefahl. Merkwürdiger Weife war diefer Befehl 
gerade vom 27. Auguft, dem Tage der Flucht ded 
Biſchofs, datirt, wodurd die Hinterlift feined Beneh— 
mens Far wurde. Zugleich mußte ed höchlich auffallen, 
daß dad fonft fo jchwerfällige Reichögericht in diefem 
Falle ſich entichloffen hatte, mit übereilter Schnelligkeit 
zu handeln; — die Furt vor den freiheitlichen Be: 
ftrebungen in Frankreich, deren anftecfended Gift man 
um jeden Preid von dem deutichen Reichskörper fern 
halten wollte, hatte diefed Wunder bewirft. 

Die audfchreibenden Fürften ded Niederrheiniich- 


1) C. W. v. Dohm: Die Füttiher Revolution im Zahre 1789, 
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Weſtphaͤliſchen Kreifed, Preußen (wegen Eleve), Zülich 
und Köln (wegen des Biöthbumd Münfter), erhielten 
den Auftrag, mit gewaffneter Hand dem Unfug zu 
fteuern, und die Störer des Kandfriedend zur Ruhe zu 
bringen. Der König von Preußen verſuchte anfangs 
durch feinen Gefandten von Dohm eine gütliche Ver: 
mittelung herbeizuführen, und den Biſchof, der fih in 
Trier aufbielt, zur Rückkehr zu bewegen. Dieſer aber 
forderte hartnädig die Vollſtreckung des Kammer: 
gerichtöjpruched, indem er vorgab, in Lüttich für feine 
Sicherheit beforgt zu fein. Nun blieb nicht übrig, 
ald die empörte Stadt zu beießen. Dad geſchah, — 
dod) auch jest noch ſuchte Preußen einen billigen Ver: 
gleidy herbeizuführen, wozu die Mehrzahl der Bürger 
fid) bereit zeigte. Die beiden andern Reichöftände aber 
fteiften fid) Darauf, daß ed ihre Pflicht fei, ven erhaltenen 
Befehl ded Kammergerichtd wörtlih zu vollitreden, 
und erwirften alöbald ein andermweited Mandat, 
wonad) ‘die Unterwerfung der Rütticher ſchonungslos 
in’d Werf zu fegen fei. Auch jeßt noch verfuchte Frie: 
drich Wilhelm II. ſogar durch eigenhändige Schreiben 
den Bilhof zur Milde zu bewegen, und durd) den 
ganzen Winter zogen fid) diefe Unterhandlungen erfolg: 
[08 hin. Da bielt ed der König unter feiner Würde 
fi) nod) länger zum Werkzeug der Rache des Prieiter: 
fürften machen zu laffen; er rief feine Truppen zurüd 
(16. April 1790), wad freilich zur Folge hatte, daß die 


— 
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Empörung num erit recht heil aufloderte. Erft nachdem 
der Brand in den benachbarten Defterreichifchen Nieder: 
landen gelöiht, und diefe bezwungen waren, gelang 
ed dem Bijchof, durch Herbeirufung von 6000 Mann 
Defterreichern, feine Unterthanen gewaltfam zum Ge: 
borjam zu bringen, und feine abfolute Herrichaft wieder 
aufzurihten. Er beeilte jih nun dur Verfolgungen 
und Beitrafungen aller Art feine Rache zu fühlen, bid 
1794 durdy den Einmarſch der Franzofen, die dad Bid- 
thum ihrem Reiche einverleibten, der gefammten Kütti: 
her Pfaftenherrichaft ein Ende gemacht wurde. 
Preußend Benehmen in diefer Sadye erregte jelbit: 
redend den Zorn der andern geiftlichen Fürften. Nament: 
lich mit Köln und Mainz fam ed zu jehr unliebfanten 
Grörterungen '), welche leider auf's Klarſte bewiejen, 
daß der Fürftenbund, dem Mainz mit jo viel Eifer 
beigetreten war, fid) vollftändig unmirkfjam bewied, wo 
dad Sonderinterefie eined einzelnen Mitglieded im 
Spiele war. Es wäre vergebend, leugnen zu wollen, 
daß Preußifcherjeitö bei Begründung und Erweiterung 
ded Bunded nidht vor allen Dingen die Feindfchaft 
gegen Deiterreidy maßgebend gewejen wäre; auch trat, 
jo lange Herzberg am Ruder blieb, der Widerwille und 
die Eiferfucht zwiſchen beiden Staaten felbft in ſolchen 


1) Politiſches Zournal von 1790, p. 175 ff. Menzel, a.a. D., 
p- 113. 
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Fällen zu Tage, wo man von der größten Proteftanti- 
hen Macht Deutichlandd ein ganz andered Verfahren 
erwartet hätte. Kurz vor der eben erzählten Kütticher 
Angelegenheit hatte fi) dad in recht auffallender Weife 
fund gegeben. 1773 war der Sefjuitenorden vom 
Pabfte Clemens XIV. aufgehoben worden. Die Elugen 
Väter von der Gefellichaft Sefu hatten aber deshalb 
nicht aufgehört im Geheimen ihre Ziele mit Beharrlich— 
feit weiter zu verfolgen; ja fie jchienen jeßt, im Dun: 
feln wirfend, noch gefährlicher und bedrohlicher ald 
zuvor. Ihnen entgegenzuarbeiten, und Bildung und 
Aufklärung unter der Eatholifchen Bevölkerung zu ver: 
breiten, hatte Profeffor Weishaupt in Ingolſtadt, felbft 
einft dem Orden angehörig, die geheime, fi ſchnell 
audbreitende Gefellihaft der Sluminaten gegründet, 
welche bald viele der beften Männer Deutſchlands zu 
Mitgliedern zählte. Die Baieriſche Regierung, von 
jeher der Priefterwirthichaft hold, hob diefe Verbindung 
auf, und verfolgte mit großer Härte die Theilnehmer 
an verfelben. (1784. 1785.) Ein päbftliher Nuntiud 
wurde in Münden mit großer Zuvorfommenheit 
empfangen, einen anderen ſandte der Pabit in die 
Rheingegenden, um überall die, durch die illuminas 
tiihen Neuerungen bedrohte Autorität ded römischen 
Stuhled wieder herzuftellen.. Das ſchien um fo nöthi- 
ger, ald die mächtigften der Deutihen Erzbiihöfe fid) 
von den neuen Ideen foviel angeeignet hatten, ald ihnen 
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pafjend vorfam, um ihre Gewalt möglichft unabhängig 
vom Pabite zu machen, und fi eine, dem abfoluten 
Regimente der weltlichen Fürften entfprechende Stellung 
in ihren Sprengeln und Zandgebieten zu vericaffen. 
Im Auguft 1786 verbanden ſich die Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier, Cöln und Salzburg zu gemeinſchaftli— 
hem Handeln, und fegten in Bad Ems eine Punta: 
tion auf, welde ihre Beichwerden enthielt, und 
namentlid) auf Erweiterung der Erzbiihöflichen Ge— 
rihtöbarfeit, und Beichränfung der Zahlungen und 
Leiftungen hinaußlief, die man dem Papfte zu entrichten 
hatte. Kaifer Joſeph II. begünftigte feiner ganzen 
Geiſtesrichtung nach dieſe Beſtrebungen, — der engere 
Anſchluß der oberſten Kirchenfürſten an Oeſterreich, 
welche demgemäß zu befürchten war, ſchien eine Gefahr, 
der man Preußifcherfeitd um jo mehr entgegentreten zu 
müflen meinte, weil der Kurfürft von Mainz, ver ſich 
foeben erft für den Fürftenbund hatte gewinnen laffen, 
durch dad Gelingen jener gemeinfhaftlichen Eirchlichen 
Dppofition leicht zum Mebertritt in dad Defterreichifche 
Lager hätte geführt werden können. Died auf alle 
Weiſe zu verhindern, wurde von Berlin aud der Mar: 
quis Luccheſini abgefendet, der in den legten Tagen 
Friedrichs IT. zu den täglichen Gefellichaftern des großen 
Königd gehört, und deſſen diplomatifhe Gewandtheit 
Herzberg richtig erfannt hatte. Ihm gelang ed in der 
That, den Kurfürften von Mainz in den Glauben zu 
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verjeßen, der Pabit wolle aller Eingriffe in die Kur: 
fürftlihe Regierung fid) enthalten, wenn der Erzfanzler 
fi) nur von der Emjer Verbindung losſage. Died 
geſchah, und die übrigen Theilmehmer hielten, nachdem 
der angefehenfte unter ihnen abgefallen war, nun auch 
nicht mehr an jener Punktation feſt, womit denn die 
Gefahr bejeitigt war. Der Pabſt erkannte fehr wohl, 
weldhen Dienft ihm Friedrid Wilhelm IL. durch diefe 
Dazwiſchenkunft geleiftet hatte. Er bezeigte fi) danf: 
bar, indem er jet zum erften Male die Preußifche 
Königdwürde öffentlich anerkannte, und zugleich geiche: 
ben ließ, daß der freifinnige, fpäter vielgenannte, und 
dem Preußiſchen Hofe, wie man glaubte, jehr ergebene 
Freiherr v. Dalwig zum Coadjutor in Mainz erwählt 
wurde, nachdem derjelbe veriprochen hatte, dereinit ald 
Erzbifhof und Primad ded Reid den Grundfäßen 
ded Fürftenbunded getreu zu bleiben. 

Gar bald follte fi) zeigen, daß der Kurfürft durch 
feine Nachgiebigkeit gegen Nom feineöwegd dad erreicht 
hatte, wad er gehofft. Der Pabit nahm feine alten Prä= 
tenfionen wieder auf, und ed kam zu heftigen Streis 
tigfeiten, die indefjen von dem aud Franfreid, herein- 
brechenden Strom der Greigniffe fpurlod mit fortge: 
ſchwemmt wurden. 

Die biöher erzählten politiihen Vorgänge waren 
allerdingd von keinem erheblichen Erfolg für die Macht: 
ftellung ded Preußifhen Staated, ja fie verringerten 
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nicht unbeträhtlih den Schaß, welchen Friedridy der 
Große wohl für ganz andere Unternehmungen jo jorg: 
ſam angehäuft hatte, dennoch erregte ed den Neid und 
die Eiferjucht der übrigen Mächte, die mit anjehen 
mußten, wie Preußen fi überall einmijchte, und fait 
überall jeinen jchtedsrichterlihen Willen durchſetzte. 

In gleiher Art, wie bei der Holländiſchen Expedi— 
tion die perjönlichen Neigungen ded Königd mit Herz: 
berg’ö politiihen Abſichten zuſammenwirkten, war dad 
auch nachher bei den fchwereren Verwicelungen der 
Fall, die zwiihen Preußen und Oeſterreich hervor: 
traten. 

Herzberg itrebte vor allen Dingen dahin, dem 
Vebergewichte entgegenzuarbeiten, welded Rußland 
und Oeſterreich in ihrer nahen Verbindung auszuüben 
vermodhten, und feinem derjelben eine Vergrößerung zu 
geftatten, wenn nicht aud) Preußen einen entſprechenden 
Zuwachs erhielt. Diejen Beftrebungen war in hohem 
Maße die perfönlihe Abneigung Friedrih Wilhelms 
gegen die Katjerin Katharina förderlich, die ihm in der 
That Anlaß zum Haffe gegeben. Wir wiflen, wie 
unglüclidy der Verſuch Friedridy des Großen ablief, 
durch Die Sendung feined Neffen nad) Peteröburg, dem 
Defterreihiihen Einfluffe, und namentlid) den vertrau: 
ten perfünlichen Beziehungen entgegenzumwirfen, welche 
fi) zwilchen der Czarin und Zofeph II. gebildet hatten. 
Der Prinz hatte der Kaiferin jo wenig gefallen, daß fie 
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ihn mit faft beleidigender Eile wieder heimſchickte, und 
bid an’d Ende Äußerte fie fih in verädhtlihem, oft 
wenig fürftlichen Auödrüden über feinen Charakter und 
feine Erjcheinung '). Friedrich Wilhelm II. ließ fi 
nun leicht überreden feinen perſönlichen Hab auf das 
politiihe Gebiet zu übertragen, und den fürmlichen 
Brud mit Rußland herbeizuführen, ven Friedrich II. 
bis an jein Ende forgfältig zu verhüten bemüht gewefen. 
Er hatte in den Oeſterreichiſch-Ruſſiſchen Abfichten gegen 
die Zürfei weder für Preußen nody für Europa eine 
gerade dringende Gefahr erblickt, und wollte namentlid) 
erſt fiher fein, daB ed ihm gelänge Frankreich von 
Deiterreicdy zu trennen, und zum Bündniß mit Preußen 
zu bewegen, bevor er fi) mit Rußland geradezu feind- 
lidy ftellte?). Er wolle, fagte er, nidt ben Don 
Quichote der Türfen jpielen. 

Herzberg dachte hierüber anderd. Als nämlich 
Katharinend Triumphzug durd) ihre neuen, den Tür: 
fen abgenommenen Provinzen und ihre Zufanımen= 
funft mit Kaifer Zofeph in Cherfon, nebft fo manden 
anderen zujammentreffenden Anzeichen ed nicht mehr 


1) 1796 jchrieb fie an einen ihrer Generale: „Le Roi de 
Prusse est une mechante béête et un grand cochon, Thugut, 
Elerfogt und Wurmfer, von Bivenot. Wien 1869, p. XXXII. 

2) Dohm's Denkwürbigfeiten II. 39. Bei Röpell, die Preu- 
ßiſche Politif 1733 — 1787, in den Abhandlungen ver Schlefiichen 
Geſellſchaft für vaterländifche Cultur. 
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zweifelhaft ericheinen ließ, daß ein Angriff gegen die 
Türkei im Werke war, und daß Rußland den: Katier 
bei defien Vergrößerungdplänen in Deutichland, und 
namentlid bei dem nod immer beabfidhtigten Baie— 
riſchen Ländertauſch gute Dienfte leiten wollte, wenn 
dafür den Ruſſen in der Zürfei freie Hand gelaflen 
würde, — da glaubte der Eultan, diefer Verſchwörung 
durch eine plößliche Kriegderklärung zuvorfommen zu 
müflen (24. Auguft 1787). Er redynete dabei auf die 
Unterftüßung Preußend, welches gleichzeitig Rußland 
angreifen und deſſen Kräfte auf diefe Weiſe theilen 
follte. — In Berlin war man indeffen zu einem foldhen 
Schritte noch keinesweges entihloffen, und eö fcheint, 
daß erft auf die Nachricht von der Türkiſchen Kriegs: 
erflärung die weitausfehenden Projecte Herzberg’d eine 
fefte Geftalt gewannen. Er wollte die Vermittlerrolle, 
die er jo eben in Holland glänzend durdgeführt, nun 
im Drient weiter fortfeßen. Auf feinen Kath follte die 
Türkei fi) zu Abtretungen an Rußland und Oeſterreich 
verftehen, wofür Preußen die alsdann feftzuftellenden 
Grenzen ded Osmaniſchen Reiches gegen die Chriſten— 
heit auf alle Zeiten zu garantiren übernahm. Als 
Dank für diefed Arrangement follte Oeſterreich und 
Rußland dem Könige von Preußen die langerfehnten 
Gebiete von Thorn und Danzig zufprecdyen. 

Bevor diefe ſchönen Vermittlungsverſuche in’d 
Leben treten Eonnten, begann der Kampf. Sofeph II. 
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machte plößlich in der Naht vom 2. zum 3. Dezember 
1787 den Berjuh Belgrad zu überrumpeln, und 
erklärte erit, ald died mißlungen war, den Krieg 
(9. Februar 1788). Seine Armee hatte er, 200,000 
Mann ftarf, an der türfiichen Grenze aufgeitellt. Der 
Krieg, auf deflen Einzelheiten hier nicht einzugehen ift, 
lief in diefem Jahre fo unglücklich für Defterreicy ab, 
daß Joſeph II., nachdem er 40,000 Mann eingebüßt, 
im November auf drei Monate Waffenftillitand ſchloß, 
und Franf und mißmuthig nah Wien zurüdfehrte. 
Auch die Ruſſen hatten einen ſchweren Stand und 
fonnten erft am Ende ded Jahres mit Mühe die 
Feftung Oczakow erobern und zerftören. — 1789 da: 
gegen waren die Türfen überall unglüdlid im Felde; 
fie wurden in zwei Schlachten von den Ruſſen geichla: 
gen, und Loudon eroberte am 8. October Belgrad. 
Auch der mit der Pforte verbündete König Guftav II. 
von Schweden, welcder die Zeit wo Rußland im Süden 
beihäftigt war, zu einem Einfall in Finnland benußen 
wollte, mußte fih nad) erfolglofen Kämpfen zu Rande 
und auf der See zum Frieden bequemen, wodurd) die 
Gefahr für die Türken jich erheblich; vergrößerte. Cine 
Schwächung der Türkei aber, zu Gunften Defterreichd 
und Rußlands, war nad) den Gleichgewichtöideen Herz: 
berg's dad größte Unglüf für Preußen und mußte 
daher auf alle Weile abgewendet werden. Ein Bünd: 
niß mit der Pforte, fo glaubte man in Berlin, werde 


(1789.) Bertrag Preußens mit der Pforte. 351 


binreichen durch den Reſpect, den die unüberwindliche 
Armee Friedrichd ded Großen einflößte, die Kriegführen: 
den zur Nachgiebigfeit zu bewegen, und für diefe Ver: 
mittlerrolle wollte man ſich dann ald Kohn, wie gelagt,. 
die Erwerbung von Danzig und Thorn audbedingen, 
wogegen Oeſterreich den Polen dad ganze Salizien oder 
wenigftend ein Stüd diefer Provinz zurücigeben follte. 
Died ſchien um fo eher durchzufeßen, ald Sofeph IL. 
damald durd) feine gewaltfamen Maßregeln Ungarn in 
die heftigſte Gährung, und feine belgischen Provinzen 
in offenen Aufruhr verjegt hatte, alfo nicht im Stande 
war, feine ganze Macht ungetheilt gegen die Türkei 
zu entfalten. Der Preußiſche Geſandte, welcher das 
Bündniß mit der Pforte zu Stande bringen follte, ftieß 
dabei unerwarteter Weile auf die größten Schwierig: 
feiten. Die Türken zeigten ein jehr ſprödes Verhalten, 
welches erſt begreiflid) wurde, ald man erfuhr, daß fie 
ſich durch Lift in Befiß der Gorrefpondenz des Berliner 
Hofed mit dem Gejandten gefeßt hatten, alfo genau 
wußten wie weit fie gehen Eonnten. In der That 
verjtanden fie dem Vertrage eine ſolche Faffung zu 
geben, daß Herzberg, ald die Audfertigung zur Ratifica= 
tion nad) Berlin gelangte, nichts weniger als erbaut 
davon war. Preußen hatte darin verjproden gegen 
Rußland und Oeſterreich Krieg zu führen, und den: 
jelben fortzufegen, bis die Türkei die ihr entriffenen 
Provinzen, und namentlih aud die Krim, zurüde 
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erhalten hätte, wogegen die Türken ſich nur verpflich: 
teten, feinen Frieden zu fchließen, ohne Preußen, Polen 
und Schweden darin einzubegreifen, und wenn fünftig 
eine diefer Mächte von Rußland oder Oeſterreich an: 
gegriffen würde, mit aller Madıt an einem folchen 
Kriege Theil zu nehmen, für jeßt aber zu bewirken, 
daß Defterreih alle bei der Theilung Polend in 
Beliß genommenen Länder, namentlich auch Galizien, 
zurückgebe. 

Dieſem Türkiſchen Bündniſſe folgte bald (29. März 
1790) ein Bündniß mit der Krone Polen, welche, durch 
jenen Angriff Guſtav's III. gegen Rußland zu dem Ber: 
juche ermuthigt ward, fid) wo möglich dem erdrückenden 
Ruſſiſchen Einfluffe zu entziehen. 

Alle mit diefen weiteraudfehenden Alltanzen zu: 
fammenhängenden Verhältniffe erlitten indeflen eine 
plöglihe Umwandlung, ald am 20. Februar 1790 
Kaifer Joſeph ftarb, nachdem, wie er gramerfüllt in 
jeiner legten Stunde audrief, alle feine Pläne gejcheitert 
waren. 

Des Kaiferd Bruder und Nachfolger, Leopold von 
Zodcana, begriff fofort den ganzen Umfang der Schwie: 
rigfeiten, in welche feined Vorgängers Teidenfchaftliched 
Verfahren alle Theile der Monarchie verfeßt hatte; er 
beihloß die drohende Gefahr womöglich abzuwenden. 
Sein Harer Berftand, verbunden mit einem gefchmeidi: 
gen Weſen und vieler politifcher Schlaubeit, die er ſich 
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in Stalien angeeignet, waren einer foldyen Aufgabe 
wohl gewachſen, — und wahrlich, er hatte Anlaß fein 
Benehmen auf das vorfichtigfte einzurichten. Nicht 
nur die Niederlande und Ungarn, jondern aud) Böhmen 
und Balizien ftanden wegen der ihnen entzogenen Eon: 
derrechte in voller Gährung. Auch in den Deutichen 
Provinzen hatten Joſeph's Eingriffe in althergebracdhte 
Gewohnheiten auf geiftlihemn und weltlichem Gebiete, 
feine Neuerungen bei der Eteuererhebung, die Um: 
wandlung der bäuerlichen Verhältniſſe, die theilweife 
Aufhebung der Klöfter und der Leibeigenichaft, allge: 
meined Mißvergnügen und Unruhe bei der Geiftlichfeit 
und dem Adel erzeugt, und man glaubte fogar zu 
wiffen, daß der Preußiſche Hof mit allen diefen unzu— 
friedenen Elementen Verbindungen angefnüpft babe, 
wofür außer andern verdächtigen Anzeichen bejonderd 
der Umftand zu fprechen fhien, daß General Schön: 
feld, einer der Anführer der aufftändifchen Brabanter 
Schaaren, Aufnahme und fchnelle Beförderung im 
Preußiſchen Dienfte gefunden hatte. Dazu kam, daß 
Defterreich politisch fait ifolirt daftand, von feinem nod) 
fortdauernden Bündniffe mit Franfreih, bei den 
dafelbft ausgebrochenen Unruhen nichtd zu hoffen hatte, 
und auch aus der Genoſſenſchaft mit Rußland feinen 
Segen erwachſen ſah, während Preußen nicht nur mit 
England und Holland, fondern jet auch mit der 


Pforte und mit Polen Allianzen seihtoften hatte. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 
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Abgefehen aber von der Gefahr, die ein Krieg gegen 
Preußen unter folhen Umftänden drohte, bedurfte 
Leopold wegen feiner bevorftehenden Kaiferwahl der 
Brandenburgiihen Kurftimme So vereinigte fich 
alles, um ihn auf den Weg verfönlihen Entgegenfom: 
mend zu drängen. Er begann damit im Innern feines 
Landes felbft. Den Ungarn wurde die Wiederher: 
ftellung der alten feudalen Verfaffung zugelagt, dem 
Adel und der Geiftlichkeit Abhilfe ihrer Beichwerden in 
Ausſicht geftellt, auch den Böhmen verſprach man, die 
alten Stände wieder zu berufen, und überhaupt von 
den Sofephiniichen Reformen alle diejenigen zu befeiti- 
gen, welche den meilten Anftoß erregt hatten. Sobald 
diefe Mapregeln eingeleitet waren, wandte Leopold fid) 
im freundfchaftlichiten und friedfertigften Ton an den 
König von Preußen. Cr wied alle Eroberungögedan= 
fen weit von fi), und verficherte, daß Oeſterreich nur 
deöhalb Truppen in Mähren, Böhmen und Galizien 
zufammengezogen habe, weil man gefürchtet, Preußen 
werde die Türfen im Kriege mit den Waffen unter: 
ftügen. Er felbft wünſche den Frieden, und ſei ſogar 
nicht abgeneigt, fi) an dem Fürftenbunde zu beteiligen, 
wenn gegenfeitige Gleichheit aller Genoflen deſſelben 
zugefihert würde '). 


1) Die Urkunden zum Theil im dritten Bande von Herzberg’d 
Recueil. — Bieled aus den Preußifhen Archiven hat Häuffer bei 
feiner Darftelung (Band I. p. 249 ff.) benußt. 
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Bon Berlin aud wurde erwidert, daß wenn alle 
großen Mächte den ferneren Beftand, und eine feite Ab: 
grenzung der Türkei ficher ftellten, fich auf foldyen Grund 
hin eine friedliche Webereinfunft treffen laffen würde, 
daß aber der König von Preußen ohne Zuftimmung 
feiner Alliirten jetzt noch feine bindende Erklärung 
abgeben könnte. Es wurden nun raſch hintereinander 
Borihläge und Gegenvorſchläge gewechſelt, die aber 
zu feinem Refultate führten, weil weder England noch 
Deiterreih dem Preußiſchen Staate die Erwerbung 
von Thorn und Danzig gönnte, beide Mächte ed viel: 
mehr vorgezogen hätten, den Stand der Dinge, wie er 
vor dem Kriege geweſen, wiederhergeftellt zu fehen, und 
diefen Status quo ald Bafıd für einen zu fchließenden 
Frieden anzunehmen. Davon wollte natürlih Herz: 
berg nichtd wiflen. Die Sachen nahmen eine drohende 
Geſtalt an, indem Preußen für alle Fälle ein Heer in 
Schleſien zufammengezogen hatte, an deſſen Spitze der 
König ſich ded Sieges fo feft verfichert hielt, daß er auf 
ihnelle Entiheidung drang. In Schönmwalde, zwiſchen 
Glatz und Reichenbach hatte er am 18. Juni fein 
Hauptquartier aufgeichlagen. Zur Gapitulation, ſagte 
er, fei jeßt Feine Zeit mehr, wenn der König von Preu— 
ben fi im Lager feiner Truppen befinde. — 

Friedrich Wilhelm IL. hatte nur feinen Minifter des 
Auswärtigen mit fid) genommen, die Begleitung des 
Englifhyen und Holländifchen Gejandten aber audbrüd« 
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lic) verbeten. Diefe jedoch fühlten fi) durch eine ſolche 
Ausſchließung beleidigt und verlangten, daß bei den bevor= 
ftehenden Verhandlungen die Vertreter der Seemädhte 
jedenfallö zugezogen werden müßten. Oeſterreichiſcher 
Seits hatten fi Fürft Neuß und Baron Spielmann 
im SPreußifhen Hauptquartier eingefunden. Am 
27, Zunt begannen die förmlichen Gonferenzen. Herz: 
berg trug feinen Plan vor, wonach Defterreich den Polen 
dad ganze Balizien, oder einen Theil defjelben abtreten, 
dafür durch einen Stridy ded türkiſchen Gebieted ent— 
Ihädigt werden, und Preußen Danzig und Thorn 
erhalten follte. Es ſchien Ausficht vorhanden, daß dieſe 
Grundlagen angenommen würden, ald die Gejandten 
von England und Holland anfamen und erklärten, 
fie ſeien durch die Allianz mit Preußen nicht verpflichtet 
auf diefe Taufch und Entihädigungspläne einzugeben, 
fondern würden nur zum Abſchluß eined Friedend mit: 
wirken, der den Status quo, wie er vor dem Kriege 
gewejen, ald Grundlage habe. Inzwiſchen war aud) 
Luchefint, damals Gefandter in Polen, aus Warihau 
eingetroffen, und berichtete, daß die Polen ebenſowenig 
zu einem Tauſche, ald die Türfen zu einer Gebietd: 
abtretung an Defterreich geneigt wären. So ſchien fein 
Ende abzufehen. Der König von Preußen, an ernfte 
Beihäftigung nicht gewöhnt, fand die Gonferenz: 
verhandlungen, dad Leſen der Protokolle, dad Anhören 
der fremden Geſandten, und dad fortwährende Drän— 
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gen Herzberg’& Außerft läftig, und fehnte ſich aus dem 
Kriegdlager in den üppigen Kreid feiner Potödamer 
Umgebungen zurüd. Seine Ungeduld machte ihn den 
Einflüfterungen der Feinde des Miniſters zugänglich, 
und Bilhoföwerder und feine Genofjen verftanden ed 
trefflih, ven Monarchen an jeiner ſchwachen Seite zu 
faflen, indem fie demſelben vorftellten, es biete ſich hier 
eine neue Gelegenheit, jeine allgemein bewunderte 
Großmuth zu üben, wenn er, zufrieden mit der er— 
habenen Rolle eined Vermittlers und Scieddrichterd 
zwifchen der Pforte und den friegführenden Mächten, 
den Frieden auf die ihm mwohlgefälligen Bedingungen 
bin dictire und den König von Ungarn und Böhmen 
nöthige feine Eroberungen, namentlid) Belgrad heraus: 
zugeben, während aud Preußen jeinerfeitd auf jeden 
Vortheil verzichte, denn die Erwerbung der Städte 
Danzig und Thorn wäre gering anzufchlagen gegen den 
Slanz der hochherzigen Gefinnung, welcher dad Haupt 
des uneigennüßigen Friedenöftifterd umftrahlen würde. 

Herzberg merfte bald wie man auf folde Art feine 
Pläne vernichtete und ihn felbit allmählich ſeines Ein 
fluffed beraubte. Vergebens machte er mündlidy und 
Ihriftlid die dringendften Gegenvoritellungen. „Ich 
beftehe darauf,” antwortete ihm der König, „daß alle 
MWeitläufigfeit vermieden wird. Ihre Abjichten find 
gut, aber Sie ſchaden dem Staatöwohl, wenn Sie 
nicht jede Verzögerung furz abjchneiden. Wenn ich auf 
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Thorn und Danzig verzichte, jo kann der Wiener Hof 
fein Auöflüchte machen, fondern muß den Status quo 
annehmen. Man fieht, der König war überredet 
worden, er nöthige den Defterreihern ein Zugeftändniß 
ab, während Keopold doch unter den vbwaltenden Um: 
ftänden von ſelbſt bereit war, viel lieber auf die letzte 
Groberung zu verzichten, ald den Preußen eine jo er: 
bebliche Erwerbung, wie den Seehafen von Danzig 
zuzugeftehen, ven überdied die Polen nicht ohne heftigen 
Miderftand, und nicht ohne Anjprucd auf eine bedeu— 
tende von Defterreich zu leiftende Entihädigung ber: 
gegeben hätten. Da fomit die Hauptſache, d. h. die 
Herftellung ded Status quo ante bellum von beiden 
Theilen zugeltanden war, fo betrafen die weiteren 
Berhandlungen eigentlich nur Nebenſächliches). Am 
27, Zuli 1790 wurde der Reichenbacher Vertrag rati— 
fieirt, durch weldyen Oeſterreich verſprach, der Pforte 
alled zurüczugeben, wad fie vor dem Kriege bejeflen, 
und falld Defterreicdy eine Gebietderweiterung an den 
Grenzen erhalte, wad nur unter freier Genehmigung 
der Pforte geihehen könnte, jo müfle Preußen eine 
entiprechende Entihädigung erhalten. Defterreid) ver— 
pflichtet fih, den Ruſſen nicht mehr gegen die Türkei 


1) Auch bier verweilen wir in Betreff der Einzelheiten auf 
dad von Häuffer in der Deutihen Gefhihte a. a. O. Mit- 
getheilte. 
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beizuftehen; — den fünftigen Frieden foll Preußen mit 
feinen Alliierten, ven Seemädhten garantiren, welche auch 
ihren Einfluß anwenden wollen, daß die Defterreichiichen 
Niederlande fid) unterwerfen, und ihre alte Verfaſſung 
wiedererhalten. 

Dad war num der dritte Act preußifcher Politik ſeit 
Friedrich Wilhelm's Thronbefteigung. Er zeigte fid) in 
feinen Folgen ebenfo unfrudhtbar und nod) Eoftipieliger 
ald die beiden früheren. Herzberg berechnete, daß aus 
dem Schatze Friedrich des Großen nun bereits 
40 Millionen verſchwunden waren. — Oeſterreich hatte 
alle Urſache ſich zu freuen, ſo ehrenvoll aus ſeinen 
äußeren und inneren Wirren herausgekommen zu fein, 
und Rußland behielt freie Hand, feine Unternehmungen 
gegen die Pforte und gegen Polen fortzujegen. Herz: 
berg’d Plan, durch eine Eriegeriiche Demonftration die 
Gegner einzufhüchtern und dabei für Preußen Bor: 
theile zu erzielen, war vollitändig zunichte geworden. 
Die Art und Weife wie die Reichenbacher Gonvention 
zur Auöführung gebradht wurde, gab fein günftiged 
Zeichen von dem Nefpect, den man vor Preußen begte. 
Zwar jchloß Leopold (inzwilhen am 30. Septem— 
ber 1790 zum Kaiſer gewählt) am 4. Auguft 1791 zu 
Sziötowa Frieden mit der Pforte, allein er febte ed 
dur, daß in demfelben weder des NReichenbacher Ver: 
trages, nod) der Garantie Preußend und der Seemädhte 
Erwähnung geihah, und die verheißene Zurüdgabe 


360 Herzberg bei Seite gefhoben. (1790.) 


aller Eroberungen umging er theilweife dadurd, daß 
er behauptete, der Status quo vor dem Kriege müffe 
bergeftellt werden, nicht wie er wirklich geweſen, fondern 
wie er nad) dem Abkommen im Belgrader Frieden von 
1739 hätte fein jollen. Defterreich behielt die Donau= 
feitung Orſowa und bedeutende Waldreviere in Eroa= 
tien, ohne dafür, wie nad) der Reichenbacher Conven— 
tion hätte geihehen müflen, Preußen zu entihädigen, 
— ja Kauniß ſprach gleihfam zum Hohne gegen den 
Preubiihen Gejandten aus, daß nachdem die Oeſter— 
reichiſchen Eroberungen an die Pforte zurückgegeben 
worden, Preußen gehalten fei, für immer auf alle 
Erwerbungen in Polen zu verzichten"). Nur zu ſchnell 
wurde ed Far, daß dad Schiedärichteramt in Europa, 
weldes Friedrich II. verwaltete, nicht ein Attribut des 
Preußiihen Staated, fondern nur ein Auöfluß der 
Geiftedgröße diefed Königd gewefen, und daß fein 
ſchwacher Nachfolger niht im Stande war, daflelbe 
fortzuführen, fobald er in Herzberg’d Perfon den 
Reprälentanten der alten Politit bei Seite gejchoben, 
und fih den Luccheſini's und Bilhoföwerder’d in die 
Arme geworfen hatte. Den alten Minifter Friedrich 
ded Großen ohne weitered zu entlaffen, ſchämte man 
ich zwar, allein man griff zu dem Eleinlichen Auswege, 


1) Politiſches Journal von 1791, p. 659. Herzberg Necueil 
111. 109 bei Manfo I. 199. 
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ihn durd) wiederholte Kränfungen dahin zu bringen, 
daß er fich fcheinbar freiwillig zurückziehe. Am 1. Mai 
1791 jeßte ihm der König zwei neue Miniſter des 
Auswärtigen, Ecyulenburg: Kehnert und Alvendleben 
an die Seite, und verbot Fünftig die Depeichen aus 
Wien und Peteröburg dem Grafen Herzberg mit: 
zutheilen. Darauf forderte derfelbe am 5. Zuli feine 
Entlaffung, die ihm in gnädigen Auddrücen mit der 
Aufforderung gewährt wurde, die Leitung der Akademie 
und des Seidenbaues beizubehalten, auch die Geſchichte 
Friedrich's des Großen aus den Archiven zu ſchreiben. — 
Tiefgekränkt zog Herzberg ſich zurück. Bis an ſein 
Ende wurden ihm kleinliche Kränkungen aller Art nicht 
erſpart. Am tiefſten ſchmerzte ihn der Gedanke, daß 
Preußen die Wege der Politik verließ, die er für die 
einzig richtigen und heilſamen hielt, und daß an die 
Stelle des Kampfes gegen Oeſterreich nunmehr eine 
enge Verbindung mit dieſem Erbfeinde treten follte. — 
‚Herzberg war ſchwach genug, 1794 nod) einmal feine 
Dienfte anzubieten, um Preußen aus den drohenden 
Gefahren zu retten. Zurücgewiefen ftarb der fiebzig: 
jährige Greis tiefgefränft 1795. 

Wie jehr man gleichzeitig in Wien und Berlin 
bemüht war die eingetretene Ummandlung der politis 
hen Anihauungen an den Tag zu legen, bewied die 
zwar in anftändiger Form, aber dennoch ebenfo wirf: 
fame Befeitigung des achtzigjährigen Kaunitz, des 
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unverjöhnlidyiten Preußenfeinded. Unter dem Anſcheine 
eined Gebilfen wurde demjelben noch bei Kebzeiten der 
Nachfolger an die Seite geſetzt. 


— — nn 


Neuntes Kapitel. 


— —— 


Urſachen des Krieges gegen Frankreich. 


Ueberblickt man die eben erzählten Vorgänge und 
die Verhandlungen, welche mit fo vielem Eifer und jo 
großem Aufwand von Intriguen geführt wurden, jo 
betrafen dieſelben doch nur geringfügige Gebiets— 
abtretungen und kleinliche diplomatiihe Schachzüge 
zwifchen zwei deutſchen Mächten, welche beide nicht ein= 
mal den erniten Willen hatten, einander mit dem 
Schwerdte in der Hand zu befämpfen. Macht man 
fi dabei Elar, daß über dieſen Gegnern bereitö wahre 
nehmbar dad drohende Gewitter am Himmel ftand, 
welches binnen Kurzem fi) entladen, und mit jeinen 
gewaltigen Schlägen Feind und Freund zertrümmern, 
und ihre Macht auf lange Zeit vom Erdboden wegfegen 
jollte, — jo kann man fid) eined wehmüthigen Gefühled 
über die Kurzfidtigkeit und Eitelkeit der Fürften und 
Staatsmänner nit erwehren, die wie Kinder am 
Fuße eined Vulkans, fi ihren Spielen bingaben, ohne 
die Gefahr zu begreifen, die über ihren Häuptern 
ſchwebte. 
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Defterreih und Preußen hielten zunächſt noch ihre 
Blicke auf Rußland gerichtet, welches eigentlic allein 
den Vortheil von jenen Reichenbach'ſchen Abmachungen 
gezogen, weil nun von feiner Seite mehr feinem Vor: 
dringen gegen Gonftantinopel ernftlich gewehrt werden 
fonnte; denn was dem entgegen von den anderen 
Mächten geihab, hatte feinen Erfolg. 

Zunächſt jchiefte England den Lord Elgin, Preußen 
den Obrift Biſchofswerder nad Wien, um den Kaifer 
zum Beitritt zu der Tripelallianz zu bewegen, damit 
man mit vereinten Kräften den Frieden zwiſchen Ruß: 
land und der Türkei vermitteln könnte. Bet diefer 
Gelegenheit famen allerdingd auch die inneren Anz 
gelegenheiten Deutfchlands, und die Maßregeln zur 
Sprache, weldye dad Reich den Ereignifien in Frankreich 
gegenüber ergreifen follte; allein man glaubte dazu 
volle Zeit zu haben, um das alles mit althergebracdhter 
Gründlichkeit und Weitichweifigkeit in Erwägung zu 
ziehen‘). Unbegreiflih war die Verblendung, mit der 


1) Häuffer I. 275 jchreibt auf Anlaß ähnlicher Betrachtungen : 
Sollte man ed 3. B. für möglich halten, daß die Baufälligfeit des 
Kammergerichtögebäuded zu Wehlar, namentlich Fragen wie die: 
Db der Maurermeifter Schneider die Schuld trage, und die Re- 
paratur im Betrage von 1500 Gulden fogleich vorzunehmen, 
oder zu verfchieben fei, die deutſche Reichsverſammlung in einem 
Augenblid beichäftigte, in weldem die ganze alte Ordnung 
Europas in voller Auflöfung begriffen war? Und dieſe Sache 
zieht fi in den zwei Sahren 1790 und 1791 dur die Reichd- 
verhandlungen bin. 
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man gemädlihen Schritted auf der zerbrödelnden 
Dberfläche weiter ging, unter der bereitd aller Orten 
die Flammen glühten, welde Europas ſtaatliche und 
gefellihaftliche Werhältniffe in ganz neue Formen 
umjhmelzen follten. Daß diefer Vulkan zuerft in 
Frankreich zum Ausbruch fam, war durd die Natur 
ber dortigen Berhältniffe geboten, weil nirgends ſchwerer 
ald in diefem Lande der Drud Jahrhunderte alter 
feudaler Mißbräuche auf dem Volke lajtete, nirgends 
das Unweſen ded Zunftzwanges und der Aemterverfäuf: 
fichfeit zu folcher Höhe gediehen war wie in Franfreich, 
wo noch überdied eine verkehrte Finanzwirthichaft den 
Staatöbanferot herbeizuführen fchien, dem unter der 
ſchmachvollen Regierung Ludwig’ XV. ein liederlicher 
und verſchwenderiſcher Hof mit vollen Segeln entgegen: 
gefteuert war, während die von oben her über immer 
weitere Kreife fi) ausbreitende Unfittlichfeit, wie ein 
Peſthauch die Bevölkerung vergiftet hatte. Zwei 
Drittel ded gefammten Grund und Bodend befand 
id) in den Händen des Adels und der Geiitlichfeit. 
Die bäuerlichen Wirthe, weldye den Ueberreſt bejaßen, 
waren zwar nicht Leibeigene, wie in den meiften übrigen 
Ländern, dafür aber hatten fie ihre Aecker in jo Eleine 
Theile zeriplittert, daß dem Einzelnen zu wenig zum 
Leben, und faum zu viel zum Verhungern übrig blieb. 
Unerihwinglic hohe Abgaben mußten fie den großen 
Gutseigenthümern zahlen, die ihre Einfünfte in Parid 
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vergeudeten, und die Landleute durch hartherzige Päch— 
ter und Verwalter ausplündern ließen. Perſönliche 
Dienſte, ſo niedriger oft unglaublicher Art hatten die 
Hinterſaſſen dem Adel zu leiſten, daß ſie faſt unter das 
Thier herabgewürdigt wurden; und wenn der Deutſche 
Leibeigne mit ſeinen Herren noch einigermaßen in 
patriarchaliſchem Zuſammenhange ſtand, und in Krank— 
heits- und Unglücksfällen zu ihm ſeine Zuflucht nehmen 
konnte, ſo beſtand ein ſolches Band in Frankreich 
nicht!). Die Hälfte des Rohertrages war der gewöhn— 
liche Pachtſchilling, den der Bauer zu entrichten hatte, 
— gerade das Doppelte von dem Betrage, der in dem 
reichen England gefordert wurde; und der ſo bedrückten 
Landbevölkerung war außerdem noch faſt die ganze 
Laſt des Staatshaushaltes aufgebürdet, weil Adel und 
Geiſtlichkeit eine ſchrankenloſe Abgabenfreiheit genoſſen. 
Ohne Bildung und Unterricht wuchſen die Bewohner 
der Dörfer heran, nur in wenigen Provinzen, z. B. in 
der Vendée, fand ſich ein menſchliches Verhältniß 
zwiſchen Gutsbeſitzew und Bauern. Im übrigen 
Lande war durch jene unnatürlihen Zuftände ein leicht 


1) Eine überaus anfhauliche Darftellung diefer Verhältniſſe 
findet man in dem trefflihen Buche: Histoire d’un paysan 1789. 
par Erckmann-Chatrian. Vierte Ausgabe 1868. On aurait 
eru que les seigneurs et les couvents avaient entrepris d’ex- 
terminer les malheureux paysans, et qu’ils cherchaient tous 
les moyens d’y parvenir. p, 12. 
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erklärliher Ingrimm gegen die Unterdrüder groß ge: 
zogen worden. 

Zu diefen Unterdrüdern zählte dad Volk auch die 
hohe Geiftlichkeit, welche ald Grundherrſchaft diefelben 
Laften wie der Adel auf die Schultern ded gemeinen 
Mannes wälzte. Der Kirdye jelbit galt diefer Haß in 
feiner Weiſe, denn die Maſſe ded Volkes war in Franf- 
reich ftetd eifrig Fatholiich, und mit ihren Landpfarrern 
vertrugen fich die Bauern fehr gut, da dieſe geiftlichen 
Hirten in der Regel eben jo arme Proletarier waren, 
wie der Bedürftigite in der Gemeinde. 

Vielleicht nicht ganz fo groß wie auf dem Lande, 
war in den Städten die Summe des Elends, doch 
gingen auch bier die Zuftände mit erſchreckender Eile 
der Auflöfung entgegen. Unter den Handwerfern 
hatten fid) dadurch, daß feit Ludwig XII. dad Meifter: 
recht von der Krone erfauft werden mußte, eine ge: 
ſchloſſene Gewerböariftofratie gebildet, die mit der in 
diefen Kreifen heimijchen Eiferſucht alle nicht zünftigen 
Arbeiter ausſchloß, ſo daß man in Paris allein 80,000 
Geſellen zählte, die heimlich gegen dad Verbot ihr 
Handwerk trieben, und bei auöbrecdyenden Unruhen eine 
furdtbare Genoſſenſchaft bildeten. Bei dem Weber: 
gewicht der Hauptitadt, und bei dem enticheidenden 
Einfluß der dortigen Vorgänge auf dad ganze Land, 
jollte diejed ftetö zu Neuerungen aufgelegte Proletariat 
gar bald die unbeilvollfte Bedeutung gewinnen. 
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So vielen bevrohlichen Elementen gegenüber fehlten 
dem Staate die beiden Hauptbedingungen aller politi= 
hen Madıt: Geld und eine zuverläffige Armee. Mit 
den Staatdeinnahmen war fo gewirthichaftet worden, 
daß ſchon 1787 ein Deficit von 198 Millionen im Bud: 
get figurirte, — in der Zeit von 1781—1787 hatte 
man 850 Millionen mehr audgegeben ald eingenom= 
men, und diefe gewaltigen Summen waren zum großen 
Theil für Luxusausgaben aller Art verfchleudert, wäh: 
rend dad Nützliche und Nothwendige auf's Dürftigite 
abgefunden wurde: Brüdfen und Chauffeen 3. B. 
mit vier, die Öffentlihen Bauten mit zwei Millionen 
Franken, und für wiffenfchaftlihe Anftalten follte gar 
eine Million genügen '). 

Nicht beffer ald mit den Finanzen war ed mit der 
Armee beftellt; ed genügt zum Beweife der Angabe, daß 
Sold und Unterhalt der Truppen 44 Millionen, die 
Gehälter der Dfficiere dagegen 46 Millionen betrugen. 
Diefe Officiere gehörten, vom Hauptmann aufwärts, 
fämmtlid dem Adel an, und 1781 wurden fogar vier 
Ahnen verlangt. Viele Regimenter waren Eigenthum 
fremder oder einheimifcher Großen, die aud einer vom 
Kriegdminifter aufgeftellten Lifte den Obriften, und 
diefer wieder alle anderen Dfficiere ernannte. — Auch 


1) 9. Sybel, Geſchichte der Revolutiondzeit. II. Ausgabe I. 
p- 40, 
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bei den übrigen Regimentern ernannte der Obrift die 
Hälfte der Officiere. Da es 1171 Generale in der 
Armee gab, fann man fid) denken, wie groß die Anzahl 
fämmtliher Dfficiere fein mußte. Die erwachlenen 
Söhne ded vierahnigen Adeld waren nicht in genügender 
Zahl vorhanden, weshalb ed nichtd ungewöhnliches 
war, junge Burfchen von 14 bid 16 Jahren ald Obri— 
ften an der Spiße von Regimentern zu ſehen. Die 
kärglich bejoldeten Gemeinen waren jchledht diöciplinirt, 
weöhalb man nad) den ſchlimmen Erfahrungen im 
fiebenjährigen Kriege die Armee nad dem Preußiſchen 
Vorbilde zu reformiren unternahn; da dad aber 
praftiih hauptſächlich auf Einführung der Fuchtelbiebe 
binaudlief, fo bemädhtigte fi ein meuterifcher Geiſt 
Ihlimmfter Art der Truppen !). Die Zuftände waren 
nad) jeder Richtung hin unhaltbar geworden, Seder: 
mann fühlte dad Herannahen ded Umfturzed; und 
doch, wie nad) den irdifchen Gefeßen aus der zerftören- 
den Verweſung alled Organiſchen, neue Triebe der 
jungen Saat in üppiger Lebenskraft emporfchießen, fo 
hatte ſich aud) in diefe ftaatliche Fäulniß fchon der Same 
geſenkt, dem eine neue Zeit entiprießen follte. 

Im ſchroffen Gegenfage zu den verfommenen mora= 


1) Ein Lieutenant, dem befoblen war einem Soldaten 
50 Hiebe mit der flahen Klinge zu ertbeilen, bielt nad dem 
24. inne, und erftadh ſich dann felbft vor der Front des Regiments. 
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liſchen und politiſchen Zuſtänden, unter denen man lebte, 
hatte ſich bei den gebildeten Schichten der Geſellſchaft 
die idealſte Borftellung von dem auögebildet, wad nad) 
dem geahnten Zulammenfturz alles Beftehenden fich 
neu entwiceln follte. Die Köpfe waren durch die, fett 
der Mitte ded Jahrhunderts erichtenenen Werke der 
fogenannten Revolutionöichriftiteller mit ſolchen Dil: 
dern erfüllt; vor allen war ed Jean Jaques Roufleau, 
der durch die Gluth der Begeifterung und den Zauber 
feiner Darftellung Alled mit fi) fortriß. Das Wefen 
feiner Staatdanfchauungen läßt fich kurz in folgenden 
Sätzen zufammenfaflen: Alled Uebel ift Folge einer 
falſchen GEultur. Die Menſchen müflen zu ihrer 
urfprünglichen Einfachheit zurückkehren, und mit allen 
gejelligen und politiihen Einrichtungen volljtändig 
reinen Tiſch machen. Auf die leere Tafel iſt fodann 
ein neued Staatögebäude zu errichten, hervorgehend 
aus der einzigen Duelle alled Rechts, dem allgemeinen 
Volköwillen. Könige und Negenten find nicht von 
Gotted Gnaden eingefeßt, jondern Diener des Volkes. 
Dad Volk fann fie entlaffen, wenn es feinen Willen 
dahin erklärt. Dad Bud von dem Gefellihaftövertrage 
(contract social), welded die Folgerungen aud dieſen 
Säpen darlegte, war dad Evangelium der Zukunft 
geworden, und daß dafjelbe in ver That fi) auf geeig- 


netem Boden verwirklichen laſſe, hatten fo eben erft die 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 24 
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brittiihen Kolonien in Nordamerika bewiejen, welche, 
ſich von dem tyranniihen Mutterlande losreißend, 
unter ihrer nad) Rouſſeau's Idealen entworfenen Ber: 
faflung zu einem mächtigen Staatenbunde empor: 
blühten. Franfreih hatte ih, aus herkömmlicher 
Feindfchaft gegen England zum Verbündeten der neuen 
Republik gemadt, und die Söhne feiner edeliten 
Beihlehter über dad Meer gefandt um an Wafhing: 
ton’d Seite zu fämpfen. Heimgefehrt wußten dieſe 
dann zu erzählen, wie ein freied Volk auf den Trüm— 
mern geftürzter Herrichaft ſich einzurichten verſtand. 

In Franfreih hatte 1774 der zwanzigjährige 
Ludwig XVI. den Thron beftiegen. Ald er den Tod 
feined Großvatersd, Ludwig's XV., erfuhr, warf er fi 
mit feiner jungen Gemahlin auf die Knie, und bat 
Gott um Beiftand: „Wir find noch zu jung um zu 
regieren !“‘ rief er aud; — und wahrlich, aud) ein ftarfer 
gereifter Mann hätte nicht ohne Zagen die entjeßliche 
Erbſchaft angetreten. 

Den beiten Willen brachte der neue König mit auf 
den Thron. Sittenrein, von einfachen Gewohnheiten, 
und erfüllt von dem Wunfche, feinem Volke ein Wohl: 
thäter zu werden, hätte er in ruhigen Zeiten einen 
ehrenvollen Pla unter den Regenten eingenommen; 
aber für die gewaltige Aufgabe zu der er berufen war, 
fehlte ihm Charafterfeitigfeit und Kühnheit. Auch war 
er nicht fcharflichtig genug, um alöbald zu erfennen, 
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daß die Weltlage für halbe Mapregeln nicht angethan 
wat, jondern daß raſch und gründlich durchgegriffen 
werden mußte. Statt defien begann er mit ſchwanken— 
den Berjuchen Einzelned zu verbefjern, und gab ſich den 
widerſprechenden Rathichlägen feiner ſchnell wechlelnden 
Minifter hin, um den hereinbrechenden Staatöbanferot 
zu befhwören. Geſchah ein Anſatz zur Aufhebung der 
fchreiendften Mißbräuche ded Feudalweſens, fo bewirkte 
Adel und Geiftlichkeit durd ihren Einfluß ſchnell die 
Zurüdnahme ded eben Bewilligten. Bet der Armee 
wußte der gutmüthige König ſich weder Liebe nod) 
Ahtung zu verfhaffen. Er trug niemald Uniform, 
und wenn er in feltenen Fällen einmal einer Parade 
beimohnte, fo geſchah ed im Hofkleide, den Hut unter 
dem Arm. Wohlbeleibt, plump und ungeſchickt in feinen 
Bewegungen, wurde er den Parifern lächerlich, bald 
faft verächtlich, und während er ſelbſt auf diefe Weile in 
der Öffentlichen Meinung ſank, war feine jungen Ge: 
mahlin, Maria Therefien’d Tochter, fo unglücklich, durd) 
leihten Zinn und Mangel an Vorfiht die übeliten 
Nachreden und den ſchlimmſten Haß auf ſich zu ziehen. 
Man haßte fie wegen ihrer Deutihen Abfunft, und 
äußerte laut den Verdacht, daß fie mit den Schäßen 
ded Landes ihren Bruder, den Kailer, bereicherte. 

So vereinigte fi alled, um auf dad Haupt 
Ludwig's XVI. den Fluch herabzuziehen, daß die Sün— 


den der Väter an ihren Söhnen und Enfeln heim: 
24* 
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gefucht werden follen. Immer weiter griff die Zer— 
fegung aller Berhältniffe um fih, immer höher 
thürmte fi) die Schuldenmafle auf, — man fah dem 
Augenblid entgegen, wo die Wogen über dem Throne 
zufammenfchlagen mußten. Da dämmerte, leider zu 
fpät, die Erfenntniß auf, daß die abjolute Allein: 
herrſchaft nicht länger zu halten ſei; man ſah fih nah 
Hiülfe bei der Nation um. Zuerſt wurde 1787 der 
unglücklihe Verſuch gemacht, die fogenannten Notabeln 
zu berufen’), wad aber nur die allgemeine Aufregung 
fteigerte, jtatt fie zu beruhigen. Streitigkeiten der 
Regierung mit den Parlamentern, welde dad Volk 
immer noch als die einzigen Stüßen feined Rechtes 
gegenüber der Krone betrachtete, goſſen Del in das 
Feuer. Die Parlamente widerfeßten ſich geradezu, 
ald man fie auflöjen wollte. Gewalt zu brauchen ſchien 
faum räthlih, weil man der Armee nicht fiher war. 
Die Erſchöpfung aller Kafjen zwang zu verzweifelten 


— — — — 


1) Eine ſtändiſche Verſammlung mit berathender Stimme, in 
der Zuſammenſetzung unſerem jetzigen Herrenhauſe nicht unähn— 
lich, mit ſtarker Vertretung der hohen Geiſtlichkeit (7 Erzbiſchöfe 
und 7 Biſchöfe). Seit Heinrih IV. Zeiten hatte man fle nicht 
einberufen. Im Februar 1787 erichienen biefe 140 Herren in 
Verſailles. Da fie weder dad Recht der Steuerbewilligung noch 
der Geſetzgebung hatten, jo konnten fle nichts durchfeßen und 
wurden in Paris verlaht. Man nannte fie Jaherren, und bot 
nidende Pagoden unter dem Namen der Notabeln auf den 
Straßen feil. 
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Mafregeln. Am 16. Auguft wurden die Zahlungen 
aud königlichen Kaſſen theild eingefchränft, theild auf 
ein Zahr lang ganz ausgeſetzt. Unruhen brachen aus, 
ein neuer Minifterwechlel trat ein, aber die Zuftände 
wurden nicht gebeſſert. Da ließ ſich der König durch 
Neder, der bereitd früher dad Finanzminifterium ver: 
waltet hatte, dann entlaffen war, und nun auf allge: 
meinen Wunſch zurücberufen wurde, dazu bewegen, 
die alten Stände ded Reiches (dtats gendraux), welche 
1614 zum legten Male beifammen gewefen, wieder 
einzuberufen. Mit unbeichreiblihem Jubel wurde 
diefer Entſchluß begrüßt; es ſchien endlich das Zauber— 
wort gefunden, welches den Fluch, der auf dem Lande 
laſtete, zu bannen ſtark genug wäre. Die Wahlen feß: 
ten das Land in fieberhafte Aufregung. Nach den 
Ständen der Geiſtlichkeit, des Adels und der Bürger 
und Bauern (dritter Stand) waren dieſe Verſammlun— 
gen gebildet geweſen. Nach derſelben Gliederung wur— 
den ſie auch jetzt gewählt, und traten am 5. Mai 1789 
in Verſailles zuſammen; aber ſofort kam es zum Bruch 
mit der Vergangenheit durch die Frage, ob, wie ſonſt 
nach Ständen, oder nach Köpfen abzuſtimmen ſei, d. h. 
da man dem dritten Stand eine doppelte Anzahl von 
Vertretern bewilligt hatte, ob Adel und Geiſtlichkeit, 
oder ob der dritte Stand die Entſcheidung haben ſollte. 
In dem Streite hierüber, der durch zahlloſe aufregende 
Flugſchriften geführt wurde, ſchlug die berühmte 
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Phraſe ded Abbe Sieyed durch: „Wad ift der dritte 
Stand? Nichts! — Was foll er fein? — Alles!” 
Hätte der König fid) jet aufrichtig und entſchloſſen 
an die Spitze der Bewegung geftellt, und aud freiem 
Antriebe dad gefördert, wad er dody nicht hindern 
fonnte, jo wäre ed vielleicht möglich gewefen, die unge: 
heure Bewegung in ruhige und gejeßlihe Bahnen zu 
leiten. Statt deffen ließ Ludwig XVI. fi) durch feine 
Brüder und deren Anhang bewegen, der lauten Stimme 
ded ganzen Volkes entgegenzutreten. Am 23. Juni 
1789 erſchien er perfönlicdy in der Sitzung der Abgeord: 
neten, und fchloß nachdem er eine Reihe von freifin: 
nigen Verheißungen verkündet hatte, mit den Worten: 
„Ich befehle Shnen, meine Herren, fofort audeinander 
zu geben und fi) morgen in den abgefonderten Be: 
rathungdräumen Stand für Stand zur Wiederauf: 
nahme Ihrer Arbeiten einzufinden.” — Als der König 
den Eaal verließ, folgten ihm beinahe alle Bifchöfe, 
viele Pfarrer und ein großer Theil ded Adeld. Die 
übrigen blieben zurüc in offenbarem Ungehorfam gegen 
den Föniglichen Befehl. Statt fie mit Gewalt au: 
einander zu treiben, fchickte der König den Ober-Geremo: 
nienmeifter Marquis Breze, der mit unficdyerer Stimme 
nur die Worte vorbradhte: „Meine Herren, Sie haben 
den Befehl ded Königd vernommen!” — Mirabeau 
erhob fi) zur Erwiderung und fprady jene fo berühmt 
gewordenen Worte: „Sagt Eurem Herrn, daß 
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wir bier verfammelt find nad) dem Willen des Volkes, 
und daß wir nicht weichen werden, ed fet denn vor der 
Uebermacht der Bayonette )!“ 

AL dem Könige diefe Antwort hinterbradyt wurde, 
fand er nicht die Kraft, feinen Befehlen Gehorſam zu 
ihaffen: „Wenn fie nicht gehen wollen,” fagte er, „nun 
fo mögen fie zuſammenbleiben!“ — 

Damit hatte der That nad) die Monarchie abgedankt, 
- die Gewalt war in die Hände der Volfövertretung 
übergegangen. Auf abjhüffiger Bahn rollten nun die 
Greigniffe mit wachſender Schnelligkeit weiter. Im 
Paris braden Unruhen aus, die am 14. Zult zum 
Sturme der Baftille führten. Die allgemeine Empö— 
rung nahm folden Umfang an, daß dad Land Gefahr 
liefeiner vollftändigen Anarchie anheimzufallen. Voll gu: 
verficht, eine ſolche Gefahr durd) Aufopferung der verhaß: 
ten Standedvorrecdhte abwenden zu können, entſchlofſen 
ſich die Mitglieder der Nationalverfammlung diefed Opfer 
zu bringen. In hochherziger Selbitverleugnung wett: 
eiferten Geiftlic)keit und Adel, Städte und Provinzen 
mit einander, durd) ihre Vertreter allen der Freiheit 
und Gleichheit widerſprechenden Privilegien zu entjagen. 
In der Nacht vom 4. Auguft erfolgten jene ewig den: 


— — — 


1) So nach der volksmäßigen Ueberlieferung. Etwas anders 
lauten die Worte in dem amtlichen Bericht des Moniteur. Häuſſer, 
Franz. Rev. 146. 
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würdigen Beichlüffe, welche dem ganzen Wufte aller 
verjährten Mißbräuche ein Ende machen jollten. Die 
Leibeigenfchaft wurde im ganzen Lande aufgehoben, guts— 
berrlicdye Gerichtöbarkeit und Sagdberechtigung befeitigt, 
alle Zehnten und Herrenrechte für ablödbar erklärt, 
Gleichberechtigung aller Franzofen zu allen Aemtern, 
gleiche Beiteuerung aller Stände beſchloſſen, die Rechts— 
ungleichheit in den verfchiedenen Städten und Land: 
ſchaften abgeſchafft, Sefchworenengerichte und unentgeld: 
fihe Rechtspflege in Ausſicht geftellt, und auf dieſe 
Weiſe dad Volk mit einer Fülle von Freiheiten über: 
ihüttet, wie ed in einer Monarchie niemald erhört 
worden. 

Leider hatten die Franzofen unter der langen Miß— 
regierung, welche dem Sinfen der Größe Ludwig's XIV. 
folgte, nicht die politifche Reife erlangen können, um 
ein foldyed Uebermaß von Freiheit zu ertragen. Nach— 
dem noch bis 1791 die Hoffnung einer gedeihlichen 
Entwidelung der Dinge fortgedauert hatte, wurde vom 
Auslande her die unter der Afche glimmende anardhiiche 
Gluth zu hellauflodernder Flamme angefaht und an 
die Stelle der VBernunftrepublif, die man errichten 
wollte, trat eine Pöbel: und Echredenöherrichaft, wie 
die Welt fie nie gejehen. 

Obgleich nämlid Adel und Geiftlichkeit in ihrer 
Mehrzahl fih den Beihlüffen der Volksvertretung 
willig oder unmillig gefügt hatten, jo waren die könig— 
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lichen Prinzen, und in ihrem Gefolge ein ungeheurer 
Schwarm von weltlichen und geiftlihen Vornehmen, 
über die Grenzen entflohen, und hatten fid) namentlich 
in den benachbarten Deutichen Provinzen niedergelaflen, 
um die Fürften dafelbit zu gewaltſamem Einfchreiten 
gegen die Revolution aufzuftacheln, — was ihnen leider 
nur zu gut gelang. 

In Deutichland hatte die erſte Kunde von den Vor: 
gängen in Franfreih, die Erklärung der Menſchen— 
rechte, die Abſchaffung der feudalen Laften und die ver: 
beigene Gleichheit und Brüderlichkeit der Menfchen, 
den größten Jubel im Kreije aller Gebildeten erregt. 
Klopitoc, der gefeiertite Dichter der Nation, gab feine 
Begeifterung in einer [hmwungvollen Dde fund. Allein 
nad) Deuticher Art äußerte ſich die Beiltimmung mehr 
in gefühlvollen Reden und Wünſchen, ald in Thaten, 
und vor den gewaltjamen blutigen Auftritten, die bald 
in Paris erfolgten, bebte man erſchrocken zurüd, Gern 
hätten die Fürften ihre Grenzen gegen die Peft der von 
Weiten eindringenden neuen Ideen vollftändig ab: 
gejperrt; denn fie erkannten gar wohl die Gefahr des 
eigenen Haufed bei dem Brande ded Nadıbard. Durch 
ſcharfe Verbote gegen aufreizende Schriften, durch 
ſtrenge Genfur, verſchiedentlich durch Einführung ge: 
heimer Polizei, wollten fie der Anſteckung vorbeugen; 
und wo ſich thatſächliche Nachwirkungen des erwachten 
Unabhängigkeitsſinnes zeigten, ſchritt man zu gewalt— 
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famer Unterdrüdung, wie wir an dem Beifpiele von 
Lüttich) gefehen haben. Zu feinem Bedauern aber 
wurde dad Deutihe Reich bald in die Nothwendigfeit 
verfegt, von den franzöfiihen Vorgängen nicht blos in 
ablehnender Weife Notiz zu nehmen. Vom Eljaß ber 
follte die Race für dad Verbrechen fommen, welded 
man beging, ald Deutſchland diefe ſchöne Provinz im 
Weſtphäaͤliſchen Frieden an Franfreid) abtrat. Mit diefer 
Landichaft und in derjelben, waren nämlic) eine Menge, 
umſchloſſener Gebiete und Gerechtſame geiftlicher und 
weltlicher Deutſcher Fürften unter Franzöfiihe Ober: 
hoheit gefommen, und biöher gefhüßt worden. Durch 
die Aufhebung aller gutöherrlichen Privilegien aber, 
und durd) die Einführung der neuen Verwaltung und 
Gerichtöbarfeit in Frankreich, wurden die Rechte jener 
Fürften theild ganz aufgehoben, theild weſentlich ge= 
kraͤnkt. Zwar ftellte 1790 die Nationalverfammlung 
gewiffe Entihädigungen deshalb in Ausſicht, allein 
damit wollten die Beſchaͤdigten fi) nicht begnügen; 
namentlich erhoben die geiftlihen Fürften ein großed 
Geſchrei, und hätten am liebften den Kaiſer fogleid) 
zu einer Kriegderklärung gedrängt. Während man 
darüber auf dem Reichstage zu Regensburg ded Brei: 
teren verhandelte, war in Frankreich eine Krifid aus— 
gebrochen, weldhe die gejammte Rage der Dinge um: 
wandelte. Ludwig XVI. hatte ſich thörichterweife zu 
einem Fluchtverfuche bereden lafien, und dad Ausland um 
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Permittelung angerufen. Die Flucht, auf’d ungeſchick— 
tefte eingeleitet, war mißlungen (20. Juni 1791), der 
König wurde gewaltfam nad) Paris zurüdgeführt und 
ald Gefangener gehalten, bis er am 14. September die 
ihm vorgelegte, von der Nationalverfammlung ent: 
worfene neue Verfaffung des Reichs beichworen hatte, 
welche bis auf den heutigen Tag die wefentliche Grund- 
lage aller conititutionellen Berfaffungen in Europa 
geblieben ift, und im weiteften Umfange alle die Bürg: 
ſchaften der Volksfreiheit aufftellte, deren voller Ber: 
wirflihung die Nationen noch immer vergebend ent: 
gegen jehen '). 

Während man in Wien und Berlin zu feinem felten 
Entichluffe fommen fonnte, was folhen Vorgängen 
gegenüber zu thun wäre, hatten ſich im weltlichen 
Deutſchland bereitd Dinge begeben, weldhe ald aus: 
geſprochene Feindfeligfeiten gegen Franfreidy gedeutet 
werden mußten. Die auögewanderten Prinzen und 
Adligen hatten mit ihrem Anhange in den Fleinen 
Fürftenthümern, namentlich bei dem Kurfürften von 
Trier nicht nur freundliche Aufnahme gefunden, fondern 
man geitattete ihnen aud), fi gewiffermaßen ald die 
eigentlichen Bertreter der Nation zu behaben. Die 
Grafen von Provence und Artoid, ded Königd Brüder, 
hatten ihr Miniftertum, ihren Generalftab, und bildeten 


1) Häuffer, Geſch. der Revolution I. 246. 
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aus dem Schwarm der Begleiter bewaffnete Kom: 
pagnien, die in den Rheiniſchen Städten in Garnifon 
lagen, und ſich mit vielem Geräufh und prahleriſchen 
Redensarten darauf vorbereiteten, ald Sieger und 
Befreier ihred Monarchen in Parid einzuziehen. Zwar 
wußte man in der Hauptitadt Frankreichs ſehr wohl, 
daß ein folder Dünfel mehr lächerlich ald furchtbar 
war, indeſſen gab ed doch den republikaniſch gefinnten 
Maſſen und ihren Clubs erwünfhten Vorwand, um 
dad Land mit Angit von einem feindlichen Ueberfall zu 
erfüllen, und die gemäßigten Elemente der Bevölkerung 
zum Echweigen zu bringen. 

Zur jelbigen Zeit (Frühjahr 1791) war Biſchofs— 
werder ald Preußiicher Bevollmädtigter bei Kaiſer 
Leopold, den er auf deflen Reife nad) Italien begleitete. 
Leopold war keinesweges geneigt, der Verbindung mit 
Rußland zu Gunften des Preußiichen Nebenbublerd zu 
entjagen, dem er noch fo eben im Reichenbacher Ver⸗ 
trage die mühſamen Erfolge ſo vieler Feldzüge hatte 
opfern müflen'). Erſt als er verſichert war, daß 
Preußen feine Anſprüche auf Danzig und Thorn auf- 
geben wollte, bejcyleunigte er den Abſchluß ded Friedend 
mit der Türkei, ohne deshalb jedoch den Ruſſen feind— 
lich gegenüber treten zu wollen. Willkommen waren 
ihm aber die Anträge Biſchofswerders, ſoweit dieſelben 


1) Hüffer, Oeſterreich und Preußen p. 19. 
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ſich auf gemeinſchaftliche Maßregeln gegen die Fran— 
zöſiſche Revolution bezogen. Er durfte ehrenhalber die 
Mißhandlungen, welche ſeine Schweſter, die Königin 
Marie Antoinette, erfuhr, nicht ruhig mit anſehen. Zu 
einer ſofortigen Kriegsſerklärung aber konnte er ſich 
nicht entſchließen, ſondern wünſchte ein drohendes 
Bündniß aller großen Mächte herbeizuführen, unter 
deſſen Druck die Gewalthaber in Paris zur Nachgiebig— 
keit gezwungen werden ſollten. Friedrich Wilhelm II. 
faßte dieſe Verhältniſſe, ſeinem Naturell gemäß, mehr 
von der perſönlichen Gefühlsſeite, als von dem rein 
politiſchen Standpunkte auf; er erklärte die Sache 
Ludwig's XVI. für die Sache aller Könige, und war 
der Ueberzeugung, daß es ihm mit ſeiner Armee ebenſo 
leicht gelingen würde in Frankreich Siege zu erfechten, 
wie es in Holland geſchehen. Unter einer Franzöſiſchen 
Armee ſtellte man ſich in Preußen immer noch die 
Haufen vor, welche in Roßbach ſchmachvoll reißaus ge— 
nommen, und ſo groß war des Königs Meinung von der 
Ueberlegenheit ſeiner Truppen, daß er glaubte gleich— 
zeitig gegen Frankreich und gegen Rußland Krieg füh— 
ren zu können; denn als die Kaiſerin Katharina ein für 
alle Mal verweigerte, ſich bei ihren Händeln mit den 
Türken drein reden zu laſſen, war man in Berlin ſchon 
entſchloſſen geweſen, ein Heer gegen die Donau vor— 
rücken zu laſſen, und den König von Schweden durch 
Subſidien zu einem neuen Angriff von Norden her 
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gegen dad Gzarenreid) zu beitimmen. Noch mehr 
ermutbigt zu ſolchem Unternehmen fühlte man fich, 
weil auch der König von England gedroht hatte, den 
Krieg zu erklären, falld Rußland fid) weigerte, den Tür— 
‚fen die gemachten Eroberungen zurückzugeben. Allein 
die Ausfiht auf Englands Beiltand wurde hinfällig, - 
ald dad Parlament feine Unterftügung zu einem Kriege 
verweigerte, welcher dad Land nicht nahe genug an— 
zugehen ſchien. Dad Londoner Gabinet ftellte feine 
Rüftungen ein und ließ die Czarin gewähren. 

Obgleich nun durch diefen Abfall Englandd die 
Zripelallianz wejentlic unmwirkffam geworden war, jo 
wollte doch die große Partei, weldye in Preußen noch 
immer der Politif Friedrich) ded Großen anhing, von 
einem Bündniffe mit Defterreich nichtö willen. Deſſen— 
ungeachtet fam dafjelbe zu Stande. Kater Leopold 
hatte bei Biſchofswerder eine perfönliche Zufammenfunft 
mit Friedrich Wilhelm II. in Anregung gebracht, welche 
angenommen wurde, und die enticheidende Wendung 
far machte, welde die gefammte Preußifche Politik 
genommen, feit Herzberg’d Einfluß befeitigt war. Im 
Auguft 1791 kamen die beiden Monarchen mit ihren 
Thronfolgern bei dem Kurfürften von Sachſen in Pilnig 
zufammen. Ungebeten, und fogar jehr unwilllommen 
itellte fi) aud) der Graf v. Artoid ein, Am 17. Auguft 
einigte man ſich zu einer Erklärung, welde eigentlich 
Niemanden befriedigte, und unmittelbar feine weiteren 
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Folgen hatte, ald die Franzöſiſche Nation nod) mehr 
gegen die Verbündeten aufzubringen. Man ſprach ſich 
dahin aud: Ludwig ded XVI. Sache müffe für die 
Sache aller Souveräne angefehen werden, von denen 
man erwarte, fie werden im Verein mit Defterreich und 
- Preußen Mapregeln treffen, um dem Könige von 
Frankreich feine volle Freiheit wieder zu geben. Für 
diefen Fall feien ver Kaifer und der König von Preußen 
entichloffen, gemeinjchaftlid zu handeln; ſchon jet aber 
würden fie ihre Truppen in Bereitichaft halten, um zu 
geeigneter Zeit einzufchreiten. Damit war denn zwi: 
chen den beiden Deutfhen Mächten ver Bund geichloflen, 
über den, wie der ehrliche Gallus fagt') „die Politiker 
murreten und die Menjchheit ſeufzete.“ 

Menn häufig wiederholt worden, dad Pilniger 
Abkommen fei die Urſache ded Krieged gewejen, fo ift 
dad irrig. Der Krieg brad) aus, weil die Parteiführer 
in Frankreich, die Girondijten ſowohl ald die Safobiner, 
ihn brauchten, um fid) im Innern Raum zu verfchaffen, 
und aud diefem Grunde trieb feit dem Tage von Pilnitz 
alled dem Kriege entgegen. Die gefeßgebende Ber: 
ſammlung zwang den König von Franfreid) in drohen: 
dem Zone über die Unterjftüßung der Emigranten 
Klage zu führen, Ludwig XVI. wagte feinen Wider: 
tand. Im Dezember 1791 theilte er mit: dem Kur: 


1) Brandenburgiihe Geſchichte Bd. VI. p. 145. 
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fürften von Trier ſei erklärt, man werde ihn als Feind 
betradpten, wenn bid zum 15. Zanuar 1792 dad Heer 
der Emigranten nicht aufgelöft wäre. Kaiſer Leopold 
und aud der Kurfürit felbit betheuerten hierauf ihre 
friedfertigen Abfihten. Zugleich aber wurde dem Kai 
jerliben Generalcommandanten in den Niederlanden, 
Marſchall Bender, Befehl ertheilt, ven Kurfürften zu 
ſchützen, falls deſſen Gebiet verlegt werden follte. Im 
Darid aber zeigte man nachträglich an, daß nicht nur 
die Deutichen Fürften, fondern alle Mächte Europa’d 
fi) verbinden würden um die Öffentliche Ruhe aufrecht 
zu halten. Ald Antwort hierauf wurde jeder Franzofe 
(womit haupftſächlich der König felbft gemeint war) für 
einen Verräther erklärt, der zu einem Eingriff ded Aus— 
landed in die inneren Streitigkeiten Frankreich's die 
Hand bieten, oder anrathen würde, die Deutſchen Für: 
ſten im Elfaß anderd ald durch Geld zu entichädigen. 
Der Kaifer möge fid) hierüber bid zum 4 März 1792 
unzweideutig audfprechen, jonft würde man ihm den 
Krieg erklären. — Diefe Drohung befchleunigte den 
Abſchluß eines förmlichen Bündniffes zwiſchen Preußen 
und Defterreih, welches am 7. Februar 1792 zu 
Stande fam'), und demzufolge man zwar an der Er: 
haltung des Friedend zu arbeiten, jedoch, wenn Died 


1) Der Tert des Vertrages im Juniheft des politifhen Zour- 
nald von 1792 bei Hüffer 27. Häuffer I. 333. (Dritte Ausgabe.) 
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erfolglod wäre, einander mit 20,000 Mann gegenfeitig 
zu unterftüßen verfprah. Rußland und Sachſen follten 
zum Beitritt aufgefordert werden. Der Parifer Regie: 
rung ertheilte man die geforderte Auskunft dahin, daß 
die Soalition der Mächte im vorigen Sahre durch die 
Gefangenhaltung ded Königs veranlaßt worden; jeßt, 
da Ludwig XVI. die Gonftitution freiwillig angenom= 
men, falle diejer Grund fort, doch ſei wegen der anar: 
chiſchen Beftrebungen der Jakobiner eine Wiederholung 
ähnlicher Vorkommenheiten zu befürchten, wenn jchon 
der Kaifer überzeugt wäre, dab die Mehrheit ver 
Nation dem verbrederifhen Treiben fremd bfeibe. 
Mad übrigend die Emigranten betreffe, jo habe man 
auf Defterreichiichem Gebiete feine Bewaffnung derſel— 
ben geduldet, auch den Kurfürften von Trier und die 
anderen Reichsſtände ernftlic ermahnt, die gegen fie 
erhobenen Beſchwerden abzuitellen. 

Nichtsdeſtoweniger fuhren die Audgewanderten fort 
fi) in den Rheinifhen Städten zu fammeln und zu 
ordnen. Ihr Hauptquartier in Coblenz betrachteten 
fie förmlich ald Sig des Franzöfifhen Königthums, 
wad von verihiedenen Höfen durch Anknüpfung diplo- 
matifher Verbindungen mit den Prinzen anerkannt 
wurde. Ein Schwediſcher und auch ein Ruffiicher 
Gejandter fanden fi) ein. König Guftav III. hatte 
den romantiihen Plan gefaßt mit 20,000 Schweden 


die Emigranten nad) Parid zurüczuführen, und den 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 25 


386 Kaifer Leopold's Tod. (1792.) 


Thron Ludwig XVI. wieder aufzurichten. Er hoffte in 
Franfreidy ald Befreter des Landes gefeiert zu werden, 
wie einft Guftav Adolph in Deutichland. Katharina’d 
Abfihten waren nicht fo romantiſch; fie wünichte 
Deiterreih und Preußen womöglid in einen Krieg mit 
Frankreich zu verwiceln, um inzwiſchen ihre Abfichten 
in Polen und gegen die Türkei ungeftört ausführen zu 
fönnen '). Unter diefen Umftänden fonnte aud die 
obenerwähnte Defterreichtiche Note in Paris feinen 
berubigenden Eindruck madyen. 

Un dem Tage, ald diejelben übergeben wurde 
(1. März 1792), war Kaifer Leopold nad) furzer Krank: 
heit ganz unerwartet geftorben?). Der Tod diejed 
Füriten war deshalb von großer Bedeutung, weil er in 
der That den Frieden gewollt hatte, und denielben ver: 
möge jeiner großen politifchen Gewandheit aud) vielleicht 
nod) einige Zeitlang erhalten hätte. Sein 24 jähriger 
Sohn Franz II, welcher ihm, zunächſt ald König von 
Ungarn und Böhmen, folgte, war ein Mann von 
mittelmäßigen Fäbigfeiten und zweideutigem Charafter. 


1) Ich zerbreche mir ven Kopf, fchrieb fie im Dezember 1791 
an einen Vertrauten, um dad Wiener und Berliner Gabinet in 
die Franzöſiſchen Angelegenheiten zu verwideln, damit fie mic 
bei den vielen Unternehmungen nicht hindern, die vor mir liegen. 
v. Sybel, Rev.Geſch. Il. 151 (nicht 151 wie bei Hüffer) aus 
Smitt Sumworoff II. 389. 

2) Man muthmaßte eine Vergiftung, was jedoch in feiner 
Weiſe durch die Umftände beitätigt wird. 
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Eigenfinnig, Eleinlih, mißtrauiſch, eiferfüchtig auf 
jeine Brüder, dabei pfiffig genug, wo ed darauf anfam 
feine unbejchränfte Herrſchaft gegen Eingriffe zu chützen, 
wußte er durch den Schein derber Biederkeit, den er 
anzunehmen pflegte, und durch die Leichtigkeit, mit der 
er den Zutritt zu ſeiner Perſon geſtattete, ſich auf wohl— 
feile Art bei der Mitwelt in den Ruf eines patriarcha— 
liſchen Landesvaters zu ſetzen, wofür ihn dann die 
Nachwelt deſto härter beurtheilte. Daß er eher zum 
Kriege neige als ſein Vorgänger, galt für ausgemacht. 
Die Allianz mit Preußen erklärte er für das Beſte, was 
ſein Vater gethan. In Paris war es unterdeſſen 
gelungen, die legte Wiener Depeſche als ein Aufreizungs— 
mittel zu gebraudyen, um dad noch monarchiſch gefinnte 
Miniftertum zu ftürzgen. Die Partei der Gironde fam 
an’d Ruder, und Dumouriez, deffen Name bald in 
Aller Munde fein follte, erhielt die Leitung des Aus: 
wärtigen. Sofort änderte fi) der Ton gegenüber den 
fremden Höfen; und man vernahm zum erften Male 
die Sprache der Clubs in den diplomatifchen Noten. 
König Franz wurde aufgefordert, kategoriſch zu erklä— 
ren, ob er alle gegen Sranfreid) feindfelig abgefchlofjenen 
Verbindungen auflöfen, und feine Truppen ohne Säu— 
men zurücdztehen wolle. Andernfalld müfle man den 
Krieg ald erklärt betrachten, weil man alsdann den 
gerechten Unwillen einer ftolzen und freien Nation nicht 


würde zurücdhalten können. 
25* 
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Der Wiener Hof antwortete in würdigem Zone. 
Man könne, hieß ed, der Franzöfifhen Aufforderung 
nicht eher entiprechen, bid die Deutihen Fürften im 
Elſaß entihädigt worden, und der Pabft für die Gewalt 
famfeit Genugthuung erhalten, mit der man ihm 
Avignon entriffen'); aud müfle die Franzöfiihe Re— 
gierung im Innern foldye Maßregeln treffen, daß die 
anderen Staaten nicht mehr täglich dem Auöbrud; von 
Unruhen entgegenzufehen genöthigt find. Ald Antwort 
hierauf trug Ludwig XVL, der jetzt ein willenlojes 
Merkeug in den Händen der Demofraten geworden 
war, auf Kriegderklärung gegen Defterreid an, die auch 
am 20. April 1792 erfolgte. 

Es gehörte der ganze Taumel der Leidenichaft und 
ded Uebermuthes der Franzöſiſchen Nation dazu, um 
in der Berfaffung, in der man ſich befand, ganz Europa 
berauözufordern. Die Armee war vollfiändig demora= 
Iifirt, die Finanzen ruinirt, alle Feftungen im erbärm- 
lichiten Zuftande. Allein der Krieg war in der That 
für die Parteien in Frankreich) dad einzige Rettungs— 
mittel geworden, um aud den Zuftänden heraudzu- 
fommen, die fid) mit jedem Tage unerträglidher geftal- 
teten. Die Republikaner hofften bei Gelegenheit des 


1) Gleich zu Anfang hatte die Nationalverfammlung die 
Beſetzung von Avignon verfügt, welche dann fehr tumultuarifch, 
unter Berübung von allerlei Graufamteiten erfolgt war. 
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auöbredhenden Kampfes dad Königthum völlig zu beſei— 
tigen; die Freunde der Ruhe und der Ordnung erwar: 
teten, daß ein Feldherr fi erheben würde, der die 
empörten Elemente im Innern zu Boden ſchlüge, — 
eine dritte Partei betrachtete ven Krieg ald Reinigungs 
mittel, um dad Land von dem Geſindel zu befreien, 
welches in Parid dad Wort führte. Allein ganz abge— 
ſehen von diefem Parteitreiben war der Krieg eine 
geichichtliche Nothwendigkeit geworden. Er konnte viel: 
leicht noch verfhoben, aber niemald befeitigt werden. 
Die neuen revolutionairen Ideen durften nicht Eigen: 
thum eined einzelnen Volkes bleiben, fie gehörten der 
gefammten Menfhheit, und mußten ihre Rundreiſe 
madyen. Auf frievlihem Wege Eonnte dad nicht 
geichehen, fo lange die übrigen Staaten an ihren feu: 
dalen Einrichtungen fefthielten, und nicht im entfern: 
teften daran dadıten, die Ideen von 1789 freiwillig bei 
fi) zur Geltung zu bringen. Der Pilniger Vertrag 
und die Vorgänge in Koblenz haben den Eintritt der 
Ereigniſſe vielleiht um etwas bejchleunigt'), allein 
auch ohne diefe Vorgänge wäre ed fchnell genug zum 
Kriege gefommen. rfannten doch die Revolutiond: 
redner felbft ed an, daß die Deutichen Fürften, nament— 
li) Kaiſer Leopold, den Frieden zu erhalten wünſchten, 
und daß Oeſterreich nur in fo weit friegeriiche Maß— 


1) Häuffer I. 341. 
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regeln traf, als die unglückliche Lage Marie Antoinettend 
und die Sicherung der Belgifhen Grenzen ed unum— 
gänglich zu fordern fchienen. Briffot, einer der ent: 
ichiedeniten Beförderer ded Krieges, hatte dad nod) am 
16. Dezember 1791 bei den Jakobinern offen ausge— 
ijprohen ’): „In Berlin wie in Wien,‘ jagte er, 
„wünſcht man den Frieden, weil man feiner bedarf; 
man will nur den Schein haben, ald unterftüße man 
die Sache der Könige. Aud der Vertrag zu Pilnig 
batte feine andere Bedeutung.” 


Behntes Kapitel. 


— — Nñ 


Ausbruch des Krieges. Feldzug in der Champagne. 


Kaum waren acht Tage ſeit der Franzöſiſchen 
Kriegserklärung vom 20. April 1792 vergangen, als 
auch ſchon der Vortrab der von Rochambeau befehlig— 
ten Nordarmee in die Niederlande einrückte. So 
demoralifirt waren dieſe Truppen, daß fie beim Anblick 
ded eriten ihnen entgegenfommenden Defterreichiichen 
Corps ſich fchleunigft nad) Walencienned zurüdzogen. 
Eine andere Abtheilung unter General Dillon löfte ſich 
ebenfallö, fobald die Defterreicher erfchienen, in wilder 


1) Hüffer a. a. O. p. 30. 
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Flucht auf und ermordete ihren Anführer, der fie zum 
Stehen bringen wollte. Rochambeau nahm alöbald den 
Abſchied. Sein Nachfolger, Luckner, bemädtigte fid) 
zwar einiger Pläbe, allein beim Herannahen der Deiter: 
reicher hielt audy er nicht Stand, fondern führte jeine 
Truppen nad) Frankreich zurüd. Hätten die Deut: 
hen Damals gerüftet auftreten können, ja hätte Deiter: 
reich allein, ftatt der 28,000 Mann die ed zufammen: 
gebracht, eined der großen Heere in Bereitichaft gehabt, 
die man jo eben erit den Türken gegenübergeitellt, jo 
würde gar wohl ein raſch entichloffened Vordringen jelbit 
bis Paris nicht zu den Unmöglichkeiten gehört haben. Uber 
die Abneigung der Deutichen Fürften gegen den Krieg 
hatte die Rüftungen verzögert. Nach den erſten Miß— 
erfolgen der Franzoſen trat beinahe Waffenruhe ein; 
nur langiam bewegte fih das Preußiihe Heer dem 
Rheine zu'). Indeſſen wirkte die drohende Gefahr 
dod) foweit auf die Deutſche Umftändlichkeit, daß man 
die Wahl Franz ded Zweiten mehr ald gewöhnlich be: 
ſchleunigte. Schon am 14. Zuli konnte die Krönung 
vor fi) gehen, bei der man zum lebten Male den alten 
Byzantinifhen Pomp dieſes verwunderlihen Schau: 
ſpiels erblicken ſollte. 

Auf dem Rückwege in feine Staaten traf der neue 
Kaifer mit Friedrih Wilhelm II. in Mainz zufammen, 





1) Hüffer 32. 
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wo ein glänzender Kreid von Königen, Kurfürften und 
fonftigen Größen fid) eingefunden, die allefammt nidt 
ahnten, wie fchnell ed mit ihrer Herrlichkeit zu Ende 
gehen jollte. 

In Preußen Hatten die Rüftungen für den, in 
Gemeinſchaft mit Defterreich zu unternehmenden Feld— 
zug bereitd im Februar 1792 begonnen. Der alte 
Herzog von Braunſchweig ſprach fi) für eine metho- 
diſche Kriegführung mit einem ftarfen Heere aus!), 
welched ſich von den Niederlanden aud zunächſt der Fran 
zöſiſchen Grenzfeftungen bemädhtigen follte. Friedrich) 
Wilhelm II. aber und feine Günftlinge ftimmten für 
raſches Vordringen. Sie waren durd die Miberfolge 
Rochambeau's und Luckner's jet vollftändig überzeugt, 
daß „ein militäriiher Spaziergang‘ fie nad) Parid 
führen würde?) Man dahte noh immer an eine 
zweite Auflage ver Holländiichen Erpedition. Biſchofs— 
werder ließ den Dfficieren jagen, „fie follten nicht fo 
viel Pferde kaufen. Die Komödie würde nicht lange 
dauern; im Herbite hoffte man wieder zu Haufe zu 
fein.‘ 

Am 26. Juni 1792 erging dad Preußiſche Kriegs: 
manifeft. Der Zweck des Feldzuged wurde in der 


1) Menzel 144. 
2) Sehr anſchaulich berichtet der erfie Band von Maſſen— 
bach's Memoiren über diefe Vorgänge. 
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Hauptſache dahin angegeben: der Anardie in Frank: 
reich ein Ende zu machen, dad Königthum wieder her— 
zuftellen und dad Blendwerk mißverftandener Freiheit 
zu zerftören, damit die fanften Bande der Anhängliche 
feit und ded Vertrauend der Völker zu ihren Füriten, 
in deren Perfon fie fonft ihre väterlichen Freunde und 
Beſchützer gejehen, wieder angefnüpft würden. 

In Mainz einigten fi) der Kaifer und der König 
von Preußen dahin, daß Herzog Ferdinand von Braun 
Ihmweig den Oberbefehl über die gefammte Unterneh: 
mung erhalten follte, obgleidy der König mit jeinen 
älteften Söhnen bei der Armee gegenwärtig war. Es ift 
unbegreiflidy, daß man die Gollifionen überjehen fonnte, 
zu der diefer Umftand führen mußte. Bei den ferneren 
Vorbereitungen geftattete man leider den Gmigranten 
fih breit zu machen. Diefe verblendeten Menfchen 
beftärften noch die Verbündeten in ihren falichen Bor: 
ftellungen über die Franzöfiihen Zuftände, und veran— 
laßten durd) ihren Einfluß die Abfaffung jened berüd): 
tigten Manifefted welches am 21. Zuli aud dem Haupt 
quartier in Goblenz erlaffen wurde, und für welches 
man den Herzog von Braunſchweig, der dafjelbe in der 
That mißbilligte, dennoch nicht mit Unrecht verantwort— 
lich gemadıt hat, weil er nicht ven Muth befaß, feine 
Unterfhrift fchließlich zu verweigern. Alle Franzofen 
wurden in diefem Schriftſtück aufgefordert, unvor: 
züglih zum Gehorfam gegen ihren König zurüd: 
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zufehren. Die Mitglieder der Nationalverfammlung 
und alle Behörden follten mit Leib und Leben für jede 
Verlegung der Königlichen Familie verantwortlic) jein, 
und im Uebertretungdfalle ohne Gnade nad) Kriegs— 
recht geftraft werden. Sollte ver Pöbel dad Schloß der 
Zuillerien ftürmen, oder den König und deffen Familie 
im Geringſten beleidigen, fo werde man die Stadt 
Parid gänzlid) zerftören und vom Erdboden vertilgen, 
die Verbrecher aber der verdienten Todesſtrafe über: 
liefern. 

Nichts konnte den Leitern der Bewegung in Frank: 
reich willfommener fein, als diefer unfluge Aufruf. In 
Tauſenden von Eremplaren verbreiteten fie denjelben, 
und bewirften dadurch, daß auch diejenigen, welche fich 
bis jeßt den Ereigniffen möglichſt fern gehalten hatten, 
nunmehr mit glühendem Hafle gegen die verbündeten 
Mächte erfüllt wurden, und fih zum Gintritte in Die 
Reihen der DVertheidiger ded Vaterlandes drängten. 
Denn nichts Geringered ſchien im Plane der Feinde zu 
liegen, als nach MWiederherftellung der alten unerträg: 
Mißbräuche, alle die weldhe zur Befreiung deö Landes 
mitgewirkt hatten, dem blinden Hafle der Emigranten 
und ihred Anhanged Preid zu geben. 

Doppelt verderblicy wirkten die Drohungen ded 
Manifefted, weil den großen Worten nicht der Nach— 
drud der That auf dem Fuße folgte. 

Durch Eleinlihe Verſehen bei der Proviantirung 
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der Preußiichen Armee wurde der Marſch derjelben der: 
maßen verzögert, dab man erjt am 19. Auguft an die 
Franzöſiſche Grenze gelangte. — Inzwiſchen hatten die 
Parijer Zeit gehabt, bereitö am 10. defjelben Monatd 
die Zuillerien zu ftürmen, und am 13. den König und 
defien Familie ald Gefangene in den jogenannten 
Tempel einzufchließen. 

Die Franzöfiihen Eoldaten waren bereitö ganz 
von republifanifcher Gefinnung erfüllt. Der Verſuch 
Lafayette's, welcher die Ardennenarmee befehligte, feine 
Schaaren für die Wiederheritellung des conftitutionellen 
Königthumd zu gewinnen, fiel jo unglüdlic aus, daß 
der General mit jeinem Stabe entfliehen mußte. An 
der Holländifchen Grenze fiel er den Defterreichern in 
die Hände, die ihn in eine Feſtung einjperrten, und 
damit aud) die noch einigermaßen königlich gefinnten 
Franzöfiihen Officiere ih gründlich zu Feinden machten. 

An Lafayette's Stelle übernahm nunmehr Dumou: 
riez, der aud dem Minifterium auögetreten war, den 
Dberbefehl. Hätten die Verbündeten fidy beeilt, von. 
der Verwirrung, die diefe Vorgänge im Franzöfiichen 
Lager veranlaßten, Vortheil zu ziehen, jo wären viel: 
leidyt bedeutende Erfolge zu erringen gewejen; allein 
der Herzog von Braunfhweig war zu rafhem Handeln 
nicht zu bewegen, und überdied in der jchlimmften 
Laune, ald ſich herauöftellte, daß ftatt der 110,000 
Mann, aud welchen feine Armee beftehen follte, kaum 
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70—80,000 Dann beifammen waren. Seine bedäd): 
tigen Maßnahmen, feine feftgehaltene Abficht, eine der 
Srenzfeltungen nad) der andern zu erobern, wurden 
beftändig von des Königd Ungeduld durchkreuzt, der 
zum fchnellen Vordringen antrieb. Man wußte, wie 
Göthe jagt, nicht zu entſcheiden bei wem die oberfte 
Gewalt fei, wer im zweifelhaften Falle zu enticheiden 
habe!). 

Dieſer Mangel an Einheit des Oberbefehls war 
nicht die alleinige Urſache des Mißlingens der ganzen 
Unternehmung. Von allen Seiten vereinigten ſich 
Fehler und Unglücksfälle, um die Erfolge dieſes Feld— 
zuges in der Champagne zu vereiteln, der in ſeinen 
Nachwirkungen noch verhängnißvoller werden ſollte, 
als in ſeinem Verlaufe. 

Die erſten Anfänge zwar ließen das unglückliche 
Ende noch nicht vermuthen; denn nachdem am 
21. Auguſt die Preußen, durch 20,000 Oeſterreicher ver— 
ſtärkt, welche Marſchall Clerfoyt ihnen zugeführt, vor 
Longwy angelangt waren, erfolgte ſchon zwei Tage 
jpäter (23. Auguſt) die Uebergabe dieſes feſten Platzes 
mit allen Waffen und Vorräthen an die Verbündeten. 
Die Beſatzung durfte ſich zu Dumouriez's Armee be— 
geben. Die Emigranten, welche in ihrer hochmüthigen 
Verblendung ſich durchaus als die Hauptperſonen bei 


1) Göthe, Ausgabe von 1840. Bd. 25 p. 17. 
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dem ganzen Feldzuge betrachteten, hatten die Dreiftig- 
fett zu fordern, daß die eroberte Feftung und alled was 
man darin vorgefunden, ihnen ald den Repräfentanten 
der Franzöſiſchen Monarhie zur Berfügung geitellt 
würde; und ed bedurfte ganz ernitlicher Worte, um 
diefen Leuten ihren ‚Standpunkt Elar zu madhen!). 
Inzwiſchen rückte ein zweited Defterreichifched Corps unter 
Hohenlohe über Mannheim heran, um Thionville zu 
belagern und die linke Flanke der Preußen zu deden. 
Nach der Einnahme von Longwy Fam Verdun an die 
Reihe, welches fid) beinahe eben fo jchnell ergab. Am 
2. September konnten die Alliirten einrüden. Die 
Befaßung hatte auch hier freien Abzug erhalten. Die 
Freude der Eroberer wurde einigermaßen gedämpft ald 
fie erfuhren, daß der Commandant Beaurepaire, von 
den Einwohnern zur Gapitulation gedrängt, ſich in die 
Perfammlung ded Magiftratd begeben, und nachdem 
er die Punftation der Webergabe unterzeichnet, mit 
einem Piftol ſich erichoffen habe. Dies gab zu erkennen, 
wie Franzöfiiched Ehrgefühl und Vaterlandsliebe noch 
nicht erlofchen fei, und daß man die eriten rafchen 
Erfolge nicht der Feigheit und Gefinnungdlofigfeit der 
Gegner, fondern nur der überwältigenden Verwirrung 
aller Berhältniffe zu danken hatte Was aber bei 
entſchloſſener Benußung ſolcher Umftände hätte erreicht 
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werden fönnen, wurde durch die verfehrten Maßregeln 
vereitelt, die man Preußiſcher Seits für die Verpflegung 
und Fortichaffung der Armee getroffen. Um nicht ald 
Eroberer fondern ald Befreier Frankreichs aufzutreten, 
wollte man ſich felbit beföftigen. Die von weit ber 
nachgefahrenen Brodtransporte blieben unterwegd auf 
ſchlechten durchweichten Straßen fteefen, dad Brod fam 
zu Spät, und dann verdorben und ungenießbar an, fo 
daß die Truppen gar bald an den nothwendigiten 
Lebenöbedürfniffen Mangel litten. Strömender Regen 
hatte die Wege ungangbar, und dadurd) dad Vorrücen 
der Armee äußerſt befchwerlih gemadt. Sogar an 
Trinkwaſſer fehlte ed auf dem Marche oft fo febr, daß 
die Soldaten um fih zu erquicden die vom Regen 
gefüllten Vertiefungen ausſchöpfen mußten, weldye die 
Pferdehufe in dem lehmigten Boden zurücdgelaflen. 
Bald ftellte id in Folge folder Zuftände die Ruhr 
ein, an welcher ein fo großer Theil der Mannichaften 
erkrankte, daß die Ärztlichen Kräfte nicht ausreichten, 
und man viele Hunderte hilflos zurüdlaffen und dem 
Erbarmen der Einwohner preidgeben mußte. Dazu 
fam, daß die Emigranten fi) felbft und die Allüirten 
über die Stimmung in Frankreich gründlich getäufcht 
hatten. Jubelnd follte ihrer Meinung nad) die Bevöl— 
ferung den einziehenden Truppen entgegen eilen; man 
hoffte die Franzöfifche Armee würde mit fliegenden Fahnen 
in dad Lager der Preußen übergeben, um in Gemein: 
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haft mit denjelben ihren gefangenen König zu befreien. 
In der That war der Empfang Friedrich Wilhelm's IL. 
in Longwy anſcheinend freundlich genug gewefen. Allein 
bet weiterem Bordringen wurde man nur zu bald gewahr, 
daß man fi in Feinded Land befinde. Den übelften 
Eindruck machte ed, daß Preußen und Defterreicher die 
Vorräthe an Korn und Schlachtvieh, die fie bald überall 
in großer Menge „‚requirirten,‘“ mit Anweifungen auf die 
Kaflen Ludwig's XVI. bezahlten, wad wie Hohn und 
Spott ausſah, obgleich ed ganz ernithaft gemeint war, 
ja nody mehr, — die Emigranten führten, wie Göthe 
ald Augenzeuge erzählt, große Frahtwagen voll nad): 
gemachten Franzöfiihen Papiergeldes (Affignaten) bei 
ih, mit dem fie ihre Bedürfniſſe bezahlten, bis ver 
Betrug offenbar wurde, und dad Mißtrauen und die 
Muth ded Volkes auf's Höchfte fid) fteigerte. 

Troß aller diefer Fehler und Unfälle hätten dem: 
nach für den Augenblick günjtige Erfolge erzielt werden 
fönnen, weil die Franzofen unbegreiflicher Weile ver: 
ſäumt hatten den Gebirgdrücden ded Argonnerwaldes 
milttärtic) zu befeßen, der ſich mit vielen Schluchten 
und Engpäffen, zwifchen ver Maad und Atöne auf dem 
über Chalons nad) Parid führenden Wege binftredt. 
Nach der Audjage aller Eadyverftändigen wäre Dumous 
viez in eine geradezu verzweifelte Lage gefommen, wenn 
die Preußen fich fofort dieſes Gebirged bemächtigt 
hätten; allein wie ſehr aud der König zu jchnellem 
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Vorrücken drängte, und noch immer hoffte feinen 
Siegesmarſch bid Parid audzudehnen, — der Herzog 
war von feiner Bedädhtigkeit nicht abzubringen, und 
erklärte, daß man durch Abjendung eined Corps zur 
Beſetzung der Argonnerpäfle, die Hauptarmee nicht 
Ihwächen dürfe. Die Franzofen gewannen dadurd) 
Zeit, dad Verſäumte nachzuholen, und während die 
Allüirten acht Tage in der Nähe von Verdun verweilten, 
um Vorbereitungen zum Ausmarſch zu treffen, beſetzte 
Dumouriez (4. und 5. September) die Argonnerpäffe. 
Zehn Tage fpäter Fam ed zu einem Treffen bei Croix 
aux Bois, wo eine Abtheilung Franzofen von Elerfayt 
geihlagen wurde. Fünfzehnhundert Oeſterreichiſche 
Hufaren konnten durd ihr bloßed Erſcheinen ein 
10,000 Mann ftarfed feindliched Corps in die Flucht 
treiben. Dumouriez mußte bid St. Menehould an 
der Aiöne zurüdweichen. Leider konnten die Alliirten 
diefen Sieg nicht benußen, weil-fie wieder einmal 
genöthigt waren, drei Tage lang auf ihre Proviant: 
wagen zu warten. Dadurd gewann Dumouriez Zeit, 
den General Kellermann zur Berftärkung an fih zu 
ziehen, und die langen Hügelreihen zwifchen St. Mene- 
hould und Balmy zu befeßen (19. September). Frie— 
drich Wilhelm II. begriff gar wohl, wad man verfäumt 
hatte; aber durch falſche Rapporte verleitet, welche 
irrthümlich den Rückzug der Franzofen gemeldet, ließ 
er die Armee links ab nad) St. Sean la Tourbe führen, 
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um dem Feinde, den man auf der Flucht glaubte, den 
Rückzug abzufchneiden. Zu fpät wurde der Irrthum 
am Morgen ded 20. September erkannt, ald man zu 
größter Meberrafhung fih den Franzofen gegenüber 
fand, weldye in voller Schlachtordnung auf den Höhen 
ftanden. Schnell befegten die Preußen nun aud) ihrer: 
feitö ein hochgelegened Vorwerk, La Lune, und man 
begann von beiden Seiten auf einander ein jo furdt: 
bared Kanonenfeuer zu eröffnen, daß von dem Gedröhn 
die Negenwolfen verjagt wurden. Als durch wohl: 
gezielte Schüffe einige Franzöſiſche Pulverwagen in die 
Luft geiprengt wurden, entitand die größte Verwir— 
rung in den feindlichen Reihen; die Officiere hatten 
Mühe ihre Truppen von der Flucht zurüdzubalten. 
Im Preußifchen Heere erfannte man allgemein, daß ein 
Angriff, in dieſem Augenblide unternommen, zum 
Siege, vielleiht zur Vernichtung ded Feinded führen 
könnte, allein der Herzog von Braunfdweig hatte wie— 
der Bedenfen, und wußte diefelben aud dem Könige 
mitzutbeilen, welcher mit Ungeftüm eine Schlacht ver: 
langt hatte, So geſchah weiter nichts, ald daß das 
zwedlofe Kanonenfeuer bid um 5 Uhr Nachmittags 
fortdauerte, wad vielen Hunderten von Menfchen ganz 
unnüger Weife dad Leben Eoftete. 

Wenn diefe Kanonade von Balmy aud) an jenem 
20. September 1792 nur viel Lärmen um nichts 
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Berühmtheit erlangt. Da auf dad Schießen weiter 
fein Angriff in der Nähe erfolgte, jo hielten die Fran 
zofen fid) überzeugt, eö fehle den Preußen an Muth fid) 
heranzumagen. Hiedurch wuchs ihr eigener Muth, und 
fie betrachteten feit diefem Tage die Armee Friedrichs II. 
nicht mehr in dein Glanze der Unüberwindlichfeit, welche 
der Name ded großen Königd noch über dad Grab hin: 
aus um die einft von ihm geführten Schaaren ver: 
breitet hatte. 

„Bir waren,” jagt ein Preußiicher Officer '), „in 
ihrer Meinung gefallen, — fie in der ihrigen geftiegen. 
Sie hatten die Feuerprobe beitanden. Sie hatten mehr 
von und erwartet. Es war mehr verloren ald eine 
Schlacht — die Meinung war dahin. Der 20. Sep: 
tember 1792 hat der Welt eine andere Geftalt gegeben. 
Die Göttin ded Sieges reichte und den Kranz, und wir 
verſchmaͤhten ihn.’ 

Während der Kanonade war ein Trupp Franzö— 
fifher Reiter in den Rüden der Preußiſchen Aufftellung 
-gefommen, und hatte dafelbit verfchiedene Perfonen aus 
dem Gefolge ded Königs und ded Herzogd von Braun: 
ſchweig, welhe bei den aufgefahrenen Gepäcwagen 
Sicherheit gejucht, gefangen genommen und mit fid) 
fortgeführt. Unter denjelben war aud) ded Königs 
Gabinetsjecretair Lombard, ein Mann von verhängnißs 
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voller Berühmtheit, deffen Name in den traurigften 
Tagen der Preußifchen Geſchichte nur zu oft genannt 
werden follte. 

Dumouriez benußte den Zufall, der ihm dieſe ein: 
flußreiche Perjönlichkeit zuführte, um mit dem Könige 
Unterbandlungen anzufnüpfen. Es lag in feinem Sn: 
terefje nicht minder ald im Intereſſe ver Preußen, den 
Feindfeligfeiten ein Ende zu machen. Dumouriez wollte 
Zeit gewinnen, feine Stellung zu verbeflern und feine 
Armee durch Zuzüge zu verftärfen, um mit deſto größe: 
rem Nachdrud die von ihm beabfichtigte Eroberung der 
Niederlande audzuführen. Dazu war ed für ihn von 
höchſter Wichtigkeit, die Preußen aud dem Lande zu 
entfernen, und fie zugleich, indem er geheim mit ihnen 
unterhandelte, den Defterreichern verdächtig zu machen; 
denn auf diefe Weile wurde der Same der Zwietradht 
zwiſchen den Verbündeten geftreut, und die Goalition 
fonnte möglicherweife geiprengt werden. Er jchlug 
deöhalb einen einftweiligen Waffenftillitand vor, der 
aud) angenommen wurde; denn die Preußen ihrerjeitd 
fonnten unter den obwaltenden Berhältniffen nur 
wünjchen, einigermaßen mit Ehren aus einer Unter: 
nehmung heraudzufommen, die jeßt, nahdem man 
mehr ald ein Mal die günftigften Augenblide ungenugt 
gelafien, fo gut wie gar feine Auöfiht auf Erfolg mehr 
bot. Bon Tag zu Tag hatte fid) der Zuftand der 
Truppen verfchlimmert; die mangelhafte Ernährung, 
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der Genuß ded vielen unreifen Obſtes, welhed man 
aud Hunger verzehren mußte, hatte die Ruhr in 
erichrecfender Weiſe immer weiter verbreitet. Dad 
fortdauernd ſchlechte Wetter, die täglich grundlofer wer— 
denden Wege — Alled drängte zu fchleuniger Umkehr. 
Dieje an fih ſchon höchſt traurige Lage!) ward nod) 
dadurch verichlimmert, daß die erbitterten Soldaten 
und Dffictere, wie man wohl wußte, den Führern vor= 
warfen, durch Mangel an Entichloffenheit die Armee 
Friedrich’ ded Großen um den ererbten Ruhm der 
Unbefiegbarfeit gebracht zu haben. 

Die Unterhandlungen mit Dumouriez?) wurden 
zwifchen dieſem und dem Obriſten Mannftein zum Theil 
in perlönlihen Zufammenfünften geführt, an denen 
aud) der Franzöfiiche General Kellermann, und ein 
gewifler zweideutiger General Heymann ald Unter: 
händler Ludwig's XVI. Theil nahmen. Es ſtellte ſich 
dabet heraus, wie wenig man noch immer in den Um— 
gebungen ded Königd die wahre Lage der Dinge 


1) Leber die Mübjeligfeiten und Beichwerben der Soldaten 
während biejed Feldzuges bietet Laukhard's GSelbfibiographie 
Bd. III. eine intereffante Ergänzung zu Göthe's Mittheilungen. 
Was der fonft nicht eben achtungswertbe Mann erzählt, trägt 
gerade in diefem Abjchnitte gar jehr das Gepräge der Wahrbett, 
um jo mehr als er feine Beranlaffung hatte, zu verfchweigen oder 
zu entjtellen was er gejehen. 


2) Ausführlid nah arhivalifhen Quellen dargeftellt von 
Häuſſer I. 380 ff. 
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erfannte; denn ald Bedingung für ihren Abzug aud 
dem Lande ftellten die Preußen die Forderung auf, daß 
Ludwig XVI. freigelafien und feine königliche Würde 
wieder aufgerichtet werden follte, und daß ferner die 
Franzoſen auf alle auswärtigen Eroberungen verzichten 
ſollten. Dumouriez dagegen trat immer deutlidyer mit 
der Forderung heran, die Preußen müßten fih von dem 
Oeſterreichiſchen Bündniffe losmachen und eine Allianz 
mit Franfreich jchließen. 

Während man auf ſolche Art herüber und hinüber 
verhandelte, waren die Dinge in Frankreich wieder um 
einen bedeutenden Schritt vorwärtd gerückt. Am 
21. September hatte der Nationalconvent das König: 
thum für abgefhafft erklärt, und es ließ ſich vorher 
fehen, dab man dem unglücklichen Ludwig den Prozeß 
machen würde. 

Der König von Preußen gerieth bei diejen Nach— 
rihten in die beftigfte Aufregung. Er befahl den 
MWaffenftillftand zu kündigen und am 29. eine Schladyt 
zu liefern. Zugleich wurde der Herzog von Braun: 
Ihweig veranlaßt, in einem abermaligen, dem beru— 
fenen Goblenzer Schriftftücde an Heftigfeit der Sprache 
ähnlichen Manifefte, die Herftellung der königlichen 
Gewalt und die Sicherung der königlichen Familie von 
den Franzöfifhen Gewalthabern zu fordern. 

In Parid hatte Danton mit großem Geſchick die 
Oberleitung der militairifshen Angelegenheiten über: 
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nommen. Don ihm erging an Dumouriez die Wei: 
fung, vor allen Dingen den Franzöfifhen Boden von 
den fremden Truppen zu befreien, und den Preußen, die 
er nicht ald natürliche Feinde betradjten wolle, den 
Abzug zu erleihtern. Da nun gleichzeitig im Haupt— 
quartier Friedrih Wilhelm's II. die Nachricht eintraf, 
daß England und Holland die geforderte Theilnahme 
am Kriege gegen Frankreich abgelehnt hatten, und daß, 
um dad Mißgeſchick voll zu machen, ein Franzöftiches 
Gorpd im Begriff ftehe, in die Deutſchen Rheinlande 
einzubrehen, jo mußten alle Gedanken an die Fort: 
ſetzung eined Angrifföfrieged gegen Frankreich aufge: 
geben werden; um fo mehr, ald durd) die eingeriffenen 
Krankheiten ſich die Zahl der dienftunfähigen Mann: 
haften in ſchreckenvollſter Weife vermehrten. 

Bei dem Drange diefer Umftände Fam denn am 
30. September zwiſchen Dumouriez und dem Herzog 
. von Braunfchweig ein im höchften Geheimniß getroffe: 
ned Abkommen zu Stande, die Feindfeligfeiten beider: 
feitö einzuftellen. Die Preußen verſprachen Longwy 
und Verdun zu räumen und fi) bid an die Maas 
zurückzuziehen. 

Mit ſchwerem Herzen fügte der König ſich in dieſe 
Nothwendigkeit. Unter den größten Mühſeligkeiten 
und Entbehrungen trat die Armee den noch immer 
gefahrvollen Rüdzug an; denn man mußte fi) fagen, 
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daß die Franzofen durch einen aud dem Hinterhalt 
unternommenen Angriff gar leicht die ganze durch 
Hunger und Krankheit erihöpfte Schaar hätten ver: 
nichten fünnen. 

Göthe hat mit ergreifender Wahrheit die Auftritte 
geichildert, bei denen er felbft zugegen war'). Am 
2. Dftober gelangte die Armee an die Aiöne. Weber 
zwei daſelbſt geſchlagene Brüden zogen die Truppen in 
düfterfter Stimmung der Deutſchen Grenze entgegen. 
„Der König und fein Generalftab ritt von weiten ber, 
hielt an der Brüde eine Zeitlang ftill, ald wenn er ſich's 
nod) einmal überfehen und überdenken wollte; 309 dann 
aber am Ende den Weg aller der Seinen. Cbenfo 
erihien der Herzog von Braunfchweig an der anderen 
DBrüde, zauderte und ritt herüber ?).” 

Während des ganzen Weged wurden übrigens Fluger 
Meile die Berhandlungen wegen eined Separatfriedend 
mit Franzöfiichen Abgefandten fortgefeßt, um deſto 
fiherer an die Grenze zu gelangen?). Dumouriez 


1) p. 55. 

2) Die Sacobiner raften, als fie erfuhren, wie leiht Dumou- 
riez die Preußen hatte davon fommen laffen. „Man hätte Frie— 
drich Wilhelm II. und den Herzog von Braunſchweig gefangen 
nehmen und aufhängen follen, damit den Königen die Luft ver- 
gebe, Frankreich mit ihren Soldaten zu überſchwemmen!“ rief 
Marat. 

3) Häuffer p. 394. 
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wurde dabei in ähnlicher Weife liftig hintergangen, wie 
er jelbit vorher die Preußiichen Unterhändler getäujcht 
hatte. Man ließ die Möglichkeit eined Bündniſſes mit 
Frankreich durchſchimmern bid man in Sicherheit war. 
Eobald aber die Deutſche Grenze überjchritten war, 
erfolgte die beftimmte Erklärung, daß an feinen Frieden 
zu denfen fei, in welchen Oeſterreich nicht mit ein— 
begriffen werde. 

Died diplomatiihe Kunſtſtück blieb indeflen nicht 
ohne üble Folgen. Die Feinde Preußend fanden 
Glauben, wenn fie erzählten, Ferdinand von Braun: 
Ichweig ftehe im geheimen Bunde mit Franfreidy; er 
babe ji) dur große Geldfummen und Gejchenfe 
beitehen lafien'), und Preußen werde fid) in Folge 
deflen von dem Bündniß mit Defterreich zurüdziehen. 
Die Freundfchaft zwilchen den beiden Deutichen Mäch— 
ten, die fo lange als erbitterte Feinde ſich gegenüber 
geitanden hatten, war nod) zu neu, ald daß man nicht 
zum Argwohn gegen einander geneigt fein follte. Die 
Franzoſen boten alled auf, dad Mißtrauen zwiſchen den 
den Verbündeten wach zu erhalten, und bezeigten ſich 
deöhalb auf alle Weife freundlic) gegen Preußen und 
gehäffig gegen Oeſterreich. 

Obgleich vom Feinde unbeläftigt, war der Rückzug 
der Preußen über Luremburg und Trier dennod von 


1) Hüffer p. 33. 
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unfäglichen Leiden und Entbehrungen begleitet '). Mit 
jedem Tage fteigerte fih der Mißmuth der Soldaten 
und Officiere, je mehr fie gewahr wurden, wie zwecklos 
dad Wohl vieler Taujende geopfert, welhe Summen 
bei einem fo jchlecht auögeführten Unternehmen ver: 
geudet worden. An 12,000 Menſchen jollen während 
diefed Feldzuged, bei weitem der größte Theil durch 
Krankheit, um’d Leben gefommen fein. Die Wuth 
mandyer höheren Dfficiere fteigerte fi, wie Göthe 
erzählt, fait Bid zum Wahnfinn ald fie mit anfehen 
mußten, wie man durch geheime Verträge die Sicher: 
beit ded Rückzuges von denfelben Menſchen erfaufte, 
die man fo eben in den Manifeften ald die verworfen: 
ften Verbrecher bezeichnet hatte. Den Preubiichen 
Kriegerftolz verletzte ed auf's Ziefite, unter den Urkun— 
den, welche über die Rüdgabe von Longwy und Verdum 
aufgefeßt wurden, dad Föniglihe Siegel neben dem 
Siegel der Franzöfiihen Republik zu erbliden. 





1) Sn Trier war bei Beginn des Feldzuged Lieutenant 
v. Fritſch mit einer Heinen Bejaßung zurüdgelaffen worden. Die 
Franzoſen dachten fi der Feſtung durch einen Handftreich zu 
bemächtigen, indem fie ein Streifcorps mit Geihüßen dorthin 
ſchickten. Der wadere Fritſch machte einen Ausfall, und zwang 
die Franzoſen, welche wahrſcheinlich vermutheten, daß noch andere 
Streitkräfte gegen fie bereit feien, zum Nüdzuge Für dieſe 
Tapferkeit erhielt Fritfh von dem heimkehrenden Könige den 
Drden pour le merite, und war auf diefe Art vielleicht der einzige 
Dfficier, dem der verhängnißvolle Feldzug zu einer Freude ver- 
bolfen hatte. Göthe p. 122. 
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Aber viel Schlimmered follte man alöbald erleben ! 
Der verhängnißoolle Rüdzug aud der Champagne war 
noch in vollem Gange, ald man erfuhr, daß der Fran— 
zöfifche Commandant der Feltung Landau, General 
Guftine, plöglicy mit einer Heerfhaar den Rhein über: 
Ihritten, und fich der großen in Speier zurücigelaffenen 
Defterreihiihen Magazine bemächtigt habe. General 
Erbach, der diefelben unter feiner Auffiht gehabt, war 
nämlidy beordert worden, der Hauptarmee nad dem 
Eljaß zu folgen, und hatte veöhalb nur 2000 Mann 
zur Bededung der großen ihm anvertrauten Borräthe 
zurüclaffen können. Guftine überrumpelte Speier, 
machte die ſchwache Befabung zu Kriegögefangenen 
und faßte alöbald den Plan, fid) ver Feftung Mainz zu 
bemächtigen, die ald Schlüſſel der Deutſchen Rhein: 
lande gelten fonnte. Die gefüllten Magazine in Speier 
und Worms ſetzten die Fanzofen, denen ed felbft an den 
nothwendigften Audrüftungdgegenftänden gefehlt hatte, 
in Stand, fid) vollitändig mit Waffen, Zelten und 
Armaturftücden zu verfehen, und nun erft in Geftalt 
ordentlicher Truppen aufzutreten. | 

Die Sorge für die hochwichtige Feftung Mainz 
hatten die ausrückenden Alliirten einer geringen Zahl 
furfürftlicher Snvaliden und Rekruten, und einer Eleinen 
Schaar buntihedig zufammengefeßter Reichstruppen 
anvertraut, — eine unbegreiflihe Sorglofigkeit des fonft 
übervorfihtigen Herzogd von Braunfchweig, die nur 
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aud der übermüthigen Zuverfiht ſich erklärt, mit der 
die Verbündeten ihren Kriegdzug unternommen hatten, 
ohne fi die Möglichkeit einer fo ſchmählichen Reti— 
rade, wie er jet erfolgt war, audy nur träumen zu 
laflen. 

Inzwiſchen brachten die Mainzer Vorgänge, und 
was damit zufammenhängt, die ganze Kläglichkeit der 
damaligen Deutſchen Kleinftaaterei zur widerlichiten 
Erfheinung. Kurfürft Carl Friedrid” Graf Erbach, 
der bejtimmt war, der legte Kurfürit von Mainz zu 
fein, hatte die Gefahr, die feit vem Ausbruch der Frans 
zöſiſchen Revolution feiner Herrſchaft drohte, mit unbe— 
greiflihem Leichtſinn unterſchätzt. Aufgeblajen durd) 
feine Würde ald Primas ded Deutichen Reiches, hatte 
er große Politik treiben, und den Katfer zum Kriege 
drängen wollen, um ſich und feinen geiftlihen Mit: 
fürften Genugthuung für die Verlufte an Rechten und 
Gütern zu fchaffen, die fie im Elfaß eingebüßt. Daheim, 
in Mitten eined von intriguanten Weibern und Pfaffen 
beherrihten Hofed, hatte er in forglofer Ueppigfeit 
gelebt, zugleich mit den Flittern moderner Freigeifterei 
ſich ſchmückend. Ueber dieſem leichtfertigen Zreiben 
blieb alles Wefentliche vernadjläffigt. Zwar fehlte ed 
nicht an Warnungen einzelner befonnener Leute, die 
den Kurfürften auf die Wehrlofigfeit ded Landes und 
auf den fchledhten Zuftand der Mainzer Feſtungswerke 
aufmerkſam machten, deren man bet einem immerhin 
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nicht unmöglichen Angriffe doch bedürfen könnte; allein 
Garl Friedrich ließ es nach wie vor geſchehen, daß die 
Gräben und Wälle, welhe zum Schutz der Stadt, ja 
zum Schuß ded ganzen Rheinlandes dienen jollten, 
theilweife in Luftgärten ded Kurfürften und feiner 
Großen umgewandelt wurden, während man doc) das 
Deutſche Reich zu Beiträgen für die Verbeflerung der 
Feſtungswerke anrief. 

Einige Arbeiten, die nad) diefer Richtung bin 
begonnen wurden, ftellte man ein, ald die Verbündeten 
ihren vermeinten Siegedzug nad) Frankreich antraten. 
Den Uebermuth der Emigrirten begünftigte man bier 
fait ebenfofehr wie in Eoblenz '). Für die Hebung ded 
Bolfed war, feit der vorigen Regierung, jo gut wie 
nichtö geihehen. Die Landbewohner mußten hier, wie 
faft überall in den Fleinen Staaten, für den Luxus des 
Adeld und der Geiftlichkeit die Mittel aufbringen, und 
waren durd den Drud, der auf ihnen laftete, fehr 
geneigt gemacht, den Verheißungen von Freiheit und 
Gleichheit zu-laufhen, die troß der geiftigen Grenz: 
ſperre aud Frankreich zu ihnen herübertönten. 

In Parid kannte man diefe Zuftände fehr wohl aus 
den Geſandſchaftsberichten und beſchloß davon Nutzen 


1) Mer fih über die Einzelheiten der Mainzer revolutionären 
Epifode näher unterrichten will, findet eine Nachweilung ver 
gleichzeitigen Literatur bei Häuffer I. 404 und 428, Note. 
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zu ziehen. Die Kunde, daß Euftine Speier, und bald 
darauf auch Worms ohne Widerftand genommen, beret: 
tete der Sorglofigfeit des Kurfürften ein ſchreckliches 
Ende. Er und alle benadhbarten Eleinen Fürften bis 
tief in’d Innere von Deutfchland hin, wurden von 
Furcht und Entfegen ergriffen. Am 4. Oftober ſchon 
entfloh Carl Friedrih nad Würzburg. Aldbald folgte 
ihm faft der gefammte Adel und die höhere Geiftlich- 
feit, die feine andere Sorge kannte, ald ihre Perfonen 
und ihre Schätze möglichſt in Sicherheit zu bringen. 
- Der Rheinftron bededte ſich mit Schiffen, welche die 
Koftbarfeiten der Großen hinwegführten. Dad Reich: 
archiv wurde nach Düſſeldorf geſchafft, wo die erbärm: 
Ihe Kurpfälzifche Regierung ſich durch unterwürfiged 
Betragen die Gunft der Franzojen zu erwerben fuchte. 
In Mainz wurde General v. Gymrich ald Gouverneur 
zurücgelaflen, ein unfähiger, gefinnungölofer Mann, 
der ſchon am 5. Dftober einem zufammengerufenen 
Kriegdrathe vorihlug, die Außenwerfe der Feitung 
Preid zu geben. Der einzige Mann von Gefinnung, 
der ji) dem widerfeßte, war der Obrift Eifemeier, 
welcher nachwies, daß ed möglich fei, fid) wenigftend 
eine Zeitlang ehrenvoll zu halten. Am 16. erfuhr 
man, daß Guftine beranrüde, am 18. Dftober konnte 
man dad Heer defjelben bereitd von den Thürmen 
beobachten. Es waren 15,000 Mann, die Furt aber 
ließ diefe Zahl dreifach fo groß erfcheinen. Am 19, 
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erſchien ein Franzöſiſcher Obrift und forderte zur Ueber— 
gabe auf. Schon am nähften Tage beſchloß der 
Kriegdrath Ah zu fügen, und am 21. Oftober capitu: 
lirte die Feſtung. Die Truppen erhielten freien Abzug, 
— die großen Vorräthe an Proviant und Munition 
mußten den Franzoſen überliefert werden. 

Die Nahriht von diefem unglaublichen Ereigniß 
wirkte wie ein Donnerihlag. Die Fürften und Prä— 
laten ringd umher nahmen Reißaus, und ließen Land 
und Leute im Stich. Aud Würzburg und Bamberg, 
aud Trier und Eöln, ſogar aud Kaflel und Darmftadt 
flüchteten die geiftlichen und weltlichen Herricher; in 
Regensburg bereitete der Reichötag ſich zur Abreife auf 
der Donau. Keiner von diejen hatte, ald ed noch Zeit 
war, daran gedacht, ſich in tüchtigen Vertheidigungs— 
zuftand zu feßen, um dad eigne Land und dad gemein: 
jame Vaterland im Fall der Noth vertheidigen zu 
fönnen. Für den frevelhafteiten Luxus, hie und da, 
wie in Darmſtadt, für zweckloſe Soldatenſpielereien 
waren die Einkünfte vergeudet worden. Es war ein 
unverdienter Glücksfall, daß Cuſtine es verſäumte eine 
Abtheilung ſeiner Truppen alsbald in das von dem 
Kurfürſten von Trier im Stich gelaſſene Coblenz zu 
werfen. Dieſe Stadt wäre ſo wenig als der Ehren— 
breitenſtein zu halten geweſen, allein er ließ unbegreif: 
licher Weife den aus der Champagne abziehenden 
Alliirten Zeit, den Plab dur eine vorangeſchickte 
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Schaar der braven Helliihen Truppen zu beſetzen, bis 
bald darauf aud) der König von Preußen eintraf, der 
in Goblenz fein Hauptquartier auffhlug. Frankfurt 
Dagegen wurde von den Franzofen beſetzt und ſtark 
gebrandihagt, bis am 2. Dezember Heflen und Preußen 
die Stadt wieder befreiten, und von den Eindringlingen 
fäuberten. 

In Mainz hatten ſich unterdeflen jeltfame Dinge 
begeben. Die Franzöfiihe Republik, oder vielmehr 
dad Jakobinerthum, errichtete bier eine kleine Filtal- 
geſellſchaft, mit Freiheitöbäumen, Clubs und allem 
revolutionairen Zubehör. Die Einwohner ſchienen von 
den Berheißungen der Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
(ichfeit, von der Parole: Krieg den Paläften, Friede 
den Hütten, höchlich erbaut, bis fid) zu ihrem Schaden 
herausſtellte, daß die freinden Beglücder die Gleichheit 
in der Plünderung Aller einführten, und die Hütten 
ebenfo ausraubten wie die Paläfte; — und dennody 
verihmwinden vor den Augen der Nachwelt die Uebel, 
welche diefe im wilden politiihen Rauſche vollführte 
Unternehmung über dad Land brachte, gegen die Seg— 
nungen, welche dauernd zurückblieben. Die Decrete 
der revolutionairen Eroberer fegten den alten feudalen 
Plunder der Leibeigenfchaft, der Frohndienſte und 
Zehnten, dad zur wahren Landplage gewordene fürft- 
liche Jagdrecht und ähnliche Dinge, die zwar während 
einer furzen traurigen Reactiondperiode nachher noch 
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einmal in ein Scheindafein zurücfgerufen wurden, bin: 
weg, und ganz Europa dankt eö den Ideen von 1789, 
daß diefe Dinge, wenngleich oft fpät genug, doch nun: 
mehr für immer befeitigt und begraben find. 

Aber nicht blos nach der Nheinfeite hin quoll der 
Strom der Franzöfifchen Revolution über die Grenzen. 
Ihre Eüdarmee hatte bereitö im September Nizza und 
Savoyen bejeßt, und in zwei Franzöfiihe Departementd 
verwandelt. Die Nordarmee unter Dumouriez, nad) 
dem Abzug der Preußen auf 80,000 Mann verftärkt, 
brad) gegen Belgien auf, um dafjelbe den Defterreihern 
zu entreißen, deren Feldherr, Herzog von Sadjen: 
Teilchen, am 6. November 1792 bei Jemappe, unweit 
von Mond, in blutiger Schladht befiegt wurde, worauf 
faft dad ganze Land, mit Ausnahme von Luremburg, 
fi) unterwarf. Aud Aachen wurde in Befiß genom= 
men; und in Rütticy ereilte ven Biſchof jebt die Strafe 
für fein binterliftiged Benehmen gegen die eigenen 
Untertbanen. Er wurde verjagt, und die von den 
Defterreichiihen Erecutiondtruppen vernichtete alte Ver— 
fafjung wiederhergeftellt. 

Dad Alled waren bereitd vollendete Thatfachen, ald 
endlich am 23. November dad heilige Römifche Reich 
Deutiher Nation fi) ſoweit aufraffte, um ernftliche 
Kriegdrüftungen zu beſchließen. Es follten 120,000 
Mann auf die Beine gebradyt werden, was doch im 
beiten Falle eine fehr unzureichende Angriffd: oder Ver: 
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theidigungdarmee gegen Frankreich abgegeben hätte. 
Allein die Ausführung blieb noch weit hinter der Abficht 
zurüd. Garl Theodor von Baiern, durch den Beſitz 
Baiernd und ded Pfälziichen Kurfürftenthums, nächſt 
Deiterreich und Preußen der arößte Zerritorialherr in 
Deutichland, machte alle möglichen Auöflüchte, um fich 
der Theilnahme an einem Neichöfriege zu entziehen. 
Er wollte neutral bleiben, und hoffte für fih aud den 
freundfchaftlihen Beziehungen, in denen er zu den 
Franzöſiſchen Machthabern zu ftehen wähnte, die größ: 
ten Vortheile zu ernten. War er doch fogar mit der 
tevolutionairen Negierung in Mainz in diplomatifche 
Beziehungen getreten. Er hatte im Ganzen nur 
9000 Soldaten unter den Waffen, und ed bedurfte der 
ftrengften Fatferlichen Befehle, um ihn zur Vermehrung 
diefer Streitfräfte zu bewegen. Auch das wäre vielleicht 
ohne Wirkung geblieben, wenn nicht England ihm Sub: 
fidien verfprochen hätte. Die kleinen Reichsunmittel— 
baren in Sranfen und Schwaben ftellten wieder gerade 
fo buntichedige und unbraudbare Haufen Gefinvels 
zur Reichdarmee, wie Diefelben tm fiebenjährigen Kriege 
zum allgemeinen Geſpött geworden, und wenn auch 
Deiterreich und Preußen bereit waren, weit mehr als 
ihre matrifelmäßigen Heereötheile in’d Feld zu Schicken, 
jo erwies fi) auch dies noch ald völlig unzureichend für 
die umfafjenden Ziele, die man erreichen wollte. 
Schlimmer ald alle jene Uebelftände der el 


Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 
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Heereöverfaffung war der Umſchwung, der fi in den 
Anſchauungen des Königs von Preußen und ſeiner 
nächſten Umgebungen inzwiſchen vollzogen hatte. Frie— 
drich Wilhelm II. war zu dem Feldzuge nach der 
Champagne hauptjächlich durch die Hoffnung bewogen 
worden, er werde dad Franzöfiidhe Königthum retten 
und Ludwig XVI. aus feiner gefahroollen Lage befreien 
fönnen. Nach der Einferferung der königlichen Familie 
im Tempel wäre ed thöricht geweſen, nod) ferner an 
die Verwirklihung folder Pläne zu denfen; und mit 
der Hinrihtung ded Königd (21. Sanuar 1793) ver: 
ſchwand der Hauptgegenftand des Krieged mit Franf- 
veih. Der unglückliche Rückzug aud diefem Lande war 
überdies nur zu ſehr geeignet, den Kriegdeifer des 
Königd abzufühlen, fo daß er eigentlih von da an 
beihloß lediglich die ihm ald Deutihen Reichsfürſten 
obliegenden Pflichten zu erfüllen und namentlich zur 
Miedereroberung der Feltung Mainz mitzuwirken. In 
diefer Auffaffung wurde er durdy die Männer beftärkt, 
die in diefer Zeit zu größtem Anfehen gelangten. Nach 
Graf Schulenburg’d Rücktritt war Graf Haugmwiß zur 
Leitung der audwärtigen Angelegenheiten berufen wor: 
den, neben ihm übten Luccheſini und Lombard (letzterer 
ald Cabinets-Sekretair) entfcheidenden Einfluß. Alle 
drei hingen der verderblichen VBorftellung an, Preußen 
müffe fi) bei den Verwicelungen im Weften möglichſt 
neutral erhalten, und allerdingd war die Wahl des 
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richtigen Weges fo einfah nit. Hätte man in bie 
Zukunft ſchauen, und die Schwere der Verwickelungen, 
welhe von Oſten und Weiten her gleichzeitig den 
Preußiihen Staat bedrohten, gegeneinander abwägen 
fönnen, fo wären allerdingd die Polnifchen Angelegen— 
heiten den Franzöfiichen gegenüber kaum in Betracht ges 
fommen; allein in der Zeit von der wir reden, war die 
Audfiht, nad) dem Untergange Polend dad Ruſſiſche 
Reich dereinft zum unmittelbaren Grenznachbar zu 
befommen, fo bedrohlich, daß fie bei den Erwägungen 
ded Berliner Cabinets auf's allererheblichfte in die 
Scale fallen mußte. 


en 


Elftes Kapitel. 





Zweite und dritte Theilung Polens. 


Zu der Zeit ald die Tripelallianz zwijchen Preußen, 
England und Holland zu Stande fam, waren, wie wir 
gehört haben, auch Echweden und Polen vermodht wor: 
den, fi den Verbündeten anzufchließen, um Rußland 
zum Frieden mit der Türkei zu zwingen. War aud) 
dad Landgebiet der Polnifhen Republik nad) der erften 
Theilung noch immer bedeutend genug, um bei den 
Europäifhen Verwickelungen in Betraht zu fommen, 
fo hatten unter den Polniſchen Staatömännern bie 
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einſichtösvolleren und mit wahrer Liebe für ihr Vater: 
land erfüllten, fih fchon längft Har gemacht, daß nur 
eine vollftändige Umgeftaltung der Staatöverwaltung, 
die Republif vor einer abermaligen Theilung den drei 
mächtigen Nachbarn gegenüber bewahren könnte. Polen 
mußte über eine ftarfe Armee gebieten fönnen, und die 
Hauptquelle der beftändigen inneren Zwilten durd) 
Errichtung des erblichen Königthumd verftopfer, wenn 
fein Fortbeftehen nicht in jedem Augenblick gefährdet 
jein jollte. Eine folde Kräftigung ded unglüdlichen 
Neiched zu verhindern, lag vor allen Dingen in Ruß: 
landd Intereſſe. Die Gzarin hatte grade darum die 
Garantie der alten Polniſchen Berfafjung übernommen, 
um jede Beflerung der unheilvollen Zuftände zu ver: 
hindern, an denen die Republik zu Grunde gehen follte. 
Dennoch hatte fie nicht verhindern können, daß 1787 
fi) der große Reichſtag verſammelte, weldyer vier Sabre 
lang tagte und die neue Verfaſſung berieth, ohne zu 
ahnen, daß fein anderer Reichötag in Polen mehr ge: 
halten werden follte. Preußen zeigte fid) den refor: 
matoriſchen Beftrebungen diefer VBerfammlung geneigt, 
obgleich die Hauptabfiht, welhe man in Berlin bei 
Abſchluß ded Polnischen Bündniffed gehabt, die Erwer: 
bung von Thorn und Danzig, nicht in Erfüllung ge— 
gangen war. Luccheſini, welcher feit dem April 1789 
Preußiſcher Gejandter in Warſchau war, erklärte im 
Namen feined Königd, daß feine fremde Macht auf 


(1791.) Die neue Polniſche Verfaſſung. 42] 


Grund einer Gewährleiftung der früheren Berfaffung 
die Republik hindern dürfe, fi) eine neue befjere zu 
geben '). Auf Grund diefer Aeußerung hielt man fid) 
der thätigen Unterftüßung Preußens verſichert, falld 
Rußland eine gewaltfame Einmifhung verjuchen jollte ; 
und obgleich innerhalb des Reichstages ſelbſt ſich eine 
mächtige Partei im Sinne der Kaiſerin ausſprach, weil 
das Fortbeſtehen der alten Wirthſchaft durchaus im 
perſönlichen Intereſſe des Polniſchen Adels lag, ſo 
gelang es doch, den König Stanislaus für die Preu— 
Biiche Auffaſſung zu gewinnen, wodurch der Bruch mit 
Rußland entſchieden war. Auf alle Weiſe ſuchte ſeit— 
dem Luccheſini dad Zuſtandekommen der VBerfaflung zu 
fördern. Die Berathungen ded Reichstages erregten in 
ganz Europa die größte Theilnahme. Es ſchien als 
follten bier die neueren Freiheitsideen zu einer fried: 
lichen und gedeihlihen Ummwandlung ded Staated 
führen. Am 7. September 1789, während in Ver: 
failed die conjtituirende Nationalverfammlung tagte, 
wurde in Warfchau der Ausſchuß ernannt, weldyer die 
Verfaſſung entwerfen follte. Am 5. Mai 1791 wurde 
diefelbe publicirt und beichworen, und im ganzen Lande 
mit Zubel aufgenommen. Polen war in eine erbliche 
conftitutionelle Monarchie verwandelt; die Krone follte 
nad) Etanidlaud Tode an die Nachkommenſchaft ded 


——— —— — —— 


1) Herzberg Recueil Il. 483. 
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Kurfürften von Sachſen fallen. — Die vollziehende 
Gewalt wird dem Könige zugeſprochen, der diejelbe 
unter Beiftand eined Mintfterrathed von ſechs Perfonen 
ausübt. Eine Wolfövertretung in zwei Kammern 
(Senatoren und Landboten) bildet in Gemeinſchaft mit 
dem Könige die geleßgebende Gewalt. Die Armee 
joll ein Volköheer zur Vertheidigung ded Landes feit. 
Verbeſſerung der bäuerlihen Verhältniſſe, allmäbhliche 
Aufhebung der Reibeigenfhaft wird in Ausficht geitellt. 
Die katholiſche Religion bleibt die herrichende, den 
Difjidenten aber ift volle Glaubendfreiheit zuge: 
fihert'). Dad liberum veto bleibt auf ewige Zeiten 
abgeihafit. — 

Herzberg, der damald nod) dem Namen nad) Preu— 
Biiher Minifter ded Auödwärtigen war, bot vergeblid 
Alles auf, um feinem Könige begreiflich zu machen, daß 
Polen, durch eine weiſe Verfaflung gekräftigt, dem 
Preußifchen Interefje gefährlicy wäre. Friedrich Wil: 
helm II. fprad) ſich defienungeachtet fehr befriedigt über 
die Warſchauer Vorgänge aud, und ließ durch feinen 


1) Bezeihnend für den Zeitgeift ift ed, daß man fih an die 
beiden Franzöſtſchen Philoſophen 3. 3. NRouffeau und Mably 
gewendet hatte, um ihr Gutachten über eine neue Berfaffung zu 
hören. Rouffeau fchrieb zu dem Ende die wunberlih phan— 
taftiiche Abhandlung Considerations sur le gouvernement de 
Pologne, die ſich in feinen Werfen findet. Er wollte das liberum 
veto für die Grundgejege beibehalten, und nur in Verwaltungs: 
angelegenbeiten abgeschafft wiffen. 
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Geſandten erklären, er preife ven wichtigen Schritt, den 
die Polnifhe Nation gethan, und hoffe, daß derfelbe 
zur Wiedergeburt ihred Staated führen werde. Dem 
Sächſiſchen Hofe wurde von Berlin aus feierlic) zu der 
Thronfolge Glück gewünfcht, obgleicy der Kurfürft fid) 
eher ablehnend gegen die ihm zugedachte Würde ver: 
bielt, und die Annahme der Krone an foldye Bedin- 
gungen fnüpfte, die in Polen vorausſichtlich nicht ange— 
nommen werden konnten '). Bei der Pilniger Zuſam— 
menfunft foll zwiſchen Kaifer Leopold und Friedrich 
Wilhelm II. verabredet worden fein, die Integrität des 
Polniſchen Gebieted, und die Aufrechthaltung der neuen 
Berfaffung für äußerſt wünjchenswerth zu erflären, 
und Rußland zum Beitritt zu diefer Erflärung auf: 
zufordern ?). 

Man darf glauben, daB der König von Preußen 
damals feine aufrichtige Meinung ausſprach, und daß 
ihm einleuchtete, was auch heute noch bei vielen der 
einfichtigiten Politiker für unwiderſprechlich gilt, daß 
nämlich ein ftarfed Polen eine ſchützende Vormauer 
Deutſchlands gegen Rußland gebildet hätte, während 
die biöherige Zerriffenheit und Schwädhe der Republik 
dahin führen konnte, dad ganze Land in die Hände der 


1) Oginsky, Denfwürdigfeiten I. 98, bei Menzel 132. 


2) Vom Entitehen und Untergang der Gonftitution vom 
5. Mai 1791, daſelbſt I. 72, II. 198, bei Manfo I. 317, Note. 
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eroberungsfüchtigen Kaiferin Katharina zu liefern und 
Preußen in eine bedrohliche Nachbarſchaft mit Rußland 
zu bringen. 

In der That hatte die Gzarin kaum am 9. Januar 
1792 zu Jaſſy ihren Frieden mit den Türken gejchloffen, 
als fie auch ſchon mit der Erklärung hervortrat, daß fie 
die neue Polnifche Sonftitution nicht anerfenne, ſondern 
auf Heritellung der alten von ihr garantirten Ver: 
faffung dringen müffe. Sie bradıte zwei ihrer Haupt: 
anhänger, Xavier Branidi und Felix Potocki dahin, 
daß diefelben am 14. Mai 1792 ſich zu Targovice an 
die Spitze einer Gonföderation jtellten, und von ihren 
Genoſſen eine Urkunde unterzeichnen ließen, in welder 
die Verfafjung von 1791 ald dad Grab der Monardie 
bezeichnet und die Miederherftellung der alten Polnischen 
Wirthſchaft verlangt wurde‘). Gleichzeitig erfolgte 
eine förmliche Kriegderklärung Rußlands, und eine 
Armee der Kaijerin rücte in dad Land ein. Die 
Hauptabtheilungen des Polnijchen Heeres, welches übri— 
gend bei weitem noc nicht die Stärke erreicht hatte, 


1) Eine kurze überfihtlihe Darftellung der Polniihen Ge: 
ihichte und der Berfaffung der Nepublif, aus der man ſich über 
diefe Dinge im Allgemeinen belehren kann, findet man in dem 
Artikel „Polen“ der dritten Ausgabe von Rotteck's und Welker's 
Staatölericon Bd. XI. p. 497—566 von 3. Garo, im übrigen 
wird auf die bei der Darftellung ver erften Theilung Polens an— 
geführten Werfe verwiejen. 
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die ed verfaſſungsmäßig haben follte, ftanden unter dem 
Prinzen von Würtemberg bei Grodno, und unter Sofeph 
Poniatowski an den Grenzen der Ufraine, Bei dem 
legten Corps befand ſich Kosciuszko. 

Der Reichstag entſandte den Grafen Ignatz Potocki 
nach Berlin, um auf Grund des Polniſch-Preußiſchen 
Vertheidigungsbündniſſes Beiſtand zu fordern. Friedrich 
Wilhelm II. ließ indeſſen durch feine Geſandten erklä— 
ren, er habe an der Aufſtellung der Conſtitution keinen 
Antheil und halte ſich nicht für verpflichtet die Anhän— 
ger derſelben zu ſchützen. Auf das hierauf von Sta— 
nislaus Auguſt eigenhändig an den König gerichtete 
Schreiben erfolgte am 8. Juni 1793 nochmals ein 
ablehnender Beſcheid, der die Weigerung in ſo gewun— 
denen und geſchraubten Ausdrücken zu rechtfertigen 
ſuchte, daß dies im Namen des Königs von Preußen 
verfaßte Schriftſtück den übelſten Eindruck machte!). 

Inzwiſchen hatte der Polniſche NReichdtag ſich am 
31. Mai vertagt und überließ in unbegreifliher Ver: 
blendung den ſchwankenden König allen Eindrüden der 
Furcht, den die Ruſſiſchen Drohungen auf ihn übten. 
Statt fid) an die Spike des Heered zu ftellen, wo er 
bingebörte, blieb er in Warfchau, und während er in 
bochtönenden Proclamationen die Nation zu tapferer 
Selbftvertheidigung aufrief, empfahl er fid) gleiche 


1) Die weientlihen Etellen u. a. bei Menzel p. 194. 
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zeitig der Gnade Katharina’d, die er bat, ihren Enkel 
GSonftantin zu feinem Nachfolger zu ernennen. Die 
Gzarin antwortete mit der Aufforderung, die alte Con— 
ftitution wieder berzuftellen, und ven Anſchluß des 
Königd an die Ruſſenfreundliche Gonföderation von 
Targowice auszuſprechen. ingefhüchtert gehorchte 
Stanislaus Auguſt, und obgleich ein Theil ſeiner 
Miniſter ihm vorſtellte, daß hinreichende Mittel für 
eine kräftige Vertheidigung vorhanden wären, unter: 
ihhrieb er die Conföderation, was in dem gegenwär— 
tigen Augenblicke um fo weniger Eile gehabt hätte, als 
kurz vorher Kodciuszko über eine Abtheilung der Ruſ— 
fiihen Armee bei Dubienfa einen glänzenden Sieg 
erfochten. 

Ded Königd Feigherzigkeit erfüllte die Nation mit 
unaudiprechlihem Schmerze. Viele der edelſten Män- 
ner wanderten in’d Audland. Die Sonföderirten waren 
am Ruder. Felir Potoct benahm fi) wie ein Dictator. 
Am 21. Dezember wurde eine conftituirende Com: 
miſſion niedergefeßt, welche den Polen „die Freiheit 
ihrer Väter” wiedergeben follte. Ein Gefandter über: 
bradhte der Czarin den Dank für „die Rettung 
Polens !).” 

Mährend diefer Vorgänge trat die Umwandlung 
immer deutlicher hervor, welche fich in ven Anfhauungen 


1) Garo, 1. c. p. 522. 
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der Preußiihen Regierung und namentlicd) ded Könige 
ſelbſt vollzogen hatte. Die politiſchen Grundſätze, welche 
bei den Polniihen Neichdtagdverhandlungen ſich gel: 
tend gemacht hatten, erinnerten zu ſehr an die Franzd: 
fihen Sreiheitöideen von 1789, um nicht den König 
Friedrich Wilhelm II. mit Beforgniß und Widermwillen 
zu erfüllen. Dazu kam, daß man über Rußlands 
Abfihten nicht in’d Klare Eommen konnte. Man erfuhr, 
daß die Kaiſerin unmittelbar nad) dem Frieden zu Jaſſy 
einem ihrer Günftlinge den Entihluß, gewaltſam ein— 
zugreifen, mit den Worten angezeigt hatte: „Wenn fid) 
Deiterreich und Preußen widerjegen, fo fchlage ich ihnen 
Entfhädigung oder Theilung vor.” So fan Alles 
zufammen, um die hochherzigen Gefinnungen des 
Königd von Preußen zu erichüttern. Es liegt in der 
menfchlichen Natur, und findet auf Fürften und Staaten 
fo gut wie auf einzelne Perfonen Anwendung, daß nur 
in den feltenften Fällen uneigennüßiger Edelmuth Be: 
ftand hat, wenn ihm dad materielle Intereffe oder ein 
Widerſpruch mit den Anfhauungen, die man in bejon: 
derer Vorliebe hegt, entgegentritt. Hier vereinigte ſich 
Deided. Wie follte der König ferner eine Nation 
begünftigen, die fid dem gottlofen Revolutiondtreiben 
zuzuwenden ſchien, welches er zur felben Zeit in Frank: 
reich mit dem Schwerdte zu befämpfen audzog; und 
wie follte er fi) für die Integrität eined Landes begei: 
ftern, deſſen Zerftüdelung ihm großen, Tangerjehnten 
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Vortheil verſprach und den endlihen Befiß von Thorn 
und Danzig in Audit ftellte? Dazu Fam, daß feine 
eigene Sicherheit zu fordern jchten, Die Duelle von Uns 
ruben zu verftopfen, die dem Preußiihen Staate von 
Diten her drobten, während er fih nad) Weiten hin in 
. einen bedenflichen Krieg eingelaffen hatte. Unter ſolchen 
Umftänden konnte die Entiheidung nicht lange zweifel- 
haft jein. Die pſychologiſche Erklärung deſſen, was 
nun geſchah, hat Häuffer mit kurzen Worten treffend 
ausgeſprochen!): „Es liegt in der Natur der Dinge, 
daß bei einer Umkehr, wie fie Preußen jeßt machte, von 
der Allianz mit Polen zur Theilung Polens, die Strö— 
mungen ji nicht etwa in einer neutralen Mitte halten, 
jondern die frühere Freundſchaft jchlägt um fo rafcher 
in Feindjeligfeit um, je weniger man dad Bewußtfein 
eigenen Unrechts unterdrücen Fann. Bor einem Sabre 
hatte man der Polnifchen Ummälzung beifällig zuge: 
nit; jet fand die Preußiiche Regierung, daß der Pol: 
niihe Neichdtag um nichts beſſer ſei, ald die revolutio= 
naire Berfammlung in Frankreich.‘ Eine Deklaration 
Er. Preußiihen Majeftät vom 6. Sanuar 1793 ver: 
fündete, daß eine Kluge Politik nicht geftatte, bei Eröff— 
nung des neuen Feldzuged gegen Frankreich einen Feind 
im Rücken zu behalten, deffen unüberlegte Unterneh: 
mungen ihm DVerlegenheiten bereiten könnten. Cr habe 


1) 1. p. 354. 
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veöhalb beſchloſſen, eine hinreichende Zruppenzahl in 
dad Gebiet der Republik Polen einrüden zu laffen, um 
feine angrenzenden Provinzen zu decken. 

Schon drei Wochen fpäter (24. Januar) überfchrit: 
ten aus Schleſien, der Neumark und aud Weitpreußen 
drei Armeecorpd unter Möllendorfd Oberbefebl die 
Polnische Grenze. Hier rief man in der Verzweiflung 
die Hilfe ded Ruſſiſchen Generald Igelſtröm an, allein 
diefer hatte Befehl, die Preußen gewähren zu lafjen. 
Man verfuchte nun in Berlin, Oeſterreichs Zuftimmung 
zu einer Befißnahme Polniſcher Landeötheile zu erhal: 
ten, und erfuhr, daß der Faiferlihe Hof nicht unzugäng: 
lid) wäre, wenn man ihm ebenfalld eine Vergrößerung 
zufommen ließe. Bei diejer Gelegenheit brachte man 
dad alte Baieriſche Taufchprojeet wieder zur Sprade, 
und während der Unterhandlungen erklärte Oeſterreich 
ſich fogar bereit, in eine Theilung Polens zu willigen, 
falld eine beiderfeitige Gebietderweiterung in Deutſch— 
land damit Hand in Hand ginge. Man wied dabei 
auf die Fürftenthümer Ansbach und Baireuth Bin, 
weldye eben erſt durd) Verzichtleiftung des Teßten Mark: 
grafen an Preußen gefallen waren, und deren Abtre: 
tung man anfprechen zu dürfen glaubte. Das fand 
man in Berlin geradezu „infolent ').‘‘ 

Es wäre unbegreiflich, wie die beiden Hauptmädhte 


1) Häuffer p. 319. 
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Deutſchlands jih beim Beginne eined zweiten Feld: 
zuges gegen Frankreich in eine jo Fleinliche ländergierige 
Politik verwiceln fonnten, wenn beide fid) nicht in dem 
verderblichen Irrthum befunden hätten, ald ſei dad 
Miplingen der Unternehmung von 1792 lediglich der 
Ungunft der Witterung und der im Heere der Verbün— 
deten auögebrochenen Krankheit zuzujchreiben, während 
nunmehr ein Eurzer Eräftiger Angriff genügen werde, 
um mit den republikaniſchen Pöbelhorden fchnell fertig 
zu werden. So ftanden die öftlihen und weltlichen 
Angelegenheiten in Wechſelwirkung. Für den Zuſam— 
menhang der Darftellung jedod) erfcheint ed förderlich, 
bier alöbald den weiteren Verlauf und dad Ende der 
Polniihen Theilung in aller Kürze foweit zu berichten, 
als diefelbe für die Preußiſche Geſchichte von Einfluß ift, 
und erft alddann zu den ferneren Unternehmungen der 
Alttirten gegen Frankreich überzugehen. — 

Der Untergang Polens ift längft ald eine geſchicht⸗ 
liche Nothwendigkeit anerkannt. Während die Ger: 
manen mit mehr oder weniger Bewußtſein dahin ftreb= 
ten, ihre Eultur nad) Dften hin audzubreiten, lernte 
Rußland, welches Jahrhunderte lang gegen Aften vor: 
gedrungen war, zuleßt begreifen, daß fein colofjaled 
Reich auf dDiefem Wege niemald dazu gelangen Eönnte, 
in die Europäifhe Staatenfamilie einzutreten; daß 
ſchlimmere ald Ehinefifche Zuftände feiner harrten, wenn 
es fich nicht dem Weften näherte, und deſſen Bildung fi} 
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aneignete. Peter des Großen Reifen, jeine Studien 
in Holland, find ſymboliſch für die Richtung, die er 
feinem Bolfe zu geben tradıtete'). So lag Polen in 
der Mitte zwijchen zwei mächtigen einander entgegen: 
jtrebenden Nationalitäten, und mußte durd) die von 
Oſten und Welten vorrüdenden Nachbarn erdrückt wer: 
den; um jo gewiffer, ald der unglücklichen Republik die 
Grundlagen fehlten, auf denen allein ein Staat fi) 
erhalten und emporwachſen kann. Erſcheint ed dod) 
faft wie ein Wunder, daß ein Land, wo die „Polniſche 
Wirthſchaft“ herrichte, wo eine Eriegerifche Adelskaſte 
alle übrige Einwohner zur Knechtichaft herabgedrückt 
hatte, wo dad liberum veto und die gewaltthätige 
Dppofition der Gonföderation zu Staatdgrundgejeßen 
erhoben waren, überhaupt fo lange zu beitehen vermochte. 
Dazu fam nod) der Nationalhaß zwijchen Rufen und 
Polen, der hier von jeher faft nod) heftiger entbrannte, 
ald ed fonft auch bei fpradh: und ftammverwandten Na= 
tionen, bei Dänen und Deutichen, bei Spaniern und 
Portugieſen der Fall ift, weil bei den beiden flaviichen 
Bölfern zudem nationalen Widerwillen noch) gegenjeitiger 
Neligionshaß hinzufam, wobei man nicht vergeflen 
darf, daß im Innern von Polen fih Katholifen und 


1) Zür die Ruffiihe Auffaffung der Sache ift von hohem 
Intereſſe: Sſolowjoff, Geihichte des Falles von Polen. Deutſch 
von Spörer, Gotha 1865. 
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Diffidenten befehdeten, und dem Auslande eine beitän= 
dige Handhabe zu verderblicher Einmiſchung darboten. 

Alle diefe zufammenwirfenden unfeligen Verhält: 
niſſe machen ed erflärlich, wie ein Land von vierzehn 
Millionen Einwohner zwei Mal ohne erheblichen 
Miderftand von den Nachbarn getheilt, und zuleßt 
gänzlich von ihnen verfchlungen werden fonnte. Cine 
Thatſache ohne Beifpiel in der Geſchichte! Aber wenn 
auch, wie gejagt, Die Nachwelt den endlichen Untergang 
der Republik ald gefchichtliche Nothwendigfeit anerfannt 
hat, jo brandmarft fie die Art und Weiſe, wie viele 
Nothwendigkeit fi) vollzog, darum nicht minder als ein 
politifches Verbredyen; und laut verdammen muß man 
die Gewaltthätigfeit und die Hinterlift, mit welcher 
Nupland, Defterreichh und Preußen verfuhren, ald die 
unglüclihe Nation zu dem einzigen Nettungdmittel 
greifen wollte, welches ihr noch ein geordnetes Dafein 
hätte ermöglichen können. Ohne Echam erklärten die 
drei mächtigen Nachbarn, die Abihaffung der Miß— 
bräuche nicht dulden zu Dürfen, an denen die Republik 
zu Grunde ging; — indem fie die Vernichtung der 
Gonftitution von 1791 erzwangen, braden fie den 
legten Nettungsanfer, der dad Staatöfhiff vor dem 
Zerichheitern bewahren Eonnte. Am verwerflichiten ift 
dad Benehmen ded Preußischen Cabinetts, welches im 
Anfang die beginnende Wiedergeburt ded Nachbar: 
landes freundlich und theilnehmend begrüßt hatte. Erſt 
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ald man von der Beute, die man den Ruflen nicht ganz 
entreißen fonnte, ſich felbit den möglich größten Antheil 
zuzueignen wünſchte, überfielen Preußiſche Heere ein 
Land, mit dem man in feierlich gefchloffenem Verthei— 
digungdöbündniffe ftand. In dem Beſitzergreifungs— 
patent hieß ed: Man müfle der Verbreitung des jakobi— 
niſchen Gifted Schranken feßen! Aber welches Mittel 
wäre dagegen wirkffamer geweſen, ald die Errichtung 
der Erbmonarchie in Polen! 

Dad feige und verrätherifche Benehmen Stanislaus 
Auguſt's beſchleunigte die Kataftrophe. Ein abgedanfter 
Geliebter der Czarin war nicht der Mann, den man 
auf dem Throne dulden durfte. Die Preußiſchen Trup: 
pen waren kaum über die Grenze gerückt, ald fie ſich auch 
bereitö der Woiwodſchaften Pofen, Gneſen und Kaliſch 
ohne Widerftand bemächtigt hatten. Danzig allein ver: 
fuchte fich zu vertheidigen. Allein bereitd am3. April war 
auch diefe wichtige Handelöftadt erobert. Ueber die Gren— 
zen ded in Befiß zu nehmenden Gebieted hatte man ſich 
ſchon am 25. Januar mit Rußland durd) einen förmlichen 
Theilungävertrag geeinigt). Eine Bekanntmachung 
Friedrich Wilhelm's IL. erklärte die Einwohner der ver: 
gewaltigten Diftriete für Preußifche Unterthanen, und for: 
dertefieauf, ihremrechtmäßigen Herrn den Huldigungdeid 


1) Der Tert deſſelben w. A. im politiihen Sournal von 
1793, p. 76. 


Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 28 
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zu leilten. Es fei nöthig gewefen, hieß ed, der Republif 
Polen ſolchen Schranken zu feßen, welde ihrer inneren 
Lage mehr angemeflen feien, und ihr erleichtern würde, 
ſich eine fefte Regierung zu verſchaffen. Mit höhnen- 
dem Webermuthe ließ nun auch Rußland, welches ſich 
den Löwenantheil zugeeignet hatte'), die Huldigung 
am Jahrestage der Berfaffung von 1791 fordern, Ein 
Reichstag, den man nad) Grodno berief, follte dem 
Raube die gejeßliche Form geben. Durd Drohungen, 
Einferferungen und Gewaltmaßregeln aller Art, befon= 
ders durch die hinterliftige Vorfpiegelung, man werde 
die Preußiſchen Eroberungen zurücerbalten, wenn man 
die Anſprüche der Kaiſerin anerkannte, jeßte der Ruſſiſche 
Gefandte ed durd), daß die wenigen Senatoren und 
Landboten, die ſich eingefunden hatten, einen Abtretungs- 
vertrag nad) feinem Berlangen unterzeichneten (23. Zuli). 
Kaum aber war dad gefchehen, ald aud) der Preußiiche 
Gefandte von Buchholz daffelbe für feinen Monarchen 
verlangte. Der Wideritand war diedmal nod) heftiger. 
Der Ruſſiſche Gefandte unterftüßte durch Wiederholung 
feiner Eigenmädhtigfeiten den Preußiſchen Bundes— 
genofjen, und ließ die am meiſten widerftrebenden Land: 
boten durch Koſacken aus der Stadt bringen. Die 


1) Der Rufftihe Antheil umfaßte 4000 Duabdratmeilen, ber 
Dreußiihe kaum Tauſend. Die Kaiierin felbft hatte auf bie 
Karte von Polen eigenhändig eine Linie gezogen, die 4553 
Duadratmeilen abfehnitt. 
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übrigen mußten fi) am 23. September verfammeln. 
Sie hatten einander gelobt, durch Stillihweigen jeden 
Beſchluß unmöglih zu madyen. ARuffiihe Truppen um: 
ftellten den Saal und erklärten, niemand herauszulaſſen, 
bid man fid) dem Willen der Kaiferin gefügt hätte. Durch 
feine Drohungen ließen die Unglüdlihen ſich zum 
Reden bewegen; ſchweigend faßen fie bid drei Uhr am 
Morgen nebeneinander. Da ftellte der Ruſſiſch gefinnte 
Marihall Bielinski nod) einmal die Frage, ob man 
dem Geheiß der Kaiferin Folge leiften wollte. Als aud) 
hierauf alled ftumm:- blieb, erklärte er dad Ecyweigen 
der Berfammlung für Einwilligung, und ließ den Be: 
Ihluß, den feiner gefaßt hatte, in dad Protofoll ein: 
tragen. — Dad war die zweite Theilung Polens '). 
Der Eifer, mit dem Katharina bei diefen verhäng: 
nißvollen Vorgängen die Preußiſchen Abfichten beför- 
derte, war feinedwegd uneigennüßig, fondern wird durch 
die Drohung Friedrich Wilhelm's II. erklärt: Er werde, 
um feine Anſprüche durchzuſetzen, nöthigenfalld fein 
gegen Frankreich agirended Heer bid auf 20,000 Mann 
vermindern und mit einer großen Armee in Polen 
ericheinen. Beide Eventualitäten waren der Kaiferin, 
der alled daran lag, den König am Rheine beichäftigt 
zu wiflen, um in Polen freied Spiel zu haben, gleich) 
ungelegen, weöhalb fie ed vorzog, die von den Preußen 


1) Caro a. a. O. 
28* 
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befegten Diftricte ihnen Preis zu geben. Diejelben 
wurden durd eine Linie abgegrenzt, weldye von der 
Mündung der Bzura in die Weichfel nad) Norden bis 
an die altpreußtiche Grenze, gegen Süden bis zur Pilica 
fi) erſtreckte. Dieſe neue Erwerbung erhielt den 
Namen Eid: Preußen. 

Zwei Drittel ihres alten Gebietes hatte die Repu— 
blik Polen durch die beiden Theilungen verloren. Der 
Ueberreft, in welchem Stanidlaud Auguft Titularfönig 
blieb, wurde durd eine erzwungene Allianz mit Ruß: 
land (16. Dftober 1793) fo ziemlid zu einer Provinz 
diefed Reiches herabgedrüct. Alle Kriege beider Staa— 
ten follten gemeinfchaftlid fein, Rußland den Feldherrn 
ernennen, und dad Recht haben, zu jeder Zeit Soldaten 
in Polen einmarſchiren zu laffen. Polen durfte ohne 
Rußlands Vorwiſſen mit Feiner anderen Macht Ber: 
träge jchließen, und verſprach feine Armee bid auf 
15,000 Mann zu redueiren. Warſchau blieb bis auf 
Meitered von den Ruſſen beſetzt. 

ALS ed zur Ausführung diefer Maßregel Fam, und 
ald namentlich die Entlaffung des größten Theiled der 
Armee vor fi gehen follte, kam die ftille Gährung, von 
der die ganze Nation erfüllt war, zum Ausbruch. Eine 
geheimnißvolle Verfhwörung hatte fi) den Ruſſiſchen 
Spionen zum Troß über dad Land verbreitet. General 
Madalindfi warf fi) mit den Truppen, die er hätte 
entlaffen follen, in die Stadt Krakau und vertrieb bie 
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Nuffen aud derjelben, Da fehrte au Kosciuszko aud 
der Fremde zurüd, wo er vergebend bemüht gewefen 
war Beiftand für Polen zu werben. Echnell bildete 
fid) eine Gonföderation, welche diefen edeliten und 
tapferften Feldherrn zum Generalilfimud mit der 
Gewalt eined Dietatord ernannte. Man erklärte die 
Verfaſſung von 1791 für wiederhergeftellt (24. März 
1794). Die unter Sgelftröm heraneilenden Ruſſen 
ſchlug Kosciuszko am 4. April bei Raclawice. Auf die 
Nachricht von diefem Siege verbreitete fi) die Erhebung 
ſchnell über dad ganze Land. Die Ruffen wurden aud 
Warſchau vertrieben, wobei mehr ald 2000 von ihnen 
der Volkswuth zum Opfer fielen; ein Nationalrath, ald 
oberfte Behörde, wurde eingefeßt und von König 
Stanidlaud anerkannt, weshalb aud ein großer Theil 
der fremden Mächte ihre Gefandten von Warſchau nicht 
abberiefen.. Man durfte auf glänzende Entwicelung 
eined folhen Anfanged hoffen; — allein nur zu bald 
fam dad alte und unbheilbare Uebel der Polen, ihre 
Unverträglichkeit und Unzuverläffigkeit zum Ausbruch, 
und lähmte alle Anftrengungen Kosciuszko's. Diefer 
hatte erfannt, daß mit dem Adel allein nichts durch— 
zufegen wäre, wenn man nicht zugleich die Landbevöl— 
ferung für die vaterländiihe Sache in Begeifterung 
jeßte. Er verſprach derfelben Erlöfung aus der Leib: 
eigenihaft und Befreiung von ihren Laſten; dadurd) 
machte er den Adel gegen ſich rebellifch, und nur die faft 


438 Schlacht bei Rafffa. (1794.) 


abgöttiiche Verehrung, welche Kodciudzfo genoß, war im 
Stande offene Empörung zu verhindern. 

Dennod aber wurde die Ausführung feiner groß- 
artigen Pläne durch diefe inneren Zwiftigfeiten ver: 
zögert und gelähmt. Nutzlos verſtrich fo viel Zeit, daß 
Ende Mai eine Preußifche Armee von 50,000 Mann 
unter General Favrart widerftandölod über die Schle— 
fiihe Grenze einrüden konnte. König Friedrih Wil: 
beim II. mit feinen beiden älteften Prinzen erſchien 
jelbft in Perfon, und führte dem Namen nad) den 
Oberbefehl. 

Die Preußen festen ſich albbald mit dem Ruſſiſchen 
Corps ded General Denifow in Verbindung. Kosciuszko 
rückte im Eilmarſch heran, traf die Rufen auf der 
Straße von Krakau nad Warſchau, und drängte fie 
zurück (5. Juni). Als er aber andern Tages den errum: 
genen Vortheil verfolgen wollte, fand er unvermuthet 
beit Szeefoczyn !) die Preußen feinem linken Flügel 
gegenüber aufgeftellt. Mit nur 13,000 Mann unter: 
nahm er den Angriff gegen 40,000. Er unterlag der 
Uebermacht und mußte nach hartnädigem Kampfe fich 
auf Warſchau zurücziehen. Die Preußifchen Kanonen 
hatten befonderd unter den mit Senfen bewaffneten 
Bauern arg gewüthet, fo daß diefe Schaaren entflohen 


1) Die Schladht bei diefem Orte wird auch Schlacht bei 
Raffka genannt. 
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und fid) ferner nicht mehr bei der Armee einfandent. 
Inzwiſchen hatte auch die Stadt Krakau ſich ohne 
Schwerdtſtreich den Preußen ergeben (15. Juni), was 
in Warfhau die größte Aufregung hervorrief. Dafelbit- 
bildete fih ein Pöbel: und Schredendregiment aus, 
welches eine Zeitlang große Willfür und Graufamteit 
übte, bis Kosciuszko in die Hauptitadt einrüdte und 
Ordnung machte. Hinter ihm her waren die Preußen 
vorgedrungen, um in Gemeinjchaft mit einem Corps 
von 9000 Ruſſen Warſchau von zwei Seiten zugleid) zu 
belagern. Die Ruffiihe Hauptarmee war mit der 
Eroberung von Lithauen beichäftigt, welches ſich aud) 
bald unterwarf. Bor Warſchau konnten die Berbün- 
deten feine Fortfchritte machen, weil ed ihnen an Schieß— 
bedarf fehlte, indem die Polen verſchiedene Schiffe, 
welche Kanonen von Graudenz auf der Weichjel heran: 
bringen follten, in den Grund gebohrt hatten. Bald 
trat dazu in der Preußifhen Armee auch Mangel an 
Lebensmitteln ein, Krankheiten brachen aus, — der 
Zuftand wurde unerträglih. Nachdem unter fo erfchwe: 
renden Umftänden die Belagerung viele Wochen lang 
fortgefeßt war, kam die Nachricht, daß in Südpreußen 
ein großer Theil des Adeld und der Städte ſich zu offe= 
nem Aufftande erhoben hätten. Durch dad Zufammen- 
treffen fo vieler Unfälle fah fi) der König bewogen, 
am 6. September die Belagerung einzuftellen, und einige 
Meilen ſüdweſtlich von Warjchau die Armee, von welcher 
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verfchiedene Gorpd zur Bekämpfung der Empörten 
abgejendet werden mußten, hinter eilig aufgeworfenen 
Verſchanzungen in Sicherheit zu bringen. Wie zu 
erwarten war, hielt Friedrid Wilhelm II. in einer jo 
unbequemen Lage nicht lange aus. Am 18. September 
übergab er dem General Schwerin den Oberbefehl mit 
der Weifung, ſich möglihft lange in dem Lager zu 
behaupten, und reifte über Breölau nad) Berlin zurück, 
wo er fid) alöbald feinen üppigen Lebensgewohnheiten 
völlig hingab. Dad Ruſſiſche Corps, welches beftimmt 
war unter General Ferfen in Gemeinfchaft mit den 
Preußen die Belagerung zu unternehmen, 309 ſich nad) 
Lublin zurück. Preußen hatte, von Rußland nur lau, 
von Defterreicy gar nicht unterftüßt, mit eigenen Kräf: 
ten die Niederwerfung ded Polnischen Aufitanded unter= 
nommen, in der Hoffnung, nad dem Gelingen die 
Bedingungen für die Theilung Polend feinen Wünfchen 
gemäß aufitellen zu können; allein diefer Verſuch war 
ebenfo unglücklich abgelaufen wie jener erfte Feldzug 
gegen Franfreid). 

Katharina von Rußland freute fid) über dieſen 
Miperfolg, der ihr geftattete, nunmehr in der Polniſchen 
Angelegenheit dad entfcheidende Wort zu fprechen. Sie 
beorderte den wunderlichen, ebenfo tapfern ald genialen 
Suwaroff mit 40,000 Mann in der Richtung nad) 
Warſchau vorzurücden, und den Wirrniffen dafelbit ein 
ſchnelles Ende zu bereiten. Gleichzeitig trat auch Oeſter— 
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reich aud feiner biöherigen Zufchauerrolle heraus; denn 
da ed voraudfidhtlid, bald zur Theilung der Beute fom= 
men mußte, wollte man dabei nicht leer auögehen. 
Unter dem Borwand, die eigenen Grenzen zu deden, 
rückte ein Defterreichifched Armeecorpd in Volhynien ein. 
Katharina ließ dad ruhig gefchehen, weil fie lieber dem 
Kaijer ald dem Könige von Preußen eine Vergrößerung 
gönnte'). 

Dolend Scidjal eilte nun fchnell feiner Erfüllung 
entgegen. Suwaroff ſchlug und vernicdhtete dad Corps 
ded General Sierakowski am 8. September 1794 bei 
Brzesc. Acht Stunden lang wurde mit der blanfen 
Waffe gefämpft. Kaum 500 Polen retteten ſich durch 
die Flucht, nur fehr wenige wurden Gefangene, die 
übrigen deckten mit ihren Leichen dad Schlachtfeld. 
Sumwaroff zog dem General Ferjen entgegen, um fi) 
mit ihm zu vereinigen. Died zu hindern raffte Kosciuszko 
alle Truppen zufammen, deren er habhaft werden 
fonnte. Am 10. Dftober traf er bei Maciejowice, zehn 
Meilen von Warihau, mit Ferien zufammen. An 
Zruppenzahl waren die Ruſſen den Polen überlegen. 
Dieje aber hatten eine günftigere Stellung auf trocke— 
nem erhöhtem Boden, während die Ruflen in einer 


1) Die hierauf bezüglihen Verhandlungen und Sntriguen 
find im 4. Kavitel des IM. Bandes von Spybel und den Acten des 
Preußiſchen Staatéarchivs zufammengelftellt. 
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fumpfigen Niederung ftanden, wo Roß und Mann bei 
jedem Schritt einfanfen. Mörderifched Feuer von bei— 
den Seiten bedeckte fchnell den Boden mit Todten. 
Ungeftüm ftürzten die Polen hervor, um in’d Hand: 
gemenge zu kommen, aber die Ruffiihen Geſchütze 
ftreeften fo Viele von ihnen nieder, daß die Leichen 
einen Wall bildeten, der den Senfenmännern den Weg 
verlegte. Nach verzweifeltem Widerftande wandten die 
Polen ſich zur Flucht, 5000 Getödtete und 1500 Ge: 
fangene zurüdlaflend. Kodciuszko, dem ſchon drei Pferde 
unter dem Leibe erfchoflen waren, fprengte auf dem 
vierten den Fliehenden nah, um fie zum Stehen zu 
bringen, — durd) einen Fehliprung feined Roſſes wurde 
er zu Boden gefchleudert. Den fchwervermwundeten 
Feldherrn, der fid) in der Kleidung nur wenig von 
einem gemeinen Soldaten unterfchied, fanden die nach— 
eilenden Rufen. Einem Kofafen, der ihn audplün: 
dern wollte, gab er fi) zu erfennen. Auf einer Bahre 
von Lanzen trug man den Berwundeten in Ferſen's 
Hauptquartier. Wohl mochte der gefangene Dictator 
fühlen, wad mit feiner Perfon dem Baterlande ver: 
loren ging! Polen war nun verloren! Und nur zu 
bezeichnend hat die Sage dem vom Pferde ftürzenden 
Kosciuszko den Audruf in den Mund gelegt: Finis 
Poloniae! 

Schnell rüdten nunmehr die Ruſſen zur Belagerung 
von Warihau vor, um fo fehneller, weil man den 
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Preußen nicht Zeit laffen wollte, zur Theilnahme 
heranzueilen. | 

Am 4. November mit Tagedanbrud begann Su: 
waroff die Erftürmung von Praga. Bald war diefe 
Borftadt Warfhau’d genommen. Ein furdtbared Ge: 
meßel begann. Nachdem 8000 Mann von der Pol: 
niihen Befaßung niedergehauen waren, wurden von 
den wehrlofen Einwohnern 12,000 Männer, Weiber 
und Kinder hingeſchlachtet. ine Deputation des 
Nationalraths erſchien aud Warſchau, um zu capitu: 
liren. Suwaroff wied fie ab. Mit Infurgenten unter: 
handle er nicht. Da fand fih am folgenden Tage bit: 
tend der Stadtmagiftrat.ein. Ihm verfprady er Sicher: 
heit für Leben und Eigenthbum der Bürger, und Ber: 
- gebung für alled Vergangene’). Die Polniſche Armee 
war nod) immer 45,000 Mann jtarf, hatte 200 Kano: 
nen und eine gefüllte Kriegsfaffe. Dennod gab man 
jeden Gedanfen an ferneren Widerftand auf, um nicht 
in Warſchau eine Wiederholung der Greuelthaten von 
Praga zu erleben. Am 8. November 1794 hielt Su: 
waroff feinen Einzug. Die meiiten der Inſurgenten— 
führer hatten fi) der abziehenden Armee angeſchloſſen, 


1) Die Häupter der Bewegung wurden deffenungeachtet nad) 
Petersburg gefhafft und in Haft gehalten. Auch Kosciuszko erft 
durh Paul I. in Freiheit gefeßt. Er ging zuleßt nad der 
Schweiz, und farb in Solothurn an einem Sturz mit dem 
Pferde 1817. 
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deren Trümmer einige Tage lang planlod im Lande 
umberirrten, und fid) am 18. bei Radodzice den Ruſſen 
ergaben. König Stanidlaud, der dreißig Jahre lang 
die Krone mit fo wenig Ehre getragen, mußte fid) nad) 
Grodno zurücziehen. Kaifer Paul berief ihn nad 
Peteröburg, wo er, perjönlich zwar beliebt, aber wenig 
geachtet, 1798 geftorben iſt. 

Die Polnische Republik war vernichtet. Man jehritt 
zur Theilung des entjeelten Staatöförperd. Schon 
am 3. Sanuar 1795 hatten Defterreih und Rußland 
zu Wien fi) darüber verftändigt, daß der größte Theil 
ded Landes den beiden Kaiferhöfen verbleiben und nur 
ein Eleiner Reſt an Preußen abgetreten werden jollte. 
Bid zum 21. Dftober 1796 zogen fi) die Verband: 
lungen über die Theilungdgrenzen hin. Mißgunſt, 
Neid und Habjucht find die leitenden Genien bei diejem 
Geihäfte geweien, deſſen Einzelnheiten für den Diplo: 
maten intereffant genug, für jeden Anderen aber nur 
widerwärtig ſind!). Die fchließlihe Uebereinkunft 
wurde am 26. Sanuar 1797 vollzogen. Bei Brzedc 


1) Zu der Darftellung im dritten Bande von Sybel's Revo- 
Iutiondgeihichte iſt jeßt berichtigend und ergänzend die treffliche 
Erzählung Hüffer's (Ergänzungsband p. 124 ff.) hinzugefommen, 
p- 129 dafelbft find diefe Polnifhen Theilungsverbandlungen, die 
widerwärtige Unterwürfigfeit gegenüber der Szarin, und bie Art 
und Weile wie die Deutihen Mächte fi zur Förderung der 
Ruſſiſchen Pläne gegen einander gebrauchen ließen, trefflich 
charakteriſirt. 
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trafen die Grenzen zufammen. Die Weichfel follte 
Preußen von Defterreich, der Bug Oeſterreich von Ruß: 
land, der Niemen Rußland von Preußen trennen. Letz— 
tered erhielt Warfchau, wo der König ſchon am 9. Januar 
eine Beſatzung von 12,000 Mann hatte einrücden und 
fi) die Huldigung leiften laffen, die nad) dem offictellen 
Berichte unter allgemeinem Zubel ftattfand')! Man 
kann fid) denken, von welcher Art diefer Jubel gewefen 
it. Preußen hat durd) die beiden legten Theilungen 
Dolend ungefähr 2000 Duadratmeilen mit zwei Millio: 
nen Einwohnern erhalten. Rußland nahm für fid 
6500 Duadratmeilen mit vier Millionen Einwohnern. 
— Defterreihd Antheil von 1794 betrug 834 Quadrat: 
meilen. Ein Theil der neuen Preußifchen Erwerbung 
wurde zu Südpreußen geichlagen. Den Reft, mit 
einem Theil der älteren Eroberungen verbunden, nannte 
man Neuoftpreußen. Heil und Gegen hat die Zer: 
ftücelung der unglüdlihen Republik den Theilungs— 
mächten nicht gebracht. Waren auch die Polen nie: 
mald im Stande einen wohlgeordneten Staat zu grün: 
den, jo it dennoch die Lebenskraft und die Vaterlands— 
liebe bei diefem Volke fo unvertilgbar, daß bid auf den 
heutigen Tag fletd von Neuem die Verſuche ſich wieder: 
holen, dad untergegangene Reid) aud feinen Trümmern 
zu erweden; — und weder die unter Rußlands eifer: 


1) Politiihed Journal von 1796, p. 752. 871. 
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nem Joche jeufzenden Polen, noch die, weldhe unter 
dem milderen Scepter Defterreihd und Preußend woh: 
nen, oder die ald Verbannte in der Fremde weilen, 
wollen daran glauben, daß dad Ende Polend für immer 
gefommen jei. 


Bwölftes Kapitel. 





Europäifche Eoalition gegen Franfreid. 


Die Polnifhen Angelegenheiten, von denen wir fo 
eben eine Meberficht gegeben, ftehen in engftem Zufam: 
menhange mit dem, was ſich gleichzeitig im Welten an 
der Franzöfiihen Grenze begab. Wir ehren nunmehr 
zu den dortigen Berwicelungen zurüd. 

Ludwig ded Sechszehnten Sache ift die Sache aller 
Könige! Diefer Nothichrei gab dem Gefühl der Be: 
forgniß Ausdruck, welches Defterreih und Preußen in 
Pilnitz zufammenführte und den unglüdlichen Feldzug 
in der Champagne zur Folge hatte; — und dod) waren 
nicht Die Könige und Fürften die am meiften Bedrohten. 
Daß man fie Alle verjagen und die Europäifhen Staa= 
ten in Republifen verwandeln follte, damit hatte ed 
gute Wege. Biel bevrohlicher wirkten die Franzöſiſchen 
Ideen auf dem focialen Gebiete. Adel und Geiftlichkeit, 
überhaupt die befigenden Klaſſen der Geſellſchaft waren 
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ed, die Gefahr liefen. Das erkannte man alsbald in 
England, deſſen gerühmte freie Verfaffung doch weſent— 
ih auf der abfoluten Herrihaft der Geburt und des 
Geldes beruht, und wo aud die Staatöfirhe bis auf 
den heutigen Tag ald eine Verforgungsdanftalt für die 
jungen Söhne der Lords und der Gentry betrachtet wird. 

Die Stimmen, welde fih zu Gunften der Revo- 
Iutiondideen in Großbritannien erhoben, blieben ver: 
- einzelt, und dienten nur dazu, die Maſſen gegen diefelben 
zu fanatifiren; denn fo monardiic und ariftofratifch 
gefinnt ift diefe Nation, fo fehr hält die Bevölferung 
bis in die unterften Schichten hinab, an dem Alther: 
gebrachten feft, daß es leicht war, die allgemeine Ueber: 
zeugung herporzurufen: Ein Krieg gegen Frankreich fei 
ein Bertheidigungdfampf für Kirhe und König, und 
zugleich für die geliebten Landeöfitten und Landes— 
gewohnheiten. 

Die Franzöffhen Gewalthaber verfannten diefe 
Berhältniffe von Grund aus. Sie ertheilten einigen 
ganz unbedeutenden Englifhen Privatperfonen, die im 
Namen republifanifher Verbindungen nad) Parid ges 
fommen waren, feierlich Audienz, und verfpradhen ihnen 
Unterftüßung bei der angeblid in Ausſicht ftehenden 
Erhebung des brittiihen Volkes. Den Unwillen, den 
dad Bekanntwerden diefer Abgeſchmacktheiten im Lande 
erregte, benußte der jüngere Pitt, damals Leiter der 
audmwärtigen Angelegenheiten, ſehr geichiekt, um den 
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Franzofenhaß auf's Höchfte zu fteigern. — Ald nun gar 
Ende Sanuar 1793 die Nachricht von Ludwig's XVI. 
Hinrihtung eintraf, erhielt der Franzöfiihe Geſandte 
fofort die Weifung, London binnen 24 Stunden und 
England binnen 8 Tagen zu verlaffen. Als Antwort 
erfolgte in Parid fhon am 1. Februar die Kriegs— 
erklärung an England und Holland zugleih. In dad 
gefammte Europäiihe Staatenſyſtem war damit Die 
Brandfadel geichleudert, die erft nad länger ald 
20 Jahren erlöfhen follte. Englischer Einfluß, und 
dad noch wirfjamere Englifhe Gold, bradıten eine 
Coalition gegen die Franzöfifhe Republif zufammen, 
an der nähft Holland, Defterreihh und Preußen, bald 
aud) dad Deutſche Reich, Spanien, Portugal und Sar: 
dinien fich betheiligten. Auch die Kaiferin von Ruß— 
land erflärte fid) bereit, eine Flotte und 40,000 Mann 
zu ſchicken, ſobald die Engländer in Belgien eingerückt 
fein würden. Gleichzeitig verſprach fie fünftig dem 
Engliihen Handel auf Koften ded Franzöſiſchen bedeu— 
tende Vortheile zu gewähren, wofür fie fi) aber aus: 
bedung, daß man ihren Abfichten auf Polen fein Hin: 
derniß in den Weg legte'). Im Sommer wurde dann 
noch Neapeld Beitritt erfauft, und der Plan zu einem 
Angriff längd der ganzen Ausdehnung der Franzöfiihen 


1) Der Wortlaut der im März abgefchlofienen Verträge bei 
Martens, Recucil des traites V. 117 ff. 
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Grenzen entworfen. Die Preußen follten Mainz zurück— 
erobern, und von da aud einjchreiten, den Defterreichern 
fiel der Angriff in den Niederlanden zu, England und 
Holland wollten zu Lande und zu See gleichzeitig vor: 
gehen. Die Truppen der Kleinen Deutihen Fürſten wur: 
den theild den Defterreichern, theild den Preußen zuge: 
theilt, der Yandgraf von Heflen verkaufte feine Leute 
wieder an England, indem er geitattete, dieſelben 
nöthigen Falld auch in Irland zu verwenden !). 

So großartige Verabredungen ſchienen ebenfo groß: 
artige Erfolge zu fihern, um jo mehr ald gleichzeitig 
innerhalb Frankreichs der Bürgerkrieg in helle Slam: 
men audgebrodyen war. Die Bendee hatte ſich für die 
Sache der Bourbond erhoben, und in Parid wüthete 
die Schredendherrichaft, welche nothwendig binnen 
Kurzem ſich felbft vernichten, oder von einer andern 
Partei vernichtet werden mußte. 

Leider fehlte ed den Verbündeten an Entſchloſſen— 
beit, und noch mehr an einer kräftigen einheitlichen 
Leitung, um dad Zufammentreffen fo vieler günftiger 
Umftände zu benugen, und durd) einen fchnellen Marſch 
auf Paris den ganzen Krieg zu enticheiden. Der Herzog 
von Braunfhmweig, weldher aud) diedmal wieder die 
Preußiſche Armee befehligte, ließ fi von feiner vor: 


1) Dafelbft 133. 
Eberty, Preuß. Geſchichte xc. V. 29 
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ſichtig methodiſchen Kriegführung nicht abdringen, ohne 
zu begreifen, daß gegenüber den ganz regelliojen Aus— 
nahmezuftänden die er bekämpfen follte, nur ein 
geniales, alle alte Schulweisheit durchbrechendes Ver— 
fahren zum Ziele führen fonnte. 

Wir haben am Ende ded vorlegten Kapiteld Die 
Franzoien im Befiße der Niederlande verlaflen. Die 
Defterreichiiche Armee war durch Ungunft der Witterung, 
durd) Krankheit, und durd) die Verlufte im Kampfe fo 
zufammengefhmolzen, daß man daran dachte über dei 
Rhein zurüczugehen. Die dringendften Vorftellungen 
Friedrid Wilhelm's IL. waren nöthig, um die Aus— 
führung eined fo unheilvollen Entſchluſſes zu hindern. 
Dad Preußiſche Hauptquartier befand fih nod in 
Coblenz, wo man den aud der Champagne heimfehren: 
den Truppen die hödhftnothwendige Erholung gönnte. 
Gegen Ende ded Jahres 1792 brad) der König auf, um 
vor allen Dingen dad rechte Rheinufer vom Feinde zu 
fäubern und Mainz wiederzuerobern. Am 2. Dezem— 
ber erftürmten Preußen und Heflen Frankfurt, wodurd 
Cuſtine ſich genöthigt fah, faft alle von ihm befegten 
Plätze, mit Ausnahme Gaftelld am Ende der Mainzer 
Brüde, und der Heinen Feſte Königöftein zu räumen, 
welche leßtere im März 1793 ebenfalld von den Preußen 
genommen ward. Während man fi nın zur Belage: 
rung von Mainz anfdhirfte, wurde leider Defterreichd 
und Preußend Zufammenwirfen für dad Eine was 
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Noth hat, durch die gleichzeitig zwiſchen ihnen fort: 
laufenden Verhandlungen über die Polnischen Angelegen= 
heiten geltört. Beide Mächte, die ald Verbündete den 
Franzoſen gegenüberftanden, und auf innigfte Eintracht 
in diefem Kampfe angewiefen waren, traten im Oſten 
ald eiferfüchtige Nebenbuhler einander gegenüber. Die 
Frage über die Entfhädigungen, die man für die Mühen 
und Koften ded Krieges ſich fihern wollte, brachte das 
alte Baieriſche Tauſchproject wieder auf die Tages— 
oronung, dabei wollte feiner dem andern geitatten, ſich 
durch Polniſche Annerionen zu vergrößern; — e8 kam 
zu den kleinlichſten und unerquiclichiten Verhandlun— 
gen, die mit einer ziemlich zweideutig gefaßten Verab— 
redung endeten, wonach Preußen die Oeſterreichiſchen 
Abfihten auf Baiern zu begünftigen veripradh, falld 
Deiterreich gejtatten wollte, daß der König fchon jetzt ſich 
in Befiß der begehrten Polnischen Landesgebiete ſetzte. 
Die einflußreihe Umgebung Friedrid Wilhelm's II., 
welche nod) immer diefe Polnische Angelegenheit für bei 
weiten wichtiger ald die Franzöfiiche anfah"), hatte 
dem Könige die Ueberzeugung beigebracht, ev müffe die 
Hauptmacht feiner Truppen für den Oſten verfügbar 
halten. Deshalb überließ er diesmal bei dem Kriege 
gegen Frankreich den Defterreichern die erſte Stelle, 
während Preußen auf den zweiten Platz zurüdtrat. 


1) Häuffer I. 432. 
29* 
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In Frankfurt a/M. fanden lange Berathungen über 
den Feldzugsplan ftatt, an denen für Preußen der 
Herzog von Braunfchweig, und ded Königs Liebling, 
Obriſt Mannitein, für Oeſterreich Feldmarſchall-Lieute— 
nant Graf Wartensleben Theil nahmen. Man kam 
überein, vor allen Dingen Mainz wiederzuerobern, und 
die Franzoſen aus den Niederlanden zu vertreiben. 
Die Oeſterreicher ſollten das von den Emigranten noch 
tapfer vertheidigte Maſtricht entſetzen, und daſelbſt ſich 
behaupten, bis Mainz wieder in Deutſchen Händen ſei. 
Man hielt jedes weitere Vorgehen fir gefährlich, fo 
lange man den Feind in diefer Hauptfeftung im Rüden 
hatte. Ein Preußifched Corps an der Mofel follte die 
Defterreiher an der Maas, ein Defterreichifched unter 
Wurmſer die Preußen am Mittelrheine unterftüßen. 
Oberfeldherr der Defterreiher war Herzog Softad 
von Soburg'). Diefer bedächtig audgeklügelte Plan, 
nad) welhem vier Deutihe Armeen fi) darauf be= 
ſchränken follten, eine Feſtung zu entfeßen, und auf die 
Eroberung einer zweiten zu warten, wurde durd den 
Einfluß des fpäter fo berühmt gewordenen jungen Erz: 
herzogs Karl (Bruder ded Kaifer Franz) und des 
bewährten General Glerfayt, weſentlich verbeflert. 


— —— — — — 


1) Vergleiche die meiſterhafte Lebensbeſchreibung deſſelben von 
A. von Witzleben. 3 Bände. Berlin 1859. 
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Beide drangen darauf, die Verfhanzungen der Franz 
zofen an der Roer, von deren mangelhafter Beihaffen: 
heit und Bertheidigung man Kundſchaft hatte, ſchleu— 
nigft zu überfallen '). Dad geihah! In der Nacht zum 
1. März 1793 erfolgte bet Zülih und Dühren der 
Uebergang über die Roer. Die Franzofen, unter dem 
abentheuerlichen General Miranda, wurden aus ihrer 
Stellung verdrängt, und in wilder Flucht der Heimath 
zugejagt. Einige follen erft vor Parid Halt: gemacht 
haben. Die verfolgenden Defterreicher eroberten Lüttich 
und Nahen zurück und entſetzten Maftriht. An Ge: 
fangenen und Deferteuren verloren die Nevolutiond: 
truppen 12,000 Dann und mußten mehr ald 100 Ka: 
nonen im Stid) laffen. 

Statt diefen glänzenden Erfolg zu benußen, zögerte 
Coburg nunmehr, um gehorfam den Frankfurter Ver: 
abredungen, auf die Eroberung von Mainz zu warten. 
In der Zmwilchenzeit wurde in Lüttich ein ftrenged 
Strafgericht über die revolutionär gefinnten Einwohner 
gehalten und 600,000 Bulden von ihnen erpreßt, dad 
Fürftbifhöfliche allgemein verabjcheute Regiment wieder 
aufgerichtet, und jede Widerfeßlichfeit mit vem Galgen 
bedroht ?). Man fchien zu glauben, daß die Rückkehr 


1) Menzel 214. Häuffer I. 454. 
2) Politiſches Journal 1793, p. 415. 
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zu den alten verrotteten Zuftänden eine dauernde 
geworden fei. 

Dumouriez, der fih nad) Holland gewendet hatte 
und im Begriff ftand, dad ganze Land zu unterwerfen, 
wurde durch Miranda’d Niederlage zur Umkehr gezwun— 
gen. Er hatte von den Echredendmännern in Paris 
Befehl erhalten, die vorrüdenden Oeſterreicher anzu: 
greifen. Bei Neerwinden fam ed am 18. März zur 
Schlacht, die aber unglücdlid für die Franzofen ablief. 
Der junge Herzog von Chartres!) und der Erzherzog 
Garl ftanden hier einander gegenüber. Zwar erlitten 
die Deiterreicher großen Berluft, aber noch größeren die 
Franzofen, deren Lage durd) die einreißende Demorali: 
fation der Armee fat verzweifelt wurde. Haufenweiſe 
liefen die Soldaten davon. Nach wenigen Tagen hatte 
Dumouriez kaum nod) 20,000 Mann in feinem Lager. 
Dazu fam, daß die Republifaner troß ihren Freiheit 
athmenden Proclamationen, fi in Belgien und Holland 
nidyt minder ald in Deufchland, durd ihre Raubſucht 
und ihren Uebermuth die geſammte Bevölkerung zu 
Feinden gemacht hatten. Nachdem fie nun im Felde 
geſchlagen waren, blieb ihnen nichts übrig als eiliger 
Rückzug. Für den Feldherrn war das eine Lebend: 
frage, weil die Zerroriften in Paris den ebenjo grau— 


1) Er war jpäter von 1530—1843 unter dem Namen 
Philipp König der Franzoſen. 
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ſamen ald wirffamen Grundfaß aufgeftellt hatten, daß 
ungefchickte, oder wad in ihren Augen gleihbedeutend 
war, unglücliche Generale ihre Mißerfolge durch Die 
Guillotine büßen mußten. 

Diefem Schickſal zu entrinnen, faßte Dumouriez 
den Entihluß zum Feinde überzugehen. Gr verſprach 
den Defterreihern, mit ihnen vereinigt, feine Armee 
nad) Parid zu führen, die Familie Ludwig’d XVI. zu 
befreien und deſſen Sohn zum König auörufen zu 
laffen. Den Eonventödeputirten, die bereits abgeſchickt 
waren den verdädhtigen General in defjen eigenem Lager 
zu verhaften, fam Dumouriez zuvor, indem er vier von 
ihnen feftnehmen ließ, während durch einen folgen: 
ſchweren Zufall der fünfte, Carnot, entkam, berfelbe, 
der bald nachher ald Kriegöminifter der Reformator der 
Franzöfifchen Armee werden follte. 

Der Herzog von Coburg ging auf die Anträge ded 
feindlihen Generald ein, und während man darüber 
bin und her verhandelte, wurde wiederum ein günftiger 
Moment verfäumt, in welchem man die Verwirrung 
ded Franzöſiſchen Heeres hätte benußen und fehnell vor: 
gehen können. Statt deffen bewilligten die Oeſter— 
reicher Waffenftillftand, in der Hoffnung, ed werde die 
FTranzöftihe Armee während der Dauer defielben mit 
fliegenden Fahnen in dad Defterreichtiiche Lager herüber 
kommen. Allein Dumouriez batte daffelbe Schickſal, 
wie Rafayette vor ihm. Die Truppen ließen ihn im 
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Stich, er ſelbſt mußte zu den Deiterreichern flüchten !). 
Die im Franzöfiiben Heere durch diefen unerhörten 
Borgang entitehende Rathlofigkeit und Verwirrung ließ 
der Herzog von Coburg aud) diedmal wieder unbenugt, 
und verdarb bid zum Mai die Zeit mit Unterhand: 
lungen über Zuzüge, die der inzwijchen gelandete Her: 
zog von Dorf ihm an Engliihen und Franzöſiſchen 
Truppen zuführen follte. Erft gegen Ende ded Monats, 
ald die Franzojen Zeit gehabt hatten, fidy wieder zu 
ordnen und Berjtärkfungen berbeizurufen, wurden die 
Grenzen Frankreichs überichritten. Auch bier beſchränkte 
man fi) indefjen auf Unternehmungen, welche im Der: 
hältniß zu dem großen Ziele, dad man hätte im Auge 
haben jollen, Eleinlicd) genug waren. Die Feſtung Condé 
wurde belagert und am 11. Suni genommen. Am 
28. Zuli mußte ih Valenciennes den Defterreichern 
ergeben. Die Engländer, 22,000 Mann ftarf, ver: 
brachten die Zeit mit der Belagerung von Dünfirchen, 
welches fie für fi behalten wollten, wobei fie noch von 


1) Dumouriez trieb ſich nachher in allen Ländern herum, und 
ftarb erft 1824 in London, wo er eine Englifche Penfion bezog. 
Unter dem Titel la vie du General Dumouriez hat er 1795 in 
Hamburg drei Bände Memoiren ericheinen laffen, die viel inter» 
ejjante Einzelheiten enthalten. Nicht ohne Sronte hebt er alle 
Gelegenheiten hervor, welche die Defterreicher ungenügt vorüber: 
ließen, während es ihnen leicht gewefen wäre, dem Feldzuge von 
1793 die günftigfte Wendung zu geben. 
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15,000 Defterreichern unterftüßt wurden. Allein Ge- 
neral Houchard, jeßt Dberbefehlöhaber ver Franzöſiſchen 
Nordarımee, entjeßte den Pla nad) einem dreitägigen 
mörderiſchen Gefedhte bei Hondſchoote (6.—8. Septbr.). 

Mährend diefer Vorgänge in den Niederlanden 
wurde nun aud Mainz von den Preußen, Sachſen und 
Heflen unter General Kalfreuth’3 Oberbefehl belagert. 

Man hatte ſich die Eroberung diefed Plabed viel 
zu leicht vorgeftellt, und nicht einmal dad nöthige Bela— 
gerungsgeſchütz mitgeführt, welches aus Holland und 
aud verjchiedenen Deutſchen Feitungen berbeigeihafft 
werden mußte. Erft am 20. Zuni konnte dad Bom— 
bardement beginnen. Ein am 6. Zuli unternommener 
Sturm mißglückte, und ald fid) die Kunde verbreitete, 
daß zwei Franzöfiiche Heerfchaaren unter Houchard und 
Beauharnaid zum Entjaß der Feftung beranrückten, 
wurde der Audgang ded ganzen Unternehmend höchft 
zweifelhaft. Zum Glüd für die Belagerer gingen in 
Mainz die Lebendmittel zu Ende, Mangel an Ärztlicher 
Pflege Fam dazu, um die Befabung zu entmuthigen. 
Die in der Feftung mit eingeichloffenen Conventödepu— 
tirten Merlin und Rewbel fürdteten für ihre perſön— 
liche Sicherheit, und drängten zur Gapitulation. Den 
nody hätte der tapfere Sommandant d'Oyré ed auf’d 
Aeuperfte ankommen laflen, wenn er nicht durd die 
falſche Nachricht getäufcht worden wäre, Houdard und 
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Beaubarnais hätten unterwegs eine totale Niederlage 
erlitten ?). 

Am 22. Zuli wurde der Hebergabevertrag unter: 
zeichnet. Die Beſatzung erhielt freien Abzug, mußte 
aber verjprechen ein Jahr lang nicht gegen die Berbün: 
deten zu dienen. Die leßtere Beftimmung half den 
Eroberern nichts, denn Die Franzoſen benußten Diele 
Truppen nunmehr zum Kampfe in der Vendee, um 
dajelbit den Aufruhr niederzuwerfen. 

Mit dem Falle von Balencienned und Mainz war 
nun abermals ein Zeitpunkt eingetreten, wo entichlofje: 
ned Vordringen zu Schneller Enticheidung führen konnte, 
da die Franzöfiihen Rhein: und Mofelarmeen fait auf: 
gelöit, und durd dad gegen ihre Generale verhängte 
Strafgericht der Schreckensmänner, der Führer beraubt 
waren. Man hätte unter viefen Umftänden Alles auf: 
bieten müflen, um den SParteifampf in Frankreich 
unheilbar zu maden, und die Zeit zu benußen, bevor 
neue NRevolutionsheere fidy bilden Fonnten. In der 
That Fam es zur Epradye, daß Holländer und Eng: 
länder Truppen zur See nad) der Vendee fchiefen foll: 


1) Die wegen der Gapitulation unterhandelnden Bevollmäch— 
tigten der Alliirten follen das jogar auf Ehrenwort verfichert 
haben. Geſchichte der vereinigten Sachjen und Preußen während 
des Feldzuges von 1793. Dresden und Leipzig 1795. — d’Oyre 
bat über die Vorgänge felbft eine Denkſchrift veröffentlicht: 
Memoire sur la defense de Mayence etc. 1793. 
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ten, indeffen ließen diefe Mächte ſich dazu nicht bewegen. 
Man mußte fi) num damit begnügen, den Plan feitzus 
halten, wonad) die Grenzfeſtungen eine nad) der andern 
erobert werden follten. 

Dieſe mangelhafte Thätigkeit ver Verbündeten hatte, 
neben der Unfähigkeit zur Entwerfung großartiger Anz 
grifföpläne, ihren Grund aud in dem Zerwürfniß 
zwiſchen Defterreich und Preußen, welches fid) von Tag 
zu Tag fteigerte feit Kaifer Franz, mit Recht darüber 
erzürnt, daß feine Minifter von dem im Januar zwiſchen 
Rußland und Preußen abgeichloflenen Polnijchen Thei— 
lungövertrage nichts erfahren hatten, den von und 
bereitö erwähnten Thugut an die Spige der Regierung 
berufen hatte. Dieſer fchon von Maria Therelia begün: 
ftigte, und zu den verſchiedenſten diplomatiſchen Ge: 
Ihäften benuste Mann, war ein entichiedener Preußen: 
feind. Das Defterreichiiche Haudintereffe jtand ihm bei 
jeder Gelegenheit höher ald dad Vaterländiſch-Deutſche. 
Während diefer jedenfalld jehr gewandte und thätige 
Minifter von den Preußiſchen Gefhichtöfchreibern auf 
Heftigfte angegriffen, und ald ein verderbter, laſter— 
bafter, ſelbſt beftechlicher Menſch geſchildert wird, find 
in neuer Zeit gewichtige Stimmen zu feiner Verthei— 
dDigung laut geworden. Da aber die leßteren ihre Argu— 
mente hauptſächlich aud den Wiener Archiven beibrin: 
gen, während die Gegner ſich auf Berliner Dokumente 
beziehen, fo dürfte leicht au in diefem Falle, wie fo 
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oft, die Wahrheit in der Mitte liegen'). Schwer 
gefehlt und gefündigt gegen dad Vaterland haben in 
der verhängnißvollen Zeit, von der wir reden, beide 
Theile, fo daß ed kaum möglidy fein wird, dad Maß 
der VBerihuldung von einer und der andern Seite gegen 
einander abzuwägen. 

Beide Mächte wünſchten den Frieden, um fi) unges 
ftört ihren Vergrößerungdplänen widmen zu Fünnen, 
Preußen nod außerdem, weil der Schatz Friedrich's 
ded Großen erihöpft war und man nicht wußte, woher 
man die Koften für fortwährende Kriege jchaffen follte, 
die im Meften und Oſten gleichzeitig hätten geführt 
werden müflen. Leider aber wählten beide Mächte 
nicht den einzigen und zugleich ehrenvollen Weg, durch 
einträchtiged und Fräftiged Vorwärtögehen den Feind 
zum Frieden zu zwingen. 

Bei dem Kriege gegen Frankreich hatte am Rhein 


1) Auf dieſen wiljenichaftlichen Streit, der leider von der einen 
Eeite mit zu großer perfönlicher Gereiztheit geführt wird, beziehen 
fi folgende Schriften: Hüffer, Defterreih und Preußen, gegen- 
über der Franzöfiihen Revolution. Bonn 1868. Dagegen 
v. Sybel, Defterreih und Deutihland im Revolutionskriege. 
Düffeldorf 1868. Hiegegen wiederum: Hüffer, Politik der 
Deutſchen Mächte bid zum Frieden von Campo Formio. Münfter 
1869. Ferner: v. Bivenot, Herzog Albrecht von Sadjen- 
ZTeihen. Wien 1864. Derfelbe: Thugut, Elerfayt und Wurmfer. 
Wien 1869. — Hermann, Geſch. des Ruffiihen Staats, Bd. VL 
und Ergänzungsband, welcher die diplomatische Gorrefpondenz aus 
der Revolutiondzeit enthält. Gotha 1866. 
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der Herzog von Braunſchweig wieder den Oberbefehl 
über die Preußen; Wurmſer!), ein Elſaſſer von Ge: 
burt, commandirte die Defterreicher daſelbſt. Er war 
ein alter fräftiger Haudegen, mehr zu Hufarenftreichen 
ald zur Kriegführung im Großen befähigt. 

Anfangd liefen die beiderfeitigen Unternehmungen 
günftig genug ab... Der Herzog von Braunjchweig 
Ihlug am 14. Eeptember 12,000 Franzoſen bei Pir: 
maſens völlig in die Flucht, konnte aber den Sieg nicht 
gehörig benußen, weil gerade damald der König von 
Preußen, welcher fih nad) Polen begab, einen großen 
Theil feiner Truppen vom Rheine abberief, um den 
General Möllendorf bei der Belißergreifung der neuen 
Erwerbungen zu unterftüßen. 

Dennoch gelang ed, durch gemeinſames Zufammen- 
wirken der Deiterreicher mit den zurückgebliebenen Preu: 
Ben, die berühmte Weißenburger ?) Linien zu bejeßen. 
Wurmſer fonnte ih am 13. Dftober der wichtigiten 
Punkte dafelbft bemächtigen, worauf die Defterreicher 
bedeutende Theile des Elſaß beießten. Faft wäre 


1) Biographifhe Notizen über ihn in der Einleitung bei 
v. Bivenot, Thugut, Wurmjer und Glerfayt. 

2) Diefelben waren 1705 im Spanifhen Erbfolgefriege von 
Billard angelegt, um den Elſaß gegen einen Angriff von Norden 
ber zu deden. Eine Kette zufammenhängender Berfhanzungen 
lief von Weißenburg bis Lauterburg zickzackförmig neben dem 
Lauterfluffe ber. — Zebt find dieſe Linien größtentheils zerftört. 
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and) Straßburg den Verbündeten in die Hände gefallen, 
da die Bürger, der Schreckensherrſchaft längjt über: 
drüſſig, mit ihrem Landdmanne Wurmfer fid) heimlid) in 
Verbindung feßten, und die Feltung für Ludwig XVII. 
zu übergeben verjpradhen. Allein der General hoffte 
diefelbe für feinen Kaifer felbft zu erobern, und wäh— 
rend er deöhalb in Wien anfragen wollte, verläumte er 
den günftigen Augenblid; der Plan wurde verrathen 
und 70 der Verſchworenen, unter ihnen mehrere von 
Murmier’d Verwandten, mubten dad Blutgerüft beitet- 
gen. Durd) diefen Zwiichenfall, noch mehr aber durch 
eine Proclamation, welche der Defterreichiiche General 
an die Eljaffer erließ, wurde im Preußiſchen Lager der 
Argwohn rege, daß der Kaijer die Eroberungen in 
Frankreich, die man zu machen hoffte, nicht für dad 
Deutihe Reich, fondern für feine Hausmacht behalten 
wollte, wad zu neuem gegenfeitigen Argwohn und hef— 
tiger Eiferfuht Anlaß gab. 

Der König von Preußen, den feine einflußreichen 
Günſtlinge ohnehin ſchon fortwährend beftürmten, die 
Rheincampagne aufzugeben, und feine ganze Kraft den 
Polniihen Angelegenheiten zu widmen, ließ fih nur 
durdy dad eifrige Zureden der Höfe von London und 
Peteröburg davon abbringen, ſchon jest fein Bündniß 
mit Oeſterreich aufzulöfen, und auf eigene Hand mit 
den Franzojen Frieden zu jchließen, denen nichts er: 
wünfchter fein konnte, ald eine ſolche Trennung ihrer 
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Feinde. — Bor der Hand wurden die Kriegdunter: 
nehmungen der Werbündeten in Elſaß fortgefeßt, 
allein die Uneinigkeit der beiden Dberbefehlöhaber 
ließen ed zu feinen großen Erfolgen fommen, zumal der 
Herzog von Braunſchweig bei feiner methodijchen Art 
der Kriegführung verblieb, während die Franzöſiſchen, 
meiſt ganz unerfahrenen Generale, den Mangel an 
ftrategiiher Wifjenichaft dur den ungeltümen friege: 
riſchen Geiſt erfeßten, der ihrer Nation eigen ift. Die 
Gewißheit, daß jeded Mißlingen von den Pariſer 
Machthabern wie ein Verbrechen geftraft wurde, führte 
von jelbit dahin, daß man in der Armee zur Erreihung 
jeded grade vorliegenden Zieled die möglichſt große 
Macht auf Einen Punkt richtete, und um die Zahl der 
Dpfer, die ein folched Anftürmen forderte, ſich nicht 
ängitlich befüimmerte — Garnot, welcher die Art und 
Weiſe der Franzofen gründlich Fannte, und bei der 
Neugeftaltung der Armee mit bewunderungswürdiger 
Berückſichtigung ihrer natürlichen Anlagen verfuhr, 
hatte alöbald begriffen, daß die maſchinenmäßge Dreffur, 
durch welche im fiebenjährigen Kriege von den Preußen 
jo Großes geleiftet worden, für feine Landsleute jid) 
nicht ſchicke. Er faßte deshalb den genialen Plan, aud 
Truppen verfchiedener Waffengattungen fogenannte 
Halbbrigaden zufammenzufeßen, um den Feind durd) 
einzelne überrafchende Angriffe in beftändigem Schreden 
zu erhalten, und ihn zu ermüden, bid der günftige 
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Augenblick zu einem großen überwältigenden Schlage 
erſchienen war!). Dazu kam, daß dad Franzöfiiche 
Dfficiercorpd ſich aud jungen friih aufftrebenden 
Talenten bildete, denen feine Rüdfiht auf Geburt und 
Dienftalter den Meg zu den höchſten Ehrenftellen ver: 
Iperrte, während die Anführerfchaft vieler Preußiſchen 
Regimenter aus Männern beftand, die an Leib und 
Seele Invaliden waren, fi faum auf dem Pferde 
halten fonnten, und unter dem großen Friedrich fich 
bauptfählich den alten Kamafchendienft, und die An: 
wendung der graufamften Strafen für dad geringite 
Verfehen angeeignet hatten?). Es liegt niht in 
unjerem Plane, die Wechſelfälle ded Krieged am 
Rhein und in den Niederlanden in ihren Einzelheiten 
zu Schildern, die größtentheild doch nur für einen 
Militair von Fach verftändlih und intereffant find. 
Die folgenden kurzen Andeutungen mögen genügen?). 
Sortwährende Streitigkeiten zwifchen Wurmfer und dem 
Herzoge von Braunſchweig vereitelten den Gewinn, 
den man aus der Eroberung der Weißenburger Linien 
hätte ziehen können. Der Herzog war zu Eräftigen 


1) Oeſterreichiſche Militairzeitfehrift 3. Heft und Preußiſches 
Militairwochenblatt 1818, p. 606 ff. bei Häuffer I. 532. 

2) Martens, Denkwürdigkeiten aus dem Friegerifhen und 
politiihen Leben eines alten Officiers; eine Schrift, die ganz 
geleien zu werben verdient. 

3) Nah Hüffer, Defterreih und Preußen, p. 47. 


(1793.) Erceffe ver Defterreicher. 465 


Unternehmungen nicht zu bewegen, während Wurmfer 
doch deſſen Unterftüßung dringend bedurfte, um jeine 
weit vorgejchobene Stellung im Elfaß zu behaupten. 
Die Folge war, daß der Defterreichtiche General, von 
überlegenen Sranzöfifhen Heeresmaſſen unabläfjig be: 
drängt, gegen Ende Dezember 1793 nad) tapferem 
MWiderftande geichlagen, und zum Rückzuge auf das 
rechte Rheinufer genöthigt wurde. Die Einſchließung 
der Feſtung Landau, von dem Kronprinzen von Preu: 
Ben geleitet, mußte aufgegeben werden; nicht einmal 
die Deutſchen Grenzen ließen fi) unverfehrt behaupten. 
Mangel an Lebendmitteln, deren die öden Gebirgs— 
gegenden nicht genug darboten, Entfernung der Maga: 
zine, aud denen man fi) verpflegen follte, anſteckende 
Krankheiten und Unfälle aller Art, hatten die verbün— 
deten Truppen faft eben jo hart betroffen, ald im ver: 
gangenen Zahre während des Feldzuged in der Cham: 
pagne; wogegen die Franzoſen alle Hilfämittel benugen 
fonnten, die dad reiche Land zwiſchen Rhein und Mofel 
im Weberfluffe dvarbot. Die Defterreicher hatten außer: 
dem dur ihr hochfahrendes, oft graufamed Betragen 
die Einwohnerfhaft ded Elſaß auf's tiefite erbittert; 
namentlid übten Eroaten und Panduren die entjeß: 
lichſten Schandthaten aud. Mord, Brand und Plün- 
derung bezeichneten ihre Bahn, wad wiederum graufame 
Reprefialien ded Feinded veranlaßte. Einen der gefan: 
genen Unholde ließ ein Franzöfifcher ln lebendig 


Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 
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an einem Baume freuzigen, wo er hängen blieb, 
bis Defterreihifche Kanonenſchüſſe ihn erreichten und 
tödteten. 

Dad Zufammentreffen fo vieler Fehler und Unglücks— 
fälle vereitelte zuleßt alle Unternehmungen der Ver: 
bündeten, denen nichts übrig blieb, ald ſich in die Deut: 
ihen Winterquartiere zurüdzuziehen. Am 30. Dezember 
gingen die Defterreiher bei Philippsburg über den 
Rhein. Dad Preußiihe Heer ſuchte Schuß und Ruhe 
in der Nähe von Mainz. Nun konnten die Franzojen 
ungeftört nicht nur dad ganze Elſaß wieder bejeßen, 
jondern fid) auch über dad ganze Gebiet der Rheinpfalz 
auöbreiten. 

Mißmuthig, und an ferneren günftigen Erfolgen ver: 
zmweifelnd, forderte und erhielt der Herzog von Braun 
ſchweig feine Entlaſſung!). „Sch habe, fchrieb er 
dem Könige am 6. Januar 1794, „keine Hoffnung, 
daß ein dritter Feldzug glücklicher ablaufen wird. — — 
Ich ſcheue den Krieg nicht, aber ich fürchte die Schande, 
die ſchwer zu vermeiden ift, wenn die Fehler anderer 
Generale mir zur Laſt gelegt werden. Klugheit und 
Ehre fordern meine Entfernung. Gegenüber einer 
großen Nation, die durch Schreden und Begeifterung 


1) Er hatte ſchon Mitte Dezember feinen Abſchied eingereicht, 
der König aber das Gefuh in fehr ſchmeichelhaften Ausdrüden 
zurüdgewiefen. 
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zu Heldenthaten geführt wird, müßte nothwendig ein 
einheitlicher Wille und Befehl die Verbündeten leiten. 
In Ermangelung diefer Einheit, ohne Grundſätze und 
Methode, werden die Ergebniffe immer fo jein, wie wir 
fie leider biöher erlebt haben. Nur zu fehr recht: 
fertigte der weitere Verlauf der Dinge diefe Anfihten. 
Zum Nachfolger ded Herzogd wurde Möllendorf 
ernannt. — 

Durd die Erfolge des Feldzuged von 1793 war 
dad Selbitvertrauen und der Uebermuth der Franzofen 
auf's Höchſte gefteigert worden. „Alles Papier in 
Parid würde nicht audreichen, wollte man die Groß: 
thaten unferer Eoldaten aufzeichnen ;” fagte ein Officier 
vor den Schranken ded Convents). Für dad kom— 
mende Jahr verfprachen die Verhältnifle ſich noch) gün— 
ftiger zu geftalten. Die Parteien im Innern waren 
niedergeworfen, an Zoulon und Lyon hatte man mit 
unmenſchlicher Graufamfeit gezeigt, weflen die Städte 
und Landichaften fi) zu verfehen hätten, die einen 
Verſuch der Empörung oder ded Widerftanded gegen 
die Schredfenöherrihaft wagten. Die Armee war durd) 
Mafjenaushebung in’d Ungeheure gewachſen. Bedeu: 
tende Feldherrntalente hatten Zeit gehabt fi) zu bilden 
und hervorzuthun; man durfte ftatt an die Abwehr der 
Verbündeten, nunmehr an einen Angrifföfrieg gegen fie 


1) Häuffer 1.534. Moniteur von 1794, p. 415. 
30* 
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denken. Dagegen war im Rager der Feinde dad Ein 
verftändniß zwiſchen Preußen und Defterreih ſo gut 
wie zerftört. Seit Friedrid Wilhelm II. ſich mit feiner 
Hauptmacht nah Polen gewendet hatte, konnte Die 
Coalition ald aufgelöft gelten. Preußen erklärte ganz 
offen, man ſei genöthigt, fih in Polen Entihädigung 
für die Mühen und Koften ded Krieged zu fichern; 
Oeſterreich möge feinerfeitd in Franfreid) dafjelbe thun. 
In der That war der König fo weit gebradht, daß er 
ohne fremde Geldhülfe fid) auf feinen neuen Krieg ein: 
laflen konnte. Bei der Erjhöpfung aller Kaflen wußte 
man die Mittel nicht zu befchaffen. Bon den Ber: 
bündeten dachte nur Holland und England nod an 
ernithafte Fortſetzung des Kampfes gegen Die Revolu— 
tion. Lord Malmesbury wurde nad) Berlin gejandt, 
um wo möglid) den König bei der Goalition feſtzuhal— 
ten. Zu demfelben Zwecke fand fidy ein Ruſſiſcher Bot: 
ſchafter ein, um zugleid) für die Abfichten der Gzarin zu 
wirfen, welche auf einen neuen Türkenkrieg dachte und 
deöhalb die Deutihen Mächte am Rhein beichäftigt 
wiffen wollte, um nicht durch deren Einmiſchung in 
ihren Plänen geftört zu werden. Dagegen wünfchten 
die Günftlinge Friedrih Wilhelm’d II. dringend, von 
dem Oeſterreichiſchen Bündniffe loszukommen, in 
welchem fie die Duelle alled Uebels und aller Verlegen: 
beiten erblicdten. Sie bradıten ed dahin, daß der 
König unummunden fid) außer Stande erklärte, feine 
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Armee auf eigene Koften länger im Felde zu erhalten, 
und dem Wiener Hofe vorfchlagen ließ, die Verpflegung 
der Preußifdhen Truppen dem Deutfchen Reiche auf: 
zubürden. Ein ſolches Anfinnen wurde natürlich zurüd: 
gewiejen. Die Kleinen Fürſten, namentlich Baiern, 
erhoben ein gewaltiged Geſchrei über diefen Anſpruch, 
ohne zu bedenfen, daß die Franzofen bei einem Einfall 
in ihr Land jich viel mehr zueignen würden ald man 
jeßt den Preußen geben jollte. 

Durch diefen Widerftand der NReichöfürften noch 
mehr gereizt, befahl der König mittelft Cabinetsordre 
vom 11. März dem General Möllendorf, mit der 
Preußiihen Armee abzuziehen und nur dad Reichs— 
contingent von 20,000 Mann am Rheine zurüczulaffen. 
Die Ausführung diejer Mapregel wäre mit einer voll: 
ſtändigen Auflöfung der Goalition gleichbedeutend ges 
weien. Eine folhe Gefahr abzuwenden trat nunmehr 
England nachdrücklich in’d Mittel, wie das im vorigen 
Jahrhundert faft jeded Mal geſchah, wo ed fih um den 
Geldpunft handelte. Lord Malmesbury hatte ven 
Grafen Haugwiß für fi) gewonnen. Um diefen ein- 
Aupreichiten Minifter dem Drude der immer mächtiger 
werdenden Franzöfifhen Friedenöpartei zu entziehen, 
ſchlug er vor, fchleunigft nod) weitere Unterhandlungen 
mit den Seemächten, und zwar im Haag, eintreten 
zu laſſen. 

Man ging hierauf ein; der Abmarich der Truppen 
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wurde verihoben, und jo jehr beeilte man fi unter 
dem Drange der Gefahren, dab ſchon am 19. April 
zwiſchen Haugwiß und den Bevollmädtigten von Eng: 
land und Holland, jener Haager Vertrag zu Stande 
fam, der ſeitdem eine für Preußen fo traurige Berühmt: 
heit erlangt hat!). Preußen verpflichtete fidy in dem= 
jelben, nad) einem den beiden Seemächten übergebenen 
Stat, eine Armee von 62,400 Mann audzurülten, die 
unter einem Preußiſchen Befehlshaber, nad einem 
militatrijchen Einverftändniß zwiſchen Preußen, Eng: 
land und Holland, da, wo ed dad Interefje der 
Seemächte erfordern würde, agiren und ſpä— 
teftend am 24. Mai in’d Feld rüden ſollte. Dafür 
verfprahen Holland und England monatlid 50,000 
Pfund Sterling, zur Ausrüftung aber aldbald 300,000 
Lſt. und bei der fünftigen Rückkehr nody 100,000 Pt. 
zu zahlen. Außerdem monatlidy etwa 11 Thaler auf 
den Mann für Brod und Fourage. Alle Eroberun: 
gen folltenimNamen der Seemächte gemacht 
werden, und nad) dem Frieden zu angemeflener Ver: 
wendung fommen. Commiſſarien von England und 
Holland follten im Preußifchen Hauptquartier die Aus- 
führung diefed Abfommend überwachen. — Die Armee 
Friedrich's ded Großen war durd) den Haager Vertrag zu 
einem Miethöheere herabgewürdigt, und Preußen von 


1) Der Tert in Marten's Recueil V. 283 ff. 
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dem Range einer Großmacht herniedergeſtiegen. — Das 
wurde keineswegs dadurch geändert, daß Möllendorf, 
im Gefühl gekränkter militairiſcher Ehre, durch einen 
Aufruf an fein Heer erklärte, dieſe Engliſchen Sub: 
fivien wären durchaus fein Miethſold, jondern ein 
Tribut, den man in fo gefahrvollen Zeiten der Preu— 
Biichen Macht entrichte, um fie bei der Goalition zu 
erhalten! — In England betradtete man die Sache 
anderd. Pitt rühmte fi) im Parlamente !), daß man 
die Preußifchen Truppen auf fo billige Art zur Ver: 
fügung erhalten, da der Mann nur 13 Lit. jährlich 
fofte, während jeder Englifhe Soldat 15 Lt. Hand: 
geld erhalte, jeder Heffe und Hannoveraner 13 ft. 
zu Stehen fomme. In der That bewilligten nicht nur 
beide Häufer die Subfidien, fondern votirten aud) dem 
Könige eine Danfadrefle für den vortheilhaften Vertrag. 

Günftige Refultate im Felde wurden übrigend durch 
denjelben nicht erzielt. Schon die Wortfaffung gab zu 
Streitigkeiten und Zerwürfniffen Anlaß. England 
wollte die Preußen wie Miethötruppen behandeln und 
nad) eigenem Ermeflen verwenden; während der Stolz 
der Preubifchen Armee, und namentlich der Feldmar— 
ſchall Möllendorf, fih dad nicht wollte gefallen laſſen. 
Diefer General blieb bei der Behauptung ftehen, er fei 
Unführer einer mitagirenden Macht, und könne ald 


1) Archenholz, Annalen der Brittifchen Geſchichte XII. 164. 
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joldyer nicht gezwungen werden gegen feine militairifche 
Ueberzeugung zu handeln. 

Den Operationdplan für den Feldzug von 1794, 
der natürlich erft nach dene Abſchluß des Haager Ver— 
trageö beginnen Eonnte, hatte der Defterreichiiche Ge— 
neral Mad in Uebereinftimmung mit den Seemädten 
entworfen. Nach demſelben follten die Defterreicher 
unter Goburg in den Niederlanden gegen die Grenz= 
feftungen operiren, und dann in Franfreidy nad) der 
Richtung der Hauptftadt vordringen. 

Den Preußen war die Aufgabe zugetheilt, durch 
geeignete Märſche und Stellungen die Defterreicher zu 
unterftüßen, während England auf feiner Flotte ein 
Corps an die Küfte der Vendée fenden, und dort mit 
Deiterreicdh gemeinfam wirfen follte.e Da Möllendorf 
fid) weigerte, jeine Stellung zu verlaffen, damit nicht 
Mainz der Franzöftihen Rhein: und Mofelarmee in 
die Hände falle, fo war aus der Verkettung diejed 
Kriegöplaned ſchon alöbald ein Glied heraudgerifien. 
Aber nicht, daß die Preußifhen Truppen am Rheine 
blieben, fondern daß fie dafelbft unthätig blieben, 
ift für den Ausgang ded Feldzuged verhängnißvoll 
geworden !). Einen Theil der Schuld trugen aber 
au die Engländer, welde, ald Möllendorf ihrem 


1) Hüffer, Defterreih und Preußen, p. 59—108. v. Cybel, 
Revolutionsgefchichte III. 101 ff. 
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Andringen vorwärts zu gehen nicht Folge leiftete, die 
verfprodyenen Subfidienzahlungen zurüchielten, und 
damit den Preußen einen Vorwand lieferten, fid) auch 
ihrerjeitö bei Ausführung ded geſchloſſenen Vertrages: 
fäumig zu zeigen. Zwar erfoht Möllendorf am 23. Mat 
in der jogenannten zweiten Schladht bei Kaiferölautern 
(denn aud 1793 war bier gekämpft worden) einen 
bedeutenden Sieg Über die Franzoſen, die fih in Folge 
deflelben nad) den Vogeſen zurüdziehen mußten‘), 
dod) benußte er den erlangten Vortheil nicht, und ließ 
ſich durch Fein Andringen der ihm beigegebenen Oeſter— 
reichiſchen Generale, ded Herzogs von Sachſen-Teſchen 
und ded Prinzen Hohenlohe: Kirchberg, zu weiteren 
Unternehmungen bewegen. 

Dadurch gewannen die Franzojen Zeit, Beritär: 
fungen an fi zu ziehen, und die verlorene Stellung 
wieder einzunehmen. Sie jehritten am 12. Zuli zum 
Angriff, wurden zwar an diefem Tage zurücgedrängt, 
wogegen fie am 13. bei Pfalzburg die Preußen ſchlugen, 
die nun bid an den Rhein zurückweichen mußten. Am 
9. Auguft ging aud Trier verloren, worauf die Zeit 
bis Mitte September wiederum thatenlos verſtrich. 

Mährend die Sachen am Oberrhein auf folche Weife 





1) Bei Kaiferdlautern fowohl ald in verfchiedenen anderen 
Gefechten wurde damals zuerft der Name Blücher mit bejonderer 
Auszeihnung erwähnt. Der König ernannte den tapferen 
Huſarenobriſten damals zum Generalmajor. 
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verichleppt wurden, ſchien in Belgien noch immer die 
Möglichkeit günftiger Erfolge ſich darzubieten. Die 
Verbündeten befanden fich fogar auf Franzöfiihem Ge: 
biete noch im Befiß der Feftungen Valencienned, Condé 
und Lequednoy, und Kaifer Franz begab fi im April 
1794 in Perfon nad) dem Kriegdihauplag, Thugut 
und Golloredo begleiteten ihn. Man hoffte mit Hilfe 
der Preußen eine Armee von 200,000 Mann zufame 
menzubringen, die Feftungen auf dem Wege nad) Paris 
zu erobern, und dann in der Hauptitadt ſelbſt die Revo: 
lution zu unterdrüden. Der Anfang der Kriegdunter: 
nehmungen ſchien günftig genug. Die Defterreicher 
blieben in mehreren Gefechten fiegreih; am 30. April 
wurde die wichtige Feftung Landrecied genommen. 
Allein wiederum verftand man nicht die erlangten Bor: 
theile zu benußen. Der Herzog von Coburg, der unter 
dem Kaiſer den Oberbefehl behielt, ſchwächte fein Heer 
durch Abjendung verfchiedener Corps, welche die Pläne 
der Franzofen durchkreuzen follten, von deren beabjich- 
tigten Bewegungen man durch die Papiere eined gefan- 
genen Generald Kunde erhalten hatte. Man nahm 
fi) Zeit zum Meberlegen, während die Franzofen han: 
delten und immer neue Streitkräfte an ſich zogen. 

Die verjhiedenen Siege und Vortheile, welche die 
Alliirten erlangten, vermochten ſchließlich die Räumung 
Delgiend und ded linfen Rheinufer nicht abzuwenden. 
Kailer Franz hatte ſich [hon am 13. Juni nad) Wien 
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zurückbegeben, ohne die gehofften Lorbeeren zu ernten. 
Zwei Wochen nachher, am 26., erfolgte bei Fleurus 
die Entiheidung. Der fpäter vielgenannte General 
Zourdan, welcher die Franzöfiihe Nordarmee comman: 
dDirte, war von den Eonventödeputirten mit dem Tode 
bedroht, wenn er nicht alle erlittenen Schläge wieder 
gut machte. So entſchloß er fih, nachdem die Fran— 
zoſen bereits viermal vergeblich verſucht hatten die 
Sambre zu überſchreiten, zu einem fünften Angriff, 
indem er zugleich die Feſtung Charleroi beſtürmte. 
Zum Entſatze dieſes wichtigen Platzes eilte der Herzog 
von Coburg nun ſelbſt herbei, um ein entſcheidendes 
Treffen zu liefern. Leider verfuhr man auch diesmal 
ſo ſäumig, daß es erſt am 26. zum Kampfe kam, nach— 
dem die Feſtung ſich ergeben hatte. Bei Fleurus wurde 
mit wüthender Erbitterung bis zum Abend gefochten. 
Die Oeſterreicher waren im Begriff zu ſiegen, als der 
Herzog den Fall der Feſtung erfuhr, und ſofort Befehl 
zum Rückzuge gab. Die Räumung Belgiens war die 
Folge dieſes, durch die Lage der Dinge noch keineswegs 
gebotenen Befehls. Brüffel wurde den Feinden über: 
laſſen. Von Jourdan und Kleber verfolgt, wich Coburg 
über Lüttich bis Maſtricht zurück, wo er den Uebergang 
über die Maas vertheidigen wollte. Die Franzoſen 
ließen ihn einſtweilen dort in Ruhe, weil ſie Befehl 
erhalten hatten, die noch im Beſitz der Feinde befind— 
lichen Feſtungen um jeden Preis wieder zu gewinnen. 
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Died zu beichleunigen drohten fie diejenigen Beſatzun— 
gen, die nicht binnen 24 Stunden nad) erfolgter Auf— 
forderung die Thore öffnen würden, bid auf den leßten 
Mann niederzumeßeln. Dod bradte man, ald Lan 
drecies erſt nad) ſechs Tagen fid) ergab, diefe Grauſam— 
feit nicht zur Ausführung (18. Zuli). Zehn Tage fpäter 
jollten die Häupter der Robeöpierrefhen Schreckens— 
herrſchaft, welche jenen unmenſchlichen Befehl erlaffen, 
ihr eigenes blutbefleckted Xeben unter der Gutllotine 
enden. Der Herzog von Goburg, der nod) immer an 
der Maas ftand, konnte fich dafelbit nicht behaupten, 
ald die Franzofen im Herbfte zum Angriff übergingen. 
Der Feldherr, Körperlih und geiftig gebeugt, nahm 
jeinen Abſchied. Glerfayt, der ihm im Commando 
folgte, vermochte ſich den Franzofen gegenüber ebenfo= 
wenig zu halten, — Anfangs Dftober wich auch er auf das 
rechte Rheinufer zurück. Ganz Belgien und das linke 
Ufer des edlen Deutſchen Stromed waren num verloren. 
Die Revolutiondtruppen hielten am 6. Oktober in 
Cöln, am 8. in Bonn, und gleih darauf aud in 
Coblenz ihren Einzug. Die Preußen hatten inzwifchen 
nody einmal einen Angriff auf den ihnen gegenüber: 
ftehenden Flügel der Franzöfiihen Armee gewagt, und 
am 20. September 1794 unter Hohenlohe und Blücher 
einen dritten Sieg bei Kailerdlautern erfochten, doch 
fonnte, nah dem Rückzug der Defterreicher, dieſe 
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Maffenthat natürlich Feine bedeutende Folgen haben. 
Am 23. Oktober überfchritten aud) fie den Rhein. 

Leichter noch ald mit den Defterreichern und Preußen, 
wurde die Franzöfifhe Nordarmee unter Pichegru mit 
dem Herzoge von York und dem Prinzen von Dranien 
fertig, welcher dad Engliſch-Holländiſche Heer befehligte. 
Der harte Winter von 1794/95, welder den Rhein 
und die ſämmtlichen Flüffe und Ganäle in Holland mit 
tragfähiger Eiödecke überzog, beraubte das Land feiner 
natürlichen Vertheidigungsmittel, und erleichterte die Un— 
ternehmungen der Franzofen, die nun kaum erheblichen 
Widerſtand fanden. Die Engländer gingen mit den 
Hannoveranern bald über die Grenze nad) Weitphalen, 
die Holländifche Armee gerieth in völlige Auflöfung, 
Dranien fchiffte fi) mit Weib und Kind, und mit feinem 
ganzen Hofitaate in Scheveningen nad) England ein. 
Zwei Tage darauf, am 19. Sanuar 1795, zogen die 
Franzofen in die Thore von Amſterdam. Holland 
wurde „bataviiche Republik,” in der That aber Frans 
zöfifche Provinz. Heer und Flotte erhielten Franzöfifche 
Befehlöhaber, hundert Millionen Gulden ließen die 
Befreier fih von den neuen Verbündeten bezahlen, und 
außerdem bedeutende Landftreefen von Flandern, jo wie 
Maftricht und Venloo förmlich abtreten. 

Ueber die Urfachen des Nückzuged der verbündeten 
Heere, namentlih über die Räumung Belgiens ift 
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damals, und bis in die gegenwärtige Zeit viel geftritten 
worden. Man hielt diefelbe durch die Eriegerijchen 
Greignifle nicht gerechtfertigt, und fprad) laut von Ber: 
rath. Deiterreicher und Preußen machten einander die 
beftigften Vorwürfe. Man erinnerte fih daran, daß 
Deiterreicy längft bereit gewefen war die unbequemen, 
entlegenen und ſchwer zu vertheidigenden Belgiſchen 
Provinzen gegen Deutiched Land zu vertaufchen, und 
glaubte an ein geheimed Abkommen mit den Sranzojen, 
welche Entihädigungen durch Gebiete der geiftlichen 
Fürften zugefagt hätten, wenn man ihnen am Rheine 
dad Feld räumte. Die Ihlimmften Vorwürfe und 
Verdaͤchtigungen trafen den Minifter Thugut. ine 
förmliche und beweifende Aufklärung über die geheim: 
iten Beweggründe der Hauptperfonen wird ſchwerlich 
jemald geführt werden können, weil man die Urkunden 
über fo zweideutige Dinge entweder vernichtet, over 
doch vor dem Auge dedjenigen verbirgt, welcher der— 
gleichen zu veröffentlichen geneigt wäre. 

Anders, aber für dad Urtheil der Nachwelt nicht 
viel günftiger, ftanden die Dinge in Preußen. 

Wenn man den Defterreichern vorwerfen fann, daß 
fie die Pflichten gegen Deutſchland oftmald aud Rüde 
firhten für die Habsburgiſche Hausmad)t nicht erfüllten, 
jo wog doch das hohe Anfehn, welches die Deutiche 
Krone dem Kaifer verlieh, zu ſchwer in der öffentlichen 
Meinung, und die Vortheile, welche aus der, wenn gleid) 
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fehr lockeren Unterthänigkeit der Reichsfürſten im 
Falle eined Krieged hergeleitet werden fonnte, waren 
doch zu bedeutend, um nicht in Wien die Meberzeugung 
aufrecht zu halten, daß ed zugleich im Haböburgifchen 
Haudinterefje liege, dad Beſtehen des Reiches und die 
Aufrehthaltung feiner Grenzen zu fihern. 

Nicht fo in Preußen. — Diefer Staat hatte feit 
1740, ja ſchon feit 1701, wo Friedrich) I. eine von dem 
Kaifer unabhängige Königskrone erwarb, feine Macht 
und Größe im Gegenfab zum Deutihen Reiche, jogar 
demjelben zum Troße erweitert. Fiel die Berfaflung des 
Kaiſerthums in fi zufammen, fo fanden neue Ber: 
größerungen für Preußen durch die Gebiete folder 
Fürften in Ausficht, die ohne den Hinterhalt, den fie in 
Wien fanden, ſich nicht felbitftändig zu erhalten ver: 
mochten '). 

Zwar regte ſich auch damald ſchon in Preußen bie 
und da ein Gefühl davon, daß man aud) gegen Deutſch— 
land Pflichten habe; allein die Sorge für die Ber: 
größerung des eigenen Gebieted ftand doch immer 
obenan. Weil man fi auf Koften Polens bereichern, 
und nicht zugeben wollte, daß Defterreich bei der Thei— 
fung diefed Landes zu große Stüde an fi riß, ver: 
nahläßigte man den Krieg gegen Frankreich. 

AL nun im Auguft 1794 die Belagerung von 


1) Hüffer, Defterreich und Preußen p. 125. 
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Warſchau auf unerwartete Schwierigkeiten ftieß, und 
gleichzeitig am heine ſich Unfälle auf Unfälle häuften, 
wurde die ohnehin ſchon verminderte Kriegöluft Frie: 
drich Wilhelm's II. vollends abgekühlt. Die Friedend: 
partei in Berlin wagte fid lauter hervor, und aud) 
Möllendorf, mißgeltimmt durch die untergeordnete 
Stellung, welde der Haager Vertrag ihm den Gee: 
mädhten gegenüber anwies, wurde feiner Feldherrnſchaft 
überdrüffig. Allgemein jehnte man fi, aud Verwicke— 
lungen herauszukommen, die nichtd ald Enttäufhun: 
gen brachten, und dabei den Staatsſchatz bereit bid 
zur Neige erihöpft hatten. Nur an den Gedanken 
fonnte der König fi) nicht gewöhnen, daß er mit den 
Pariſer Blutmenfchen in Unterhandlung treten müßte. 
Mar dod) die Regierung in Frankreich troß des Wechield 
der Perfonen weſentlich noch diefelbe, gegen die man 
drei Jahre vorher in Coblenz jene verdammende und 
drohende Proclamation erlaffen hatte! Nun follte der 
König fait bittend vor jene Zafobiner hintreten, die er 
mit aller Kraft feiner Seele haßte und verachtete. 

Auf Luchefin!’d Rath wurde zulegt ein Mittelweg 
eingefhlagen. Mit Barthelemy, dem Franzöfifchen 
Geſandten in der Schweiz, einem Manne von gemäßig- 
ter Sefinnung und einnehmenden Formen, wollte man 
Unterhandlungen anknüpfen, die zunächſt fih auf Aus: 
wechjelung der Gefangenen beziehen, und bei diefer 
Gelegenheit aud) den Abſchluß ded Friedens zur Sprache 
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bringen wollte, und zwar eined Separatfriedend, meil 
der Convent auf dad allerbeitimmtefte erflärt hatte, daß 
er nit daran denfe mit den jämmtlichen Feinden 
Frankreichs gemeinfamen Frieden zu jchließen. — Man 
fann ſich vorftellen, wie empört der Wiener Hof fein 
mußte, ald er von dieſen Abficdyten Preußend Kunde 
erhielt. Beitand doch dem Buchſtaben nad) die Soalition 
gegen Frankreich noch fort, wenn fie auch in der That 
und Wahrheit durd die Ereigniffe bereitd gelöft war. 
Sie erfuhr aber dad Schickſal aller folder Verbindun— 
gen, die bei günftigem Erfolge wohl eine Zeit lang 
beitehen können, im Mißgeſchick aber ſchnell audeinander 
fallen, weil die Theilnehmer ſich dann wechfelfeitig die 
Berfhuldung zufchieben, worauf die biöherige Freund: 
haft fi in Haß und Zwietradht verkehrt. 

Die Preußifche Friedendpartei wollte den Verſuch 
nicht unterlaffen, dad Deutſche Reich womöglich für 
ihre Abfichten zu gewinnen. Zu dem Ende febte Möl: 
lendorf den Kurfürften von Mainz von den Abfichten 
feined Königd in Kenntniß. In der That ftellte dann 
auch der Primas durd) feinen Gejandten in Regensburg 
den Antrag, der Franzdfiichen Republik von Reichs— 
wegen den Frieden auf Grund ded früheren Beſitz— 
ftanded anzubieten. Der Kaifer aber erklärte fih am 
28. Dftbr. voll Unwillen gegen eine ſolche Zumuthung?). 


1) Hüffera.a. O. p. 110. Vivenot a. a. DO. I. 363. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ic. V. 31 
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Ein ehrenvoller Friede, fagte er, ſei für Defterreih und 
dad Reid) nur dann möglich, wenn fein Franzofe mehr 
auf Deutihem Boden ftände. — Nun beihloß Preußen 
für fid) allein zu handeln. Prinz Heinrich, der von 
ieber an der Spike der Franzofenfreundlichen Friedens— 
partei geftanden hatte, bot allen feinen Einfluß auf, und 
ed gelang, den König dahin zu bewegen, daß er den 
Grafen Golg, jeinen ehemaligen Geſandten in Paris, 
nad) Berlin Eommen ließ, und denjelben am 8. Dezem— 
ber mit einer von dem Prinzen entworfenen Snitruftion 
zu Barthelemy nach Bafel ſchickte. Am 28. langte der 
Gefandte dort an. Es war der unglüdlichite Zeitpunkt, 
den man wählen Fonnte, weil gerade damals der Ueber: 
muth der Franzoſen dur ihre glüdlihen Erfolge in 
Holland und Belgien aufs höchſte geftiegen war. 
Preußen von Deiterreich zu trennen konnte ihnen nur 
erwünjcht fein, aber mit einem bloßen Separatfrieden 
wollten fie fih nicht begnügen, fondern verlangten 
Preußend Bundedgenofienihaft, und ftellten ald Bedin- 
gung derielben die Abtretung des linken Rheinufers. 
— Die Deutihen Fürften follten für ihre jenfeit des 
Stromed liegenden Befißungen entihädigt werden. 
Auf ſolche Anſprüche war der Berliner Hof nicht gefaßt ; 
dennoch wollte man ed nicht durch directe Ablehnung 
derjelben zum Bruce treiben. Es wurde ein. ver= 
mittelnder Vorſchlag von Haugwig angenommen, dem— 
zufolge man erflären follte: Wenn dad Deutſche Neich 
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in die Abtretung willigte, würde Preußen ſich nicht 
widerjegen; einftweilen fönnten die Befitungen in den 
Händen der Franzofen bleiben. 

Unerwartet wurde Graf Sol am 6. Februar 1795 
durch eine tödtliche Krankheit hinweggerafft. Als fein 
Nachfolger traf Graf Hardenberg, der ſpätere Premier: 
minifter, am 18. März in Bafel ein. Seine Inftruction 
ftimmte im Wejentlihen mit jenem Haugwitz'ſchen 
Vorſchlage überein, dod fügte man die Forderung 
hinzu, es follte innerhalb einer zu ziehenden Demar: 
kationslinie der Norden Deutſchlands für neutral erklärt 
werden; ferner dürfte Franfreich diejenigen Reichs— 
ftände, weldye innerhalb dreier Monate Preußifche Ver: 
mittelung nachſuchen würden, nicht ald Feinde betrach— 
ten. Sollte Hannover, wegen feiner Abhängigkeit von 
England, die Neutralität nicht beobachten, jo würde 
Preußen diefed Land nöthigenfalld in Berwahrung 
nehmen. 

Mit größter Ausdauer und Zähigfeit ſetzte Harden— 
berg die Annahme diefer Punkte durch. Schon am 
5. April 1795 konnte dad Friedendinftrument unter: 
zeichnet werden. 

Wunderbar nimmt ed fih aud, daß im Eingange 
der König von Preußen nicht blos ald folder, jondern 
auch ald Kurfürft von Brandenburg und Reichsſtand 
einen Frieden abichließt, welcher die herrlichiten Land— 
ftrihe vom Deutichen Reiche loöreißen ſollte, wenn 
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gleich im 5. Artikel gejagt wird, die Franzojen würden 
nur vorläufig im Beſitz gelaflen werden, und die end— 
gültige Entihetdung über das linfe Rheinufer bleibe 
einem Fünftigen allgemeinen Reichsfrieden vorbehal— 
ten '). Binnen 14 Tagen nad) der Ratification follten 
die Franzöſiſchen Truppen die Preußiichen Gebiete auf 
dem rechten Rheinufer räumen. Die Gefangenen wer: 
den ausgewechſelt, und endlih wird dad Berlangen 
Preußend genehmigt, daß die Deutichen Neicheitände, 
für weldye der König fid) verwenden würde, binnen 
drei Monaten nicht ald Feinde betrachtet werden follten. 

In den geheimen Artikeln veriprad Preußen nichts 
Ferndliched gegen Holland, nod) gegen ein andered von 
den Franzojen bejegteö Gebiet zu unternehmen, wogegen 
die Nepublif dem Könige für den Fall, daß das linfe 
Rheinufer” definitiv Franzöſiſch würde, eine Entſchä— 
digung garantirte. Unter den Reihöjtänden, für welche 
man Preußend Verwendung anzunehmen verſprochen, 
jollte Defterreich nicht mit begriffen fein. Auch der Zug 
der Demarfationdlinie wurde angegeben, und feitgejeßt, 
daß Franzöliihe Truppen dieſelbe nicht überjchreiten 
dürften, wogegen Preußen veriprady die Neutralität 


1) v. Sybel, III. 420. Hüffer 119. Der Tractat mit den 
geheimen Artikeln vollitändig bei de Clereq Recueil des traites 
de la France I. 232, Häuffer I. 595. 
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innerhalb verjelben aufrecht zu erhalten '). Ueber vie 
Demarfationölinie wurde am 17. Mai ein bejonderer 
Bertrag geihlofien, in welchem noch beftimmt war, daß 
Preußen nöthigenfalld Hannover in Verwahrung neh: 
men, und Frankfurt aM. weder Franzöfifche noch 
Oeſterreichiſche Beſatzung erhalten follte.e Died die 
wejentlichiten Punfte. — 

Hardenberg war von dem Werke, dad er vollbradht, 
höchſt befriedigt. „Ich halte,‘ fchrieb er am 6. April 
an Möllendorf?), „den Frieden für ficher, vortbeilhaft 
und ehrenvoll. Wir werden einen verderblichen, Eoft: 
baren, über uniere Kräfte gehenden Krieg los, und 
fönnen unjere Sachen in Polen gut beendigen. Im 
Falle Frankreich dad linke Aheinufer behält, verlieren 
wir nichts, fondern müflen eine gute Entichädigung 
erhalten.” Ehrenvoll jcheint ihm der Friede, weil die 
dem Könige in Bezug auf die Reichöftände zugeltan: 
dene Vermittelung dem Preußiſchen Staat ein Ueber: 
gewicht gegen den Wiener Hof verſchafft. — 


— — — — 


1) Dieſe Demarkationslinie ging von Oſtfriesland über 
Münſter an die Cleviſche Grenze, den Rhein hinauf bis Duis— 
burg, ſchloß die Grafſchaft Mark ein, und erreichte bei Limburg 
die Kahn, bei Höhft den Main. Weiter nad Oſten umfaßte fie 
Heſſen-Darmſtadt und den Fränkiſchen und den Oberfächliichen 
Kreis bis nad Schleſien. Hüffer 120. 

2) Bei Häuffer I. 596. 
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Ganz abgefehen davon, daß in diefer Auffaffung 
der Dinge von einer wahrhaft Deutſchen Gefinnung 
nicht die Spur zu finden ift, war ed zugleich ein unver: 
zeihlicher politiicher Fehler, daß man in Preußen die 
Warnung deö großen Kurfürften vergeflen hatte: „Nies 
mals neutral zu bleiben; denn das ift in allen Fällen 
dad Schledhteite, wad man thun kann.“ — Mit jener 
Demarkationslinie glaubte man eine wunderbar geift: 
reihe Erfindung gemadt zu haben, und doch follte 
durdy diefelbe nur in Erfüllung geben, was Friedrid) 
der Große in jeiner Weisheit den Deutichen Fürften 
prophezeit hatte, die ihr eigenes Intereſſe ſelbſtſüchtig 
von dem der anderen Etände ded Neiched trennen wür: 
den. — Die Kinie, hinter der man fid) abgejperrt hatte, 
glid) in der That ver Wand vor einer Polyphemöhöhle, 
in die fi Preußen einmauerte, und dafür nur den 
Vortheil genoß, von dem Ungeheuer, dad an der anderen 
Seite lauerte, ald Letzter verihlungen zu werden '). 
Mit Recht hat Sybel diefen Frieden einen Akt des 
Selbftinorded genannt, der unferen Staat zu politiſcher 
Nichtigkeit verdammte. 

Menn aud nicht zur Rechtfertigung, doc) zur Ent: 
ſchuldigung diefed Bafeler Friedend hat man fid) darauf 
berufen, daß Deiterreich, bereitd bevor die Unterhand— 


1) Vergleiche p. 248 diefed Bandes. 
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lungen begannen, durd einen geheimen Agenten dem 
Franzöfiihen Dietator Robeöpierre Belgien und dad 
linfe Rheinufer angeboten habe, wenn man dafür dem 
Kaifer den Befiß von Baiern garantire. Diefer ver: 
rätheriihe Plan, der auf Thugut’d Rechnung geſetzt 
wird, würde allerdingd viel verdammlicher fein, ald die 
Handlungsweiſe Preußend, weil der Kaifer nad) feinem 
Krönungdeide nun und nimmermehr zu einer Zerſtücke— 
lung ded Reiches die Hand bieten durfte'). Allein 
aud Hardenberg batte ſich ja nicht geicheut ganz unum: 
wunden audzufprechen, er halte die Abtretung der 
Rheinlande für ehrenvoll und vortheilhaft, weil die 
Franzofen dem Preußiſchen Staate audreichende Ent: 
ſchädigung zugefichert. 

Erwieſen find übrigens die gegen Thugut erhobenen 
Berdähtigungen im ftrengen Sinne biö jet noch nicht; 
nod weniger aber werden politifche Fehler und Ver: 
fehrtheiten auf diefer oder jener Seite dadurch aud der 
Welt geihafft, daß man dem anderen Theile die größere 
Schuld zuzuihieben verfuht. Mad damald gejündigt 
wurde, hat Deutſchland durd zwanzig Unglüdsjahre 
ſchrecklich bühen müflen. Möge niemald wieder der 
Mangel an wahrhaft Deutſcher Gefinnung bei Fürften 


1) Vergleiche die mehrfah angeführten Streitihriften von 
‚Hüffer und v. Sybel. 
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und Völfern und in folde Zuftände zurüdführen, wo 
ein Frieden, wie der zu Baſel, geihloffen werden 
fonnte. | 

Deiterreih und Preußen ftanden nun wieder eben 
jo feindlic) einander gegenüber, wie nach dem Ende des 
fiebenjährigen Krieged. Preußen wiegte fih in Dem 
Gefühl der Sicherheit und Unangreifbarfeit, die es 
durch jeine Demarkationdlinie gewonnen zu haben 
glaubte, während Defterreih mit größerer Energie 
ald vorher den Kampf gegen Frankreich fort: 
ſetzte. Dazu wurde es durd England gedrängt, deffen 
Eubfidien der Kaifer nicht entbehren konnte, und 
welched eben erit, indem ed feine vertragdgmäßigen 
Zahlungen an Preußen eingeftellt, ſehr ernfthaft zu 
erfennen gegeben hatte, daB dad Londoner Gabinet für 
jein Geld auch entiprechende Leiftungen fehen wollte. 
Clerfayt, zum Feldmarihall und Oberbefehlshaber 
ernannt, rechtfertigte das in ihn geſetzte Vertrauen, 
indem er die Franzoſen in mehr ald einem Treffen 
Ihlug und über den Rhein zurüdwarf. Mainz wurde 
entjegt; Mannheim zurücerobert, dann aber, gegen 
dad Ende ded Jahres, Maffenftillitand geichloffen, weil 
dad Defterreichiiche Heer für einen Winterfeldzug nicht 
hinreichend audgerüftet war. Nach Wien zurücgefehrt, 
wurde der fiegreiche Feldherr, der die Deutiche Krieges— 
ehre wiederherzuftellen jchien, vom Volfe in Triumph 
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eınpfangen. Am faijerlihen Hofe dagegen bezeigte 
man fi) unzufrieden. Thugut verlangte, von den 
Engländern gedrängt, ein weitered unaufhaltſames Bor: 
dringen gegen den Feind. Als Clerfayt zu feiner Recht: 
fertigung auf den mangelhaften Zuftand der Truppen 
hinwies, erregte er ven Unwillen einflußreicher Perfonen, 
und bahnte dadurch dem jungen ehrgeizigen Erzherzog 
Garl den Weg zu dem langerjehnten Oberbefehl. 
Clerfayt wurde entlaffen. Der Erzherzog verrichtete an 
der Spike der Armee. im Jahre 1796 glänzende 
Maffenthaten. Die Franzofen, weldhe unter Moreau 
und Jourdan wieder in Deuticyland eingedrungen und 
biö in die Nähe von Negendburg vorgerüct waren, 
warf er wieder über den Rhein zurüc; allein feiner 
Siegedlaufbahn wurde durd; Bonaparte ein Ende 
gemacht, vefien glänzendes Geſtirn inzwijchen an dem 
politiihen Himmel aufgegangen war. Unter feiner 
Führung hatten die Franzoſen Stalien niedergeworfen 
und ſchickten ſich jebt an auf Wien loszumarſchiren. 
Die Beftürzung war dafelbft jo groß, daß ſogar Kaifer 
Franz begriff, eö jet mit den gewöhnlichen Mitteln bier 
nichts auszurichten. Er entichloß ſich, einen Volföfrieg 
zu erwecken, und rief feine gefammten Unterthanen zu 
den Waffen. Gleichzeitig erregte Thugut in der von 
Bonaparte auf die fchimpflichfte Weile zertretenen Re— 
publif Venedig einen allgemeinen Aufitand, fo daß die 
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Franzöfiihe Armee zwiſchen zwei Feuern jtand, und 
ohne dad Genie ihred Generald einer jo großen Gefahr 
faum entronnen wäre. Dieſer begriff ſogleich, daß ihm 
vor allen Dingen ein Waffenjtillftand nothwendig fet, 
daß er denfelben aber nur erlangen könnte, wenn er die 
Miene der Siegedaewißheit annehme. Seiner unver: 
gleichlichen Gewandtheit gelang dad vollfommen. „Es 
jet Blut genug vergoſſen,“ fchrieb er am 31. März 1797 
dem Erzherzog Carl, „man möge doch erwägen, ob ed 
fein Mittel gebe, ſich friedlid) zu einigen, und der Welt 
den Frieden zu bringen! Gern wolle er die traurigen 
Kriegölorbeern mit der Krone ded Bürgers vertaufchen, 
die der erwerbe, der dem Morden ein Ende made.‘ 
Zugleid) war Bonaparte Hug genug, feinen Mahnun— 
gen durch unaufhaltiamed Vorrücken Nahdrud zu 
geben. Dadurd erlangte er in der That, dab am 
7. April Defterreichifche Generale in feinem Lager bei 
Judenburg erihienen und den Waffenftillftand ab: 
ſchloſſen. Schon am 18. famen darauf zu Leoben die 
Präliminarien ded Friedend zu Stande, deſſen Bedin: 
gungen Bonaparte dictirte. Defterreich trat Belgien 
und Mailand ab gegen dad Verſprechen, durch Bene: 
tianifched Gebiet entfchädigt zu werden. in Congreß 
follte dann „auf Grundlage der Integrität ded Deut: 
ſchen Reiches“ den allgemeinen Frieden vermitteln. 
Mit Defterreih dagegen wurde fhon am 17. Dktober 
1797 ein Separatfrieven zu Campo Formio, einem 
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Schloſſe in Friaul vereinbart !'). Nicht half ed, daß 
Thugut alled daranfegte, die Unterhandlungen in die 
Länge zu ziehen, weil er hoffte ed werde inzwifchen ein 
günftiger Umſchwung die politifche Lage Franfreichd 
Ändern und wenigitend die Forderungen abwenden, die 
nod) über die Präliminarien von Xeoben hinauögingen, 
Bonaparte zeigte ſich Schon damald im Befiß der 
vollen Ueberlegenheit, mit der er feinen Gegnern im 
Cabinet jowohl ald im Felde zu imponiren verftand. 
Eigenhändig entwarf er am 11. September ein Ulti: 
matum, über deffen Annahme Defterreich ſich bis zum 
1. Oktober erklären ſollte. Gleichzeitig hatte er in 
Parid, durch Abjendung der Generale Augereau und 
Bernadotte dad Gelingen eined StaatöftreidyE (vom 
18. Fructidor, 4. September) unterftüßt, welcher den 
ihm gewogenen Theil ded dort an die Stelle des Con— 
ventd getretenen Directoriumd zu fat unumfchränkter 
Macht verhalf. ALS deflen ungeachtet die Defterreidhi: 
ihen Bevollmädtigten, Gobenzl an ihrer Spiße, die 
Annahme jened Ultimatumd hinausſchieben wollten, 
griff Bonaparte zu einem jener theatraliichen Mittel, 
deren er fi) jo oft mit größtem Erfolge bedient hat. 
Auf dem Seffiondtifche ftand eine Schale, die Cobenzl 


1) Im höchſten Grade interefjant find die Mittheilungen über 
die diplomatifchen, auf denſelben bezüglichen Verhandlungen bei 
Hüffer p. 259—488. 
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von der Kaiferin Katharina zum Geihenf erhalten, 
und auf die er beſonders jtolz war. Mit allen Anzeichen 
der Muth ergriff der Sieger von Lodi dad Gefäß und 
warf ed mit Gewalt zu Boden, daß die Splitter umber: 
flirrten. „So,“ rief er „loll binnen drei Monaten Eure 
Monarchie in Trümmern liegen, wenn Ihr Euch nicht 
fügjam zeigt! !)“ Mit diefen Worten verließ er den 
Saal. Gobenzl verlor die Faflung. Der Neapoli: 
taniſche Marquis de Sallo, einer der Unterhänoler, 
folgte dem General unter den arößten Höflichkeits— 
bemweifen, die denjelben innerlich lachen machten, bis an 
defien Wagen. — Aller Widerftand war feit dieſem 
Augenblick gebrochen *). Der Katjer nahm die Bedin— 
gungen an, die Franfreid ihm vorlegte. Er trat 
Belgien und dad linke Rheinufer, mit Einſchluß von 
Mainz, an die Republik ab. In Italien jollte die Etid) 
die Grenze des neuerrichteten Cisalpiniſchen Freiltaates 
bilden. Als Entihädigung wurde dad Wenetianifche 
Landgebiet mit der Stadt felbft den Defterreichern 
überwiefen. Gorfu und die Joniſchen Inſeln nahmen 
Sranfreih für ih. — Zu Raftatt jollte ein Congreß 


1) Nah Napoleons eigener Erzählung in Lad alas 
Memoiren VI. 347. 

2) Thugut ſoll beſonders dadurch vollftändig zur Nachgiebig- 
keit bewogen worden fein, daß man ihm mit Veröffentlichung von 
Papieren drohte, die man in Paris gefunden, und aus welchen 
feine Beftechlichfeit nachgewiefen werben fonnte. 
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den Frieden mit dem Deutſchen Reiche vermitteln, 
unter deffen „Integrität“ man, wie fidy nun zeigte, 
nicht die Unverleglichkeit der Grenzen, fondern lediglich) 
dad Fortbeſtehen deflelben verftanden hatte. In den 
geheimen Artikeln!) verſprach der Kaifer dahin zu 
wirken, daß die Franzöſiſche Republik beim Reichöfrieden 
die von ihr geforderte Grenze erhalte Sollte das 
Reich dennod) jeine Zuftimmung verweigern, fo ver: 
ipricht der Kaiſer nicht mehr ald fein Gontingent zu 
ftellen. Dafür fiherten ihm die Franzoſen außer dem 
Denetiantiihen Gebiet den Breisgau, dad Erzbisthum 
Salzburg und dad Baieriſche Gebiet rehtö vom Inn 
zu. — Diefe Beltimmung war um fo verwerflicyer, 
weil gerade der Biſchof von Salzburg zu den wenigen 
Reichsſtänden gehörte, vie ihren Verpflichtungen gegen 
dad Vaterland ftetö mit größter Bereitwilligfeit nad)- 
gekommen waren. Für die Fürften, die auf dem linfen 
Rheinufer Verlufte erlitten, follte, in Gemeinfchaft mit 
Sranfreih, eine Entihädigung in Deutfchland er: 
mittelt werden, d. b. man wollte die Kleinen und 
Ohnmächtigen den Größeren aufopfern. 

Dem Könige von Preußen follten feine unbedeu— 
tenden linksrheiniſchen Beſitzungen zurüdgegeben wer: 
den, wogegen beide Theile fid) dafür verbürgten, daß 


1) Der Vertrag mit den geheimen Artikeln vollftändig in 
Marten's Recueil VII. 208 ff. 
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derielbe feine neuen Erwerbungen mache. Zwanzig 
Tage nad dem Austauſch der Natification follten Die 
faiferlichen Truppen ſich in die Erbitaaten zurüczieben, 
die Franzoſen jedoch erft dann die in Deutſchland und 
Stalien belegten Punkte räumen, wenn fie der Ueber: 
gabe von Mainz ficher wären. Kehl, am rechten Rhein— 
ufer gegenüber von Straßburg, behielten fie für immer. 

Der Kater genehmigte nicht nur Died Alles, ſon— 
dern überhäufte noch dazu die Unterhändler mit koſt— 
baren Gefchenfen. Bonaparte erhielt einen Zug von 
ſechs der fchönften weißen Pferde, — ed waren dieſel— 
ben, mit denen er fpäter ald erfter Conſul feinen Ein: 
zug in die Iuillerien bielt. 

Die Folgen diejed Friedens, der für Defterreich jelbit 
nod) erträglich genug lautete, waren für Deutichland 
und Stalien nicht minder verhängnißvoll ald der Bajeler 
Friede. Namentlich die Staliener hatten unfägliches 
Elend unter der Fremdherrfchaft zu dulden, die fie erit 
nad) ſiebzig Jahren durd Hilfe derjelben Franzoſen 
abichütteln Eonnten, die ihnen 1797 dieſes Joch 
auferlegt. 

Jämmerlich offenbarte ſich bei den dann folgenden 
Unterhandlungen über den Reichöfrieden in Naftatt die 
engberzige Gefinnung der Deutſchen Fürften. So wenig 
begriffen fie, daß fogar die Sorge für ihre eigene Exi— 
ftenz ihnen zur Pflicht machte, dem Ganzen einige Opfer 
zu bringen, jo blind waren die von der Kriegdnoth und 
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Plünderung augenblidlih verſchont Gebliebenen, daß 
fie bei der Bedrängniß ihrer minder glüdlichen Nach— 
barn jchadenfroh die Hände rieben. Auf die Klagen 
Rheiniſcher Stände über die Erprefjungen der Franzö— 
hihen Truppen erwiderte Thugut: „Der König von 
Ungarn und Böhmen fünne fi) in dieje Reichshändel 
nicht mischen!” Wohl hatte Bonaparte Recht zu jagen: 
„Wenn der Deutihe Neichöförper nicht eriftirte, fo 
müßte man ihn zu Frankreichs Nupen erſchaffen!“ — 


Dreizehntes Kapitel. 


— — 


Innere Angelegenheiten Preußens bis zum Tode 
Friedrich Wilhelm's II. 

Für die Zuſtände im Innern ded Preußiſchen Staa— 
tes war es verhängnißvoll, daß auf den Baſeler Frieden 
noch eine Reihe von Jahren ungeſtörter Ruhe folgten. 
Im Genuß derſelben wuchs die Selbſttäuſchung, daß 
das Streben nach Neutralität um jeden Preis das rich— 
tige geweſen, weil das Land dadurch von dem Unge— 
mach des Krieges befreit blieb, dem die Nachbarn rings 
umher erlagen. Noch immer wähnte man im Beſitze 
eines Theils der ſchiedsrichterlichen Gewalt zu fein, 
welche Friedrich der Große geübt hatte, — man nahm 
ein übermüthiged Weſen gegen die ſchwächeren Reichs— 
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ftände an. Schon bei der Befibergreifung der Fürften- 
thümer Anſpach und Baireuth verjuchte ver mit diefem 
Geſchäft betraute Graf Hardenberg '), Die dortige 
Reichsritterſchaft der Preußiichen Oberhoheit zu unter: 
werfen. Bald erhob er aud) aus dem Burggrafentitel 
der Kurfüriten von Brandenburg Anfprüde gegen Die 
Stadt Nürnberg. Es wurden nicht unbedeutende 
Heeresmaſſen gegen diejelbe herangeführt, die Borftädte 
(4. Zuli 1796) bejegt, und die Bürger dafelbft zur Hul— 
Digung gezwungen. Sa, ald eben damalöd die Deiter: 
reicher vor den Franzofen zurückwichen, und diefe unter 
Jourdan vom Niederrhein bid nad) Franken vordran: 
gen und die kleinen Gebiete dafelbit in ärgſter Weiſe 
brandihaßten, unterwarf ſich audy die innere Etadt 
Nürnberg dem Preußiſchen Schuße, und nahm am 
2. September Preußifche Beſatzung ein. Gerade an den 
nächftfolgenden Tagen erfocht Erzherzog Carl bei Würz- 
burg einen entjcheidenden Sieg über die Jourdan'ſche 
Armee (3. und 4. September) und befreite Süddeutſch— 
land von den Franzofen *). Nunmehr trug man in 
Berlin Bedenken, die ohnehin fchon erbitterten Defter: 
reicher nody mehr zu reizen, und Haugwig brachte den 
König dahin, daß er dem von Hardenberg, dem Neben: 


1) Ueber dieſe Vorgänge breiten Hares Licht die Memoiren 
des befannten Ritter v. Rang. 

2) Wegen der Fräntifchen VBerwidelungen vergleihe Menzel, 
Zwanzig Sabre, p. 351 ff. 
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buhler ded Minifterd, geſchloſſenen Unterwerfungdver: 
trage die Genehmigung verfagte. Schon am 1. Oftober 
309g fid) die Preußifche Belaßung wieder aud Nürnberg 
zurüd. Auch die Eingriffe gegen die Reichöritterfchaft 
ließen fi) bei dem beharrlihen Widerftande derfelben 
und bei der Unterftüßung, welche der Wiener Hof 
und die Reichsgerichte ihnen gewährte, nicht aufrecht 
halten; was Alled natürli nicht dazu beitrug, 
Preußend Anfehen in deu Augen ded Audlanded zu 
erhöhen. 

Wohl hätten diefe Miberfolge und dad Scheitern 
ver fo pomphaft gegen Franfreid) begonnenen Unter: 
nehmung dem Könige und feiner Regierung die Augen 
darüber öffnen follen, daß ed einer gänzlidhen Neu: 
geftaltung der Staatdeinrichtungen bedürfte, wenn man 
die Rolle ded großen Friedrich weiter fpielen wollte. 
Allein zu tief wurzelte in den Herzen des Officiercorpd 
fowohl ald ver Eivilbeamten nod) der Wahn, man habe 
nur möglichſt Alled beim Alten zu laffen, um mit den: 
felben Mitteln aud) diefelben Erfolge zu erreichen, wie 
Friedrich der Große. 

Zwar fehlte ed im Einzelnen nicht an Anläufen zu 
Verbeſſerungen aller Art, denen der wohlgelinnte und 
freigebige Monard) felten die Mittel verweigerte, wenn 
ed fi) um Hebung der Landedcultur, Anfeßung von 
Goloniften, Anlage und rweiterung von Fabriken 


u. f. w. handelte. Armen: und Arbeitöhäufer wurden 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. V. 32 
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errichtet, und auf dem Gebiete der Medizinalangelegen= 
heiten beffere Zuftände angebahnt, nachdem die Feld- 
züge in Frankreich die fchauderhafte Vernachläſſigung 
dieſes hochwichtigen Verwaltungdzweiged offenbart hat— 
ten. Tauſende von Soldaten waren durch den ſchlech— 
ten Zuſtand der Feldlazarethe und durch die Unwiſſen— 
heit der Feldſcheerer um's Leben gekommen. 

Der Hebung des Schulweſens iſt bereits in einem 
früheren Capitel gedacht worden. Auch ſonſtige, unter 
der vorigen Regierung faſt grundſäͤtzlich vernächläſſigte 
Bedürfniſſe fanden jetzt allmaͤhlich Befriedigung. Man 
fing an Chauſſeen zu bauen. Der tiefe Sandweg, 
durch welchen Friedrich der Große während 46 Jahren 
zwiſchen Berlin und Potsdam ſo unzählige Mal hin 
und hergefahren war, wurde jetzt endlich unter Lang— 
hans' Leitung in eine Kunſtſtraße verwandelt. Der— 
ſelbe Baumeiſter errichtete in Berlin dad unvergleich— 
liche Brandenburger Thor, auf welchem der fo berühmt 
gewordene Siegeswagen ſich befindet, deſſen Roſſe 
Anfangs ihre Köpfe nach Weſten gerichtet hatten, als 
ſollten ſie den Triumph der Preußen nach Frankreich 
tragen. 

Alle dieſe und viele ähnliche gute und lobenswerthe 
Einrichtungen konnten aber zur Hebung und Kräf— 
tigung des Staates im Großen und Ganzen wenig 
oder nichts beitragen. Dieſer mußte ſeinem jähen 
Sturze entgegeneilen, weil man es verſäumte die 
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Hand an jene Grundübel zu legen, welde den Auf: 
ſchwung der Nation unmöglich madten. Der Adel 
blieb im Kriegd: und Friedenddienft die alleinherrichende 
Kafte!). Bürger und Bauern wurden grundfäßlich 
von aller Theilnahme an den öffentlichen Angelegen- 
beiten auögeichloffen; es geihah nicht dad Geringfte, 
um den Gemeingeift in den Städten zu heben und dad 
alte Zopfthum audzurotten. Die Leibeigenichaft blieb 
in ihrer ganzen Echroffheit beftehen, ja man erklärte ed 
für einen Fehler Friedrich's des Großen, daß er zu 
geneigt gewefen, die Bauern gegen ihre Herrihaft in 
Schutz zu nehmen, und die Prozeſſe derfelben zu begün— 
tigen. Zu abjchredendem Beiſpiel mußten unter der 
Regierung Friedrich Wilhelm’d IL. ganze Dorfgemein: 
den, die fi) unfüglam gezeigt, Spießruthen laufen, 
wobei ſelbſt ſchwache Greife nicht verfchont wurden ?). 

Dad Alles wirkte um fo verderblicher, ald gleich: 
zeitig dad ſchlechte Beifpiel, welches der Hof gab, eine 


1) Der verftorbene Auguft Kablert, einer der grünbdlichiten 
Kenner der focialen Zuftände des 18. Zahrhunderts, erzählte dem 
Berfaffer, um die Kluft zu Fennzeichnen, welche in feiner Jugend» 
zeit Adel und Bürgerliche ſchied, daß eine alte Gräfin Burghaug, 
wenn fie einmal einem befonders intereffanten nichtabligen Gaft 
den Eintritt in ihr Haus geftattete, fich bei den andern Gäften 
mit den Worten zu ——— pflegte: Es iſt ein ganz rein— 
licher Menſch. 

2) So erzählt Gallus als Augenzeuge. Geſchichte der Mark 
Brandenburg, Bd. VI. p. 281. 

32* 
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entfittlihende Wirkung über dad Land, ganz bejonderd 
aber über die Hauptftadt verbreitete. Die Günftlinge, 
Maitreffen und Kammerdiener ded Königd trieben einen 
förmlihen Handel mit Gunftbezeigungen aller Art, 
befonderd in den legten Jahren der Regierung, wo der 
Monard) körperlich leidend war, und die meiften ihm 
vorgelegten Sachen, ohne fie zu lefen, unterzeichnete. 
Dad machte fid) ganz bejonderd Wöllner zu Nuße, um 
auf dem Gebiete ded Cultus feine verkehrten Ideen 
von Zahr zu Jahr mit größter Hartnädigfeit durdjzu: 
ſetzen. Jeden Tadel feiner heuchlerifhen Anordnungen 
unterdrückte er mit der brutalften Gewalt, und wenn 
auf Anrufen der Gerichte Die Verfolgten ein freifprechen- 
ded Erkenntniß erlangten, fo verftand er ed eine Gabi- 
netdordre zu erfchleichen, die im Wege ded Machtſpruchs 
die Urtheile caffirte, und den braven Richtern harte 
Verweiſe ertheilte, ohne daß dieſe jedoch fi von ihrer 
Pfliht abwendig machen ließen. Denn der Richter: 
ftand war ed faft allein, welcher die Ehre ded Staates 
bei dieſem allgemeinen Berfalle aufrecht erhielt. Das 
Volk blickte vedhalb mit unbegrenzter Ehrfurdht auf die 
Zuftizbehörden, und war nad wie vor ftolz auf die 
Würde und Unabhängigkeit des Kammergerichtd und 
des Obertribunald. 

Wie weit die Anmaßung und Ueberhebung Wöll— 
ner’d ging, wird dur fein Benehmen gegen Kant jo 
treffend gekennzeichnet, daß died Eine Beiſpiel ftatt 
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aller anderen genügen kanu: — Der Philoſoph von 
Königöberg, den ſchon die Mitlebenden ald den größ: 
ten Deutihen Denker, ald den redlichiten Erforfcher der 
Wahrheit einftimmig anerkannten, war dem Herrn 
MWöllner und Conſorten ganz befonderd zuwider, weil 
die VBerwerflichkeit ihred Treibens durd dad Licht, 
welches die Kantiihen Schriften verbreiteten, nur defto 
Ihärfer wahrgenommen wurde. Namentlic) war ed 
die Abhandlung über „die Religion innerhalb ver 
Grenzen der bloßen Vernunft,” welche den höchſten 
Zorn ded Minifterd erregte. 
Im Namen ded Königs erging deöhalb 1793 ein 
Refeript „An den würdigen und hodhgelehrten, Unfren 
lieben und getreuen Profeſſor Kant in Königöberg,‘ 
welches folgende Worte enthielt: „Wir haben Uns zu 
Eud) eined Befleren verjehen, da Ihr ſelbſt einjehen 
müßt, wie unverantwortlic Ihr dadurd) gegen Eure 
Pflicht ald Lehrer der Jugend und gegen Unjre Eud) 
ſehr wohl befannten landedväterlichen Abfihten han 
delt. Wir verlangen ded Eheſten Eure gewifjenhafte 
Berantwortung, und gewärtigen Und von Euch, bei Ber: 
meidung Unferer höchften Ungnade, daß Ihr Euch der: 
gleihen Fünftighin nicht werdet zu fchulden kommen 
laflen, fondern vielmehr Eurer Pfliht gemäß Euer 
Anjehn und Euer Talent dazu anwenden, daß Unire 
landeöväterliche Intention je mehr und mehr erreicht 
werde, widrigenfalld Ihr Euch, bei fortgefeßter Reni— 
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tenz unfehlbar unangenehmer Verfügung zu gewärtigen 
habt !).“ — Kant ergriff ſolchen Gegnern gegenüber ven 
klügſten Ausweg. Er verficherte, daß er fi) überhaupt 
aller Schriften und Vorträge über Religion enthalten 
wolle. Der damald bereitd 70 Zahr alte Philofoph 
fühlte fih mit vollem Rechte nicht berufen, einem 
Möllner gegenüber zum Märtyrer zu werden. Sein 
Lehrgebäude war vollftändig aufgeridhtet. Er fonnte 
Ihweigend zujehen wie die Finfterlinge gegen die 
Mauern deilelben anftürmten. 

Wenn man auf diefe Weile dem Größten der mit: 
lebenden Denker entgegentrat, jo kann man fid) ohne 
weitereö vorftellen, wie ed den Kleineren erging, welde 
den geringften Verſuch wagten, fih dem Minifter und 
jeinem Religions: oder Genfuredift zu widerfeßen. 

Nicht beffer ald auf dem geiftigen Gebiete ftand ed 
auf dem materiellen. Durch die unglücklichen Feldzüge 
gegen Franfreidy waren die Finanzen zerrüttet. Der 
Länderzuwachs in Polen brachte nicht den Vortheil, den 
Friedrid) der Große aud feinen Erwerbungen dafelbft 
gezogen. Es fehlte die Thatkraft, um die neuen Pro= 
vinzen mit unauögefeßter Arbeit erfolgreid) zu verwalten 
und audzunußen. Der König verjchleuderte die ſchön— 
ften Polniſchen Domainen an feine Günftlinge, theild 


1) Abgedrudt u. A. in Kant's vermijchten Schriften. Ausgabe 
der ſämmtlichen Werke Bd. VI. 
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geſchenkweiſe, theils für Spottpreife. Der Minifter 
Hoym wurde beihuldigt '), in Bredlau ein förmliches 
Bureau errichtet zu haben, wo er mit ſolchen Erwer: 
bungen einträgliche Geſchäfte getrieben. Biſchofswerder, 
MWöllner und die Maitrefien waren ed, an welde 
die Beutefüchtigen fih wandten, um durd deren Ein 
fluß ded Königd Freigebigfeit auf unwürige Weife zu 
mißbrauchen?). Hätten die Begünftigten ed ſich zur 
Aufgabe gemacht, die fo gewonnenen Güter nad) Deut: 
her Weife zu verbefiern und einträglicher zu machen, 
jo wäre dad zuleßt dem Staate zu gut gefommen; 
allein Davon war nicht die Rede. Dad Leichtgewonnene 
wurde eben jo leichtfinnig weiter veräußert und ver: 
geudet. Die öffentlichen Einkünfte hoben fi nicht, 
neue Steuern fonnten bei der bereitö herrſchenden 
Meberbürdung der Unterthanen nicht auferlegt werden; 
man griff zu dem allerverhaßteften Mittel, indem ver 
König in feinen leßten Lebensjahren dad Tabaksmonopol 
wieder einführte, deflen Aufhebung ihm einft Aller 
Herzen gewonnen hatte. Seßt erihien dad Monopol 
um fo gehäffiger, weil neben demſelben alle die drücken 
den Abgaben beftehen blieben, welche man damals auf 
die nothwendigiten Lebensbedürfniſſe gelegt hatte, um 
die Einnahmeaudfälle zu deden. 





1) Menzel. e. p. 429. 
2) Stein’d Leben von Perz. I. 73. 
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So häuften fi) von allen Seiten die Uebelftände, 
und gaben zu erkennen, daß Preußen der Staat war, 
der am wenigſten eined Eraftvollen fürftlichen Selbſt— 
regimentd entbehren fonnte. Die Beamtenmwirtbihaft, 
die fi) unter dem ſchwachen Friedridy Wilhelm II. breit 
machte, verfiel in ein fchlaffed, vielfach beftehliched und 
feiled Zreiben. Das feite Gefüge der Monarchie 
Friedrich ded Großen lockerte ſich in bedenklichfter Weife. 
Die allerihlimmiten Befürdhtungen aber mußten wach 
werden, ald auch die Armee, auf deren Schultern dad 
fünftlih emporgehobene Gebäude ruhte, ihre alte 
Spanntraft verlor, und dad Ausland wahrnahm, mar 
babe es fortan nidyt mehr mit den Siegern von Roß— 
bad) und Leuthen zu thun. Die Franzöfiichen Feldzüge 
feitt 1792 hatten im höchſten Grade demoralifirend 
gewirkt. Die’alten Officiere, die man aud übel anges 
brachter Rüdfihtnahme in Dienft gelaffen, waren un: 
fähig fid) in eine neue Lage der Dinge zu finden; fie 
fonnten fih nit an den Gedanken gewöhnen, daß die 
völlige Umgeftaltung der biöherigen Einrichtungen ge: 
boten war, wenn man einem Feinde widerftehen follte, 
defien glänzende Erfolge nicht aud der althergebracdhten 
Taktik, fondern aud einer beraufchenden Freiheit: 
begeifterung bervorgingen. Erſt durd gewaltige zer: 
malmende Schläge, ja- durch eine der völligen Ber: 
nichtung fait gleihfommende Niederlage fonnte in dem 
verfnöchernden Staate, konnte in den veralteten Ein: 
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rihtungen der Armee der unter der Aſche noch fort: 
alimmende Lebensfunken zu nener Flamme erweckt 
werden, und glüdlih dürfen wir und preifen, daß 
unferm Baterlande diefe harte, aber nothwendige 
Leidensſchule nicht erfpart wurde. 

Bei der Schilderung der Regierungdzeit Friedrid) 
Wilhelm’ II. müffen wir an diejer Stelle auf dad 
Hauptwerk zurüdkommen, deſſen Vollendung ſich an den 
Namen diefed Regenten Enüpft, obgleich, wie wir bereitö 
audführlid vernommen !), dad Verdienſt der Arbeit 
weſentlich Friedrich dem Großen, und den trefflihen 
von ihm mit derfelben beauftragten Männern gebührt. 

Dad neue allgemeine Landredt für die Preußiſchen 
Staaten wurde 1794 publicirt. 

Bon der äußeren Gefchichte dieſes Geſetzbuches haben 
wir gefprodyen. Ueber den inneren Werth defjelben 
wurde (p. 97) dad Urtheil eined der größten Juriſten 
mitgetheilt. — Daß dieſes Preußiſche Geſetzbuch troß 
aller der politifhen und focialen Umwälzungen, welche 
ſeitdem den Staat erſchütterten, troß aller neu aufge: 
tauchten juriftiihen und gefeßgeberiihen Anfhauungen, 
in feinen wefentlihen Beftimmungen noch heut unfer 
Privatrecht regelt, und nad) fait adhtzigjährigem Be: 
ftehen noch immer zur Aufrehthaltung eined befriedi— 
genden Rechtszuſtandes hinreicht, ijt ein genügender Bes 


1) 2.93 ff. diefed Bandes. 
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weis für die Vortrefflichkeit der Arbeit. Von Fehlern 
ift diejelbe natürlidy nicht frei. Dad Beitreben, dem 
Richter gewiffermaßen ald Wörterbudy zu dienen, in 
welchem er nur den einzelnen Fall aufihlagen joll, um 
jeine Entiheidung zu finden, kann von gejeßgeberiihem 
Standpunkte aud nicht gebilligt werden, und erklärt ſich 
aus dem Widerwillen Friedrich's ded Großen gegen die 
Einmilhung der Wiſſenſchaft in die Rechtspflege. Hätte 
gar noch dad Verbot ded Königs, daß Niemand fid) 
unterftehen ſolle, Sommentare über dad Gejeßbud), oder 
über einzelne Theile deſſelben zu jchreiben'), Kraft 
behalten, jo wäre damit die Möglichkeit für die inner: 
lihe Fortbildung ded Rechts abgeichnitten gewejen. 
Natürlich konnte eine jo defpotiihe Beihränfung der 
wiſſenſchaftlichen Forfhung nicht Beftand halten; ven: 
nod aber hat dad allgemeine Landredt in feinem 
ganzen Inhalte wejentlic die Signatur des Geifted 
bewahrt, die der große König demfelben aufprüden 
wollte. Wunderbar tritt in den Beftimmungen des 
Geſetzbuches jened geiftige Doppelleben zu Tage, auf 
welches wir, bei der Schilderung von Friedrich's Cha: 
rakter, wiederholt hingewiefen haben. Als Theoretifer 
ein freifinniger Philofoph, war er ald Regent ein 
deſpotiſcher Selbftherrfher. Den erjten Diener des 
Staated nennt er fi, während er doc der unum— 


1) Siehe oben p. 74. 75. 
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fhränfte Herr und Gebieter deffelben war, und dad 
befannte Wort: „Der Staat bin Sch," mehr ald irgend 
ein Monard) zur That machte. Daß diefelben Gegen: 
fäße fid) in dem auf Friedrich's Befehl, und unter feiner 
befonderen Auffiht bearbeiteten Geſetzbuche wiederfin: 
den, ift um fo natürlicher, ald dad ganze Sahrhundert 
ih in ſolchen Gegenfäßen bewegte, die den zermal: 
menden Zufammenftoß zwifchen den alten monardifchen 
Anfbauungen und den neuen Freiheitdideen herbei: 
führten. In PFranfreih machte dad Wolf mit den 
Nedendarten Ernft, die man ihm, in forglojer Sicher— 
beit, jo oft von oben herab entgegengerufen hatte. 
Allgemeine theoretifhe Gedanken in dad Staatöleben 
einzuführen und zu verwirkliden, war der Grundzug, 
der durch die Franzöſiſche Revolution geht und der, bis 
zur äußerften Sonfequenz getrieben, den fchnellen Unter: 
gang der Republik herbeiführte. 

Ein ganz verwandted theoretifched Streben zeigt 
ſich in vielen Abjchnitten des Preußiſchen Landrechts. 
Der Sprachgebrauch deſſelben iſt, wo es ſich um den 
Staat und deſſen allgemeine Einrichtungen handelt, ſo 
rein philoſophiſch gehalten, daß man nicht mit Unrecht 
behauptet hat!), ed ſei außer auf dem Titelblatte nir— 
gends erfichtlich, daß dad Geſetzbuch gerade für Preußen 


1) v. Haller, Reftauration der Staatswiſſenſchaft. Zweite 
Auflage 1820. II. 195. 


508 Das Allgemeine Landrecht. (1794.) 


und nicht für irgend ein beliebiged andered Land gegeben 
ſei. Der Name und Titel ded Königd fommt in Dem 
ganzen Werke nicht zum Vorſchein. Ed wird ſtets nur 
von einem abftracten Staatdoberhaupte geiprochen. 
Dap die Würde und dad Amt defjelben erblich fei in 
der Familie der Hohenzollern, iſt nirgends gejagt, fo daß 
die Auddrüde gerade jo gut auf den Präfidenten einer 
Republik pafjen würden. — Auf der anderen Seite 
find aber dieſem „Oberhaupte” wiederum fo ausge— 
dehnte Rechte beigelegt, wie fein König fie jemals 
bejefien oder auch nur beaniprudt hat. Dad Recht, 
zur Beftreitung der Staatöbedürfniffe dad Privatver: 
mögen, die Perjonen, ihre Gewerbe, Producte oder 
Conſumtion mit Abgaben zu belegen, ift ein Majeftäts- 
reht. Kein Unterthan ded Staatd darf, bei willfür: 
licher Geld: oder Leibesſtrafe, dad Staatögebiet ohne 
Erlaubniß verlaffen'), fogar die Frauen und Mädchen 
fönnen ohne diefe Erlaubniß nit in's Ausland hei— 
rathen. — In einem Lande, wo diefe Beitimmungen 
folgereht durchgeführt wären, würden die Unterthanen 
fammt und fonderd fih nit von Leibeigenen unter: 
heiden laſſen. — Auf der anderen Seite wird das 
unbeihränfte Oberhaupt wiederum ftreng in gefeßliche 


1) Allgemeines Landrecht II. XII. 15 und II. XVII. 127, 
139, 134. 
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Grenzen gewiejen. Madtiprüche !) wirken weder Rechte 
noch Berbindlichfeiten. Dad Eigenthum kann durd) 
feinen folden königlichen Gewaltact eingefhränft wer: 
den, und gegen den, der durd einen Machtſpruch an 
der Berfolgung feined Rechts gehindert wird, findet 
feine Verjährung ftatt. Auch Gefeße, die der König 
erlaflen, ohne vorher die (freilich von ihm felbft ernannte) 
Geſetzcommiſſion zu Rathe zu ziehen, find ungültig ?). 
Die Gejeße ded Staated dürfen die natürlicye Freiheit 
und Rechte der Bürger nicht weiter einfchränfen, ald es 
für den Staatözwed nothwendig ift. — Diefe und ähn— 
lihe Ausſprüche find fo weitreichender und allgemeiner 
Art, daß fie im einzelnen Falle vom Richter nicht in 
Anwendung gebradht werden können, und vielmehr in 
ein Lehrbuch ald in ein Geſetzbuch gehören; deſſen— 
ungeachtet wirkten fie günftig auf die Entwidelung ded 
Rechtöbewußtſeins im Volke, und man hat fi zu 
gehöriger Zeit wohl auf diefelben zu berufen verftanden ; 
auch erhielt gerade diefe Einleitung die freudige Zuſtim— 


I) Diefer Ausdrud wurde, auf Friedrih Wilhelm II. Befehl, 
bei der letzten Revifion des Textes durch Umfchreibungen erfeßt, 
3.3. Einleitung $ 5. I. VIII. 32. I. IX. $$ 528. 29, während er 
in dem Regiſter, welches nicht umgebrudt wurde, ſtehen ge- 
blieben ift. 

2) Dieſe Beftimmung der $$ 6—12 der Einleitung ift in der 
legten Faſſung ebenfalls verfchleiert worden. 
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mung ded Publitumd und erregte große Aufmerkiamfeit 
im Audlande. Man erkannte nit mit Unrecht in die— 
fen Ideen die Duelle, aud der einft eine höhere Erhe— 
bung ded Preußiichen Volkes ſich herleiten könnte. Ver— 
wunderlich bleibt ed immerhin, und giebt einen neuen 
Beweid für den Widerſpruch, in welchem der Urheber 
diefer Geſetzgebung unbewußt mit ſich felber ftand, daß 
ed gerade der Müller Arnold'ſche Prozeß war, der den 
nächſten Anftoß zu der Beſchleunigung und fchnellen 
Beendigung der großen Arbeit gegeben; denn ver 
ganze Verlauf jener Begebenheit befteht aus einer Reihe 
der allerwillfürlihften Machtſprüche und Gewalt: 
maßregeln, und endete mit der ebenjo deſpotiſchen als 
ungerechten Abfegung und Beltrafung der Gerichts— 
räthe, die ihrer Pflicht und ihrem Eide lieber gehorchen 
wollten, ald den ungejeßlichen Befehlen ded Monarchen ! 

Eben jo auffallend erfcheint ed, daß dad Geſetzbuch 
eined aufgeflärten Staates, welches fünf Jahre nad) 
der denfwürdigen Epoche erſchien, wo in Frankreich die 
Menſchenrechte proclamirt, die Bauern von den fendalen 
Laſten befreit und die Gleichheit Aller vor dem Geſetze 
ausgeſprochen und zur That geworden war, daß, jagen 
wir, gerade zu einer foldhen Zeit dad Landrecht mit 
größter Schroffheit die alten Standedunterfchiede auf: 
recht erhält, und fogar dad Snftitut der Leibeigenſchaft 
- zwar dem Namen nad) befeitigt, in der That aber fait 
volftändig nad) wie vor fortbeftehen läßt. Denn die 
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Unterthanen eine Gutes dürfen daflelbe ohne Erlaub— 
niß der Herrichaft nicht verlaffen, und können in vielen 
Fällen ſogar mit ihren Stellen an einen Dritten verkauft 
werden. Die Herrichaft fann die audwärtd geborenen 
Kinder eined Unterthanen zurüdfordern, darf faulen 
und widerfpänftigen Arbeitern dad Heirathen verbieten 
und braucht nicht zu geftatten, daß die Kinder der 
Dienftleute ein Gewerbe erlernen, oder gar ftudiren. 
Die Unterthanen dürfen durch Schläge zur Arbeit an: 
gehalten werden, und noch in dem, 1803 erjchienenen 
Anhange zum Landredht, wird die lederne Peitiche zu 
dieſem Behuf an die Stelle ded Stockes gelebt '). Dem 
gegenüber tritt der Adel ald erfter Stand des Staated, 
mit den auögedehnteften Vorzügen und Anfprüchen im 
Geſetzbuche auf. Der Adlige ift zu allen Ehrenftellen 
im Staate, zu denen er fich gefchieft macht, vorzüglich 
berechtigt. Er allein darf Rittergüter befißen, und das 
Jagdrecht üben. Für ihn und feine Familie muß in 
der Kirche befonderd gebetet werden. Auf den Kreid- 
und Landtagen follen Bürgerlihe in der Hegel nicht 
einmal ald Stellvertreter zugelaflen werden. Männer 
von Adel können mit „Weiböperfonen” aud dem 
Bauern: und niederen Bürgerftande feine Ehe zur 
rechten Hand fchließen. Dagegen ift den adligen und 
den königlichen Räthen geftattet, fih) Frauen geringen 


1) Allg. Landrecht IT. VII. $$ 151. 152. Anhang $ 105. 
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Standes zur linfen Hand antrauen zu laffen, die ald= 
dann ebenfowenig wie ihre Kinder den Rang und 
Stand ded Gatten theilen, fondern ihren urfprünglichen 
Namen fortführen. Bürgerlihe Nahrung und Gewerbe 
follen Adlige nicht treiben, und verlieren ihre Standed= 
rechte, wenn fie fi) dDadurd dem gemeinen Volke gleich: 
ftellen '). Der Adlige, der einen Bürgerlichen beleidigt, 
zahlt Geldftrafe, der Bürgerliche, der einen Adligen 
beleidigt, kommt in’d Gefängniß. Duelle zwiſchen 
Perfonen, die weder zum Adel noch zum Officierftande 
gehören, werden wie Mordverfuche betrachtet ?). 

Alle Vorrechte des Adels vererben fi) nicht blos 
auf die ehelihen, fondern aud auf die durd nad): 
folgende Ehe legitimirten unehelihen Kinder eined 
adligen Baterd. Da man nun feit Friedridy des 
Großen Tode mit Verleihung ded Adeldtiteld fehr ver: 
ſchwenderiſch umging, die Zahl der Mitglieder des 
Adeld fih aljo von Fahr zu Sahr in fteigendem Ver: 
hältniffe vermehrte, während die von und bereitö aus— 
führlih erwähnte Steuerfreiheit derfelben fortbeftand, 
jo mußte aud) die Bedrückung der nichtadligen Staats— 
bürger, auf deren Schultern die dem Adel abgenom: 


1) Bergleihe den ganzen IX. Titel des II. Theils und II. I. 
835 ff. II. UI. 555—91. | 

2) 11. XX.610. 611. 689., wo die Nichtabligen mit dem Aus» 
drud: „vergleichen Leute” bezeichnet werben. 
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menen Laſten rubten, ftetd höher und ſchwerer fühlbar 
werden. 

Die Städte, welche jeit Friedrid Wilhelm I. in 
vollfommener Unmündigfeit und Abhängigkeit von den 
fiöcaliihen Behörden erhalten waren, und lediglich ald 
Einnahmequellen für den Staat angejehen wurden, 
erhielten durd) die Beflimmungen ded allgemeinen Rand: 
rechts zwar ein ſchwaches Maß von Selbftregierung; 
allein man blieb weit davon entfernt, die Bürger der: 
felben für die Träger der Bildung und ded Wohlitanded 
im Lande zu halten, und die Kräfte auch nur ahnungs— 
weile zu erkennen, die der Patriotismus der Städter 
entwiceln könnte, wenn man ihnen Raum zu freier 
Bewegung geftattete. Die Auffaffung ded Allgemeinen 
Landrechts ift vielmehr eine vollftändig materielle und 
beihränfte. „Städte,“ heißt ed dafelbft '), „ſind haupt: 
fählidy zum Aufenthalte folder Einwohner des Staated 
beftimmt, welde fi) mit WBerarbeitung und Ber: 
feinerung der Naturerzeugniffe und mit dem Handel 
beihäftigen.” Bon dem Beruf ded Gelehrten, des 
Künftlerd wird nicht geſprochen. Dafür find die Städte 
der ausſchließliche Sig ded Handwerfed und der Zünfte, 
die mit ihren veralteten Gerechtſamen forgfältig geſchützt 
werden. Auf dem flahen Lande dürfen nur die den 
Bauern unentbehrlihen Gewerbe ded Schmiedes, ded 


1) II. VIIL. 86. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 33 
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Stellmachers und dergleichen betrieben werden. Ueberall 
tritt und in diefen Beitimmungen eine Zuverfiht auf 
dad Fortbeftehen des Hergebrachten entgegen, die für 
jene Zage, wo dad Neue ſchon fo vernehmlidh an alle 
Thüren Elopfte, faſt unbegreiflich ift. 

Auf diefe Weife fonnte denn der politiiche Theil des 
Land rechts der hereinbredhenden Staatöveränderung 
nicht widerftehen, Sondern mußte gar bald ſtückweiſe 
abgetragen werden. Deſto fefter und. gründlidher da= 
gegen erwied fid) der Bau des eigentlichen Privatrechtß, 
welches den Hauptgegenftand einer jeden folchen Geſetz⸗ 
gebung zu bilden hat. — Die Mängel und Fehler von 
denen fein Menſchenwerk frei ift, wurden in der Praxis 
nad) und nad audgeglichen. Der tüchtige Geift des 
Richterſtandes durchbrach die Fefleln, melde die zu 
weitgetriebene Specialifirung der einzelnen Fälle ihm 
anlegen wollte, und lange Zahre hindurch fühlten die 
Preußischen Unterthanen fi) glücklich unter dem Schuße, 
den ihre neuen Geſetze ihnen gegen Eingriffe und Be: 
drückungen nad allen Seiten hin gewährten. Mit 
Stolz blickten fie auf ihre Gerichte, namentlich auf dad 
Kammergericht, zu deffen unbeugfamer Gerechtigkeit fie 
die vollfte Zuverficht bewahrten. Man ließ fich in diefer 
Meberzeugung nicht irre machen, wenn ed den Umgebun: 
gen des Königd gelang, denjelben zu einzelnen Gewalt: 
ſchritten und offenbaren Ungeredhtigfeiten zu bewegen, 
die mit Umgehung der Gerichte auögeführt wurden. 
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An ſolchen Beifpielen ift die Geſchichte Friedrich Wil: 
helm's II. nit arm, und die Machtſprüche, welche dem 
Namen nad) aud dem Entwurf des allgemeinen Land: 
rechts entfernt waren, fpielten in Wahrheit dennoch eine 
recht anjehnliche Rolle. Wer fi) der Neuerungdfucht 
verdächtig machte, oder einflußreichen Perſonen be: 
ſchwerlich wurde, mußte ohne weitered in eine Feſtung 
wandern, oder wurde aud dem Lande gemwiefen. Biel 
Aufjehen erregte der Fall des befannten Zerboni bi 
Spofetti. Er war Kriegd: und Domainenrath in 
Petrifau (zu dem neuerworbenen Kalifcher Diftrict 
gehörig), wo er wegen feiner Einfiht und Thätigfeit 
großed Anfehn genoß. Dem damald allgemein ver: 
breiteten Hange zu geheimem Gejellihaftöwefen ergeben, 
ſchloß er mit verfchiedenen anderen Perfonen eine Ver: 
bindung zu dem Zwede, mit allen gefeglichen Mitteln 
die von hohen Staatöbeamten begangenen Redhtd: 
widrigfeiten zu offenbaren, und namentlich für die 
durch den Minifter v. Hoym begünftigte Verſchleuderung 
der Polnifhen Domainen Beweiſe zu veröffentlichen, 
und auf diefe Weiſe einen Perſonenwechſel in den obern 
Schichten der Beamtenwelt herbeizuführen. Er fchrieb 
zu dem Ende dem genannten Minifter einen in über: 
ſpanntem Zone moralifher Entrüftung abgefaßten 
Fehdebrief, der durch dritte Hand dem Könige befannt 
wurde, worauf diefer aldbald befahl ven Verfaſſer und 
deflen Genoflen auf unbeftimmte Zeit in eine Seftung zu 
33 
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iperren. Ohne jeded gerichtliche Verfahren wurde 
Zerboni nad) Glaß gebradht, wo er bid zum Tode 
Friedrich Wilhelm’d bleiben mußte, und erft unter der 
folgenden Regierung zum Rechtswege verftattet wurde, 
der mit feiner vollftändigen Freiſprechung endete '). 

Man fieht, ed mußte noch mandyed Sahr vergeben, 
bevor der Rechtöſchutz, mit dem dad allgemeine Land: 
recht die perjönliche Freiheit gegen willfürliche Gewalt 
ficher ftellen wollte, zu thatfächlicher Geltung gelangen 
fonnte. — 

Der König, defien Bildniß von den Emblemen der 
Gerechtigkeit umgeben, die erjte Ausgabe des allgemei— 
nen Landrechts zierte, follte nur kurze Zeit den Ruhm 
genießen, den dieſes Werf ihm eingetragen, zu deflen 
Vollendung er jo wenig und ficherlicd nicht das befte 
gethan hatte. 

Dad unruhige Leben während der Franzöſiſchen und 
Polniſchen Feldzüge war nicht geeignet gewelen, feinem 
riefigen Körper die Kräfte zu erſetzen, welche die fort— 
währenden finnlihen Audfchweifungen ihm entzogen. 


1) 1810 wurde er zu diplomatiihen Geſchäften verwendet, 
1815 zum Oberpräfidenten der Provinz Poſen ernannt, bet deren 
Drganifation er vorzüglihe Dienfte leiftete. Zerboni zog ſich 
1324 in's Privatleben zurüd und ftarb 1831. Vergleiche Acten- 
ftüde zur Beurtheilung der Staatöverbrechen ded Kriegd- und 
Domainenraths Zerboni. 1800. — Zerboni, über meine Schidfale 
und Befangenfhaft. 1801. — 
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1796 zeigten fih die Spuren der Bruftwaflerfucht, die 
nad) dem Gebraud) von Pyrmont zwar eine Zeit 
lang befeitigt fchienen, bald aber mit doppelter Stärke 
fi) erneuerten. Im Auguft 1797 kehrte der König 
frank aud jenem Bade zurüd. Am 29. September 
war er zum legten Male in Berlin, um dem Empfange 
feiner Schwefter, der Erbprinzeffin von Baden bei: 
zuwohnen. Seitdem verweilte er in dem neuen 
Marmorpalaid, dad er ſich am Heiligenfee bei Pots— 
dam erbaut hatte. Um dem Kranfen Erleichterung zu 
ſchaffen, wurden die außerordentlichiten Mittel in Be: 
wegung geſetzt; man mijchte die Luft feined Zimmers 
mit Sauerftoffgad, um eine Atmofphäre zu erzeugen, 
wie fie in Wäldern und am Seeftrande geathmet wird. 
Natürlidy hatte dad feinen Erfolg. Der Zuftand ver: 
ſchlimmerte fi, und nahın in Folge des Genuffed 
unverdaulicher Speifen, denen der Patient nicht ent: 
jagen wollte, ſchnell eine entſcheidend Wendung. Am 
15. November erſchien der Kronprinz am Sterbelager. 
Am 16. früh entjchlief der König. Nur der Kammer: 
diener war beim Tode gegenwärtig. In furdtbarer 
Angft beihwor der Sterbende diefen Mann, ihn nicht 
zu verlaffen. Die Gräfin Lichtenau, weldye ihn gepflegt 
hatte, meldete fi) am legten Tage frank, und erſchien 
nicht mehr. 

Kaum elf Jahre waren vergangen, jeit ein 
anderer, größerer König, nur wenige taufend Schritte 
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von dem Sterbezimmer Friedrid) Wilhelm’d IL. ent= 
fernt, an derjelben Krankheit, ebenfo einfam im Beilein 
eined einzigen Dienerd entſchlummert war. — Beide 
Monardyen hatten eine zahlreihe Familie; — feinem 
von beiden drückte eine liebende Hand die Augen zu. 
Nie ähnlich, und doch wie verfchieden find diefe Todten— 
beiten! Friedrich IL, ganz und vollitändig in dem 
Einen Gefühl der Pflicht und feined hoben Berufes 
aufgegangen, fein andered Intereſſe fennend, ald das 
ded Staated, den er groß gemacht, behielt in jeinem 
Herzen nur geringen Raum für die Bande der ver: 
wandtichaftlihen und ehelichen Liebe. Kein Günftling, 
feine Maitrefie hat jemald während ded halben Jahr— 
hundertd diefer Regierung auch nur einen Augenblick 
feiner Eoftbaren Zeit der Arbeit für den Staat entzogen, 
den er in vollen Ordnung, reidy an Schäßen zurüdließ. 
Das legte Wort, welches der Sterbende zu fpredhen 
verjuchte, follte ein Befehl für feine Truppen jein. 
Wie anderd der Nachfolger! In Eurzer Zeit hatte er 
dur nußloje Kriege und unfrudtbare Erwerbungen, 
durch Begünftigung unmwürdiger Perjonen und zweis 
deutiger Frauen vergeudet, wad Friedrich der Große 
während 46 Jahren geſammelt. Bon feinem lebten 
Lager wurden Frau und Kinder verfcheucht, weil fie die 
Maitreffe an der Seite ded fterbenden Gatten und 
Baterd nicht fehen mochten. Die Gaukler, die ihn mit 
ihren Künften umgarnt, die heuchleriichen Frömmler, 
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die ihn verleitet hatten, jede Aeußerung des Freimuthed 
und fühner Forihung zu unterdrüden, hielten fid fern. 
— Einfam und öde war ed um den Todten, dem fein 
Gefühl erfüllter Pflicht, Fein liebender Blick der Kinder 
die legten Augenblicke voll geiftiger und leiblicher Dual 
gelindert hatte! 

Aeußerlich zwar hinterließ Friedrid) Wilhelm II. das 
Landgebiet ded Staated um 2000 Duadratmeilen dur) 
die Polnischen Erwerbungen vergrößert. Aber der 
Zuwachs brachte Fein Heil. Während die Stüde, 
welche Friedrih der Große einft von Polen an fi 
geriffen hatte, theilweiſe Deutjched Land waren, und 
zur unentbehrlichen Verbindung zwifchen den vereinzelt 
gelegenen Preußifhen Provinzen dienten, denen fie aud) 
durch ded Königd raftlofe Arbeit bald an Eultur faft 
gleichgeftellt wurden, — konnten Warfhau und Kaliſch 
niemald wahre Theile von Deutichland werden. Nur 
zu ſchnell fiel diefe Eroberung von dem Staate ab, dem 
fie äußerlich angefügt war. 

Preußend Großmachtsſtellung war dahin. Zu jpät 
batte man eingejeben, daß der Kampf gegen die Fran: 
zöftihe Revolution nicht durchgeführt werden konnte. 
Neutral zu bleiben inmitten des allgemeinen Welt: 
brandes, ſchien dad einzige Rettungdmittel, an dad man 
ſich anflammerte. Die nächſte Zukunft follte lehren, 
wie wenig zuverläßig daflelbe war. 

Friedrih Wilhelm IL. hinterließ fieben Kinder. 
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Friederike, die Tochter erfter Ehe, wurde 1791 mit dem 
Herzog v. York, Georg’d III. zweiten Sohn vermählt. 
Aus zweiter Ehe war der Kronprinz Friedrid Wilhelm 
entiproffen, geboren den 3. Auguft 1770. Bon feinen 
drei Brüdern ftarb Ludwig bereitd 1796. Die beiden 
anderen, Wilhelm und Heinrich, werden und noch fpäter 
begegnen. Prinzeſſin Sriederife Louiſe Wilhelmine 
war die Gemahlin ded Prinzen von Dranien, fpäteren 
Königd von Holland. Friederife Chriftine Augufte 
heirathete den Kurprinzen, nahmaligen Kurfürften 
Wilhelm von Heflen. 


Dierzehntes Kapitel. 


Erfte Regierungsjahre Friedrich Wilhelm's ILL 


Der Kronprinz war bei ded Vaters Tode fieben- 
undzwanzig Fahr alt. Friedrid der Große hatte die 
Erziehung ded einftigen Thronfolgerd nie aud dem 
Auge verloren, und nad feiner knappen Weile eine 
äußerft geringe Summe zur Befriedigung der leiblichen 
und geiftigen Bedürfniffe des Großneffen audgefeßt. 
Der Bater ded Prinzen, der felbft tief in Schulden 
fteefte, fonnte und wollte aud eigenen Mitteln nichts 
für feinen Erben hergeben, was die heiljame Wirfung 
hatte, daß fih ſchon in dem Knaben der ftrenge haus— 
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hälteriſche Sinn entwidelte, der ihn bid an’d Ende 
auögezeichnet hat. Der junge Friedrich Wilhelm gehörte 
zu den Naturen, die bereitd in früher Kindheit alle 
fünftigen Eigenfchaften ded Manned Far erkennen 
lafien. Strenge Rehtlichfeit und ehrbare Gefinnung, 
Pflichttreue und Wahrheitöliebe, ein frommer Sinn 
und ein gerader, etwas haudbacener Verftand, der ihn 
vor der myſtiſchen Richtung ded Hofes ſchützte; Freude 
an einfahem Familienleben und an harmloſen Kleinen 
Bergnügungen finden wir in feinem Charakter vereinigt. 
Diefen Vorzügen ftanden entfprechende Schattenfeiten 
gegenüber. Bon früh auf zeigte der Prinz einen Wider: 
willen gegen Allee, wad die Schranken ded Alltäg: 
lichen überfchreitet. Geniale Menſchen ftießen ihn ab. 
Für Künfte und Wiffenfchaften fehlte ihm das feinere 
Berftändniß, welches einem Regenten, der diefe Rich: 
tung zu [hüßen und zu fördern berufen ift, ftetd inne: 
wohnen follte. Angeboren war ihm die Vorliebe für 
den Soldatenjtand, und zwar ganz bejonderd für die 
Fleinen dienftlihen Seiten defielben. Auf wiederholten 
ausdrücklichen Befehl Friedrich's des Großen mußten 
die Umgebungen des Prinzen denfelben hierin auf alle 
Weiſe beftärfen. So befeftigte ſich bei ihm die Hohen= 
‘ z0llern’fhe Anfhauung, daß Soldatenehre die höchſte 
Ehre des Menichen fei, fo ſtark wie bei irgend Einem 
jeiner Borfahren. In diefer Beziehung jchreibt die von 
Friedrich dem Großen dem Erzieher des Prinzen ertheilte 
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Inftruction Folgendes vor: „Man muß ihm bei jeder 
Gelegenheit jagen und aud von Andern hören laflen, 
daß jeder Mann von Familie, der nicht Soldat ift, ein 
elender Wicht bleibt. Er muß die Soldaten recht oft 
erereiren jehen; man kann 5—6 Gadetten zu ihm 
bringen und vor ihm ererciren laſſen. Es kommt Alled 
darauf an, ihm für died Handwerk Geſchmack beizu: 
bringen.‘ | 

Frühe ſchon zeigte fih in dem Benehmen ded könig— 
lihen Knaben eine große Schüchternheit, die er au) 
Ipäter niemald überwinden Fonnte. ‚Man foll ihn 
neden und herausfordern,“ befahl der alte König, 
„pamit er dreiit wird. Man muß dahin wirfen, daß 
er fo Iuftig wie möglich wird.” Ueberhaupt war Frie= 
drich IT. nicht farg mit feinem guten Rathe, obgleich ihn 
dad Interefje für die geiftige Entwidelung ded fünftigen 
Thronerben nit freigebiger machte. Zwei Louisd'or 
monatliches Zajchengeld bewilligte er mit der Bemer— 
fung: „Man muß ed in Silber umwechſeln, damit ed 
einen großen Haufen macht!“ 

Bei Friedrich's II. Tode war Friedrid Wilhelm 
16 Jahr alt. Mit großem Scharfblic ſchilderte Mira: 
beau, der damals vielfady Gelegenheit hatte den Prinzen 
zu ſehen, ven Charakter defielben folgendermaßen '): 
„Alles an ihm deutet auf ein guted Gemüth; doch hat 


1) Histoire secrete de le Cour de Berlin. p. 159. 
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er nichtd Einnehmendeöd in feinem Weſen. Er ift linfifch, 
aber felbftitändig, oft unhöflich, aber ſtets wahrhaft. 
Bor allen Dingen will er dad Warum? wiffen. Hart 
und zähe, bis zur Unbändigfeit, zeigt er ſich auf der 
anderen Seite wieder gefühlvoll und warmer Anhäng- 
lichkeit fähig. Er veriteht bereitö zu achten und zu ver— 
achten. Gegen jeinen Vater hegt er ein wegwerfended 
. Gefühl, beinahe Haß, den zu verbergen er ſich feine 
Mühe giebt. Für Friedridy den Großen trägt er eine 
fait anbetende Verehrung abfihtlid zur Schau.‘ 

Die Günſtlings- und Maitrefjenwirtbichaft am Hofe 
erfüllte den SZüngling, fett er zum Bewußtfein fam, 
mit fittlihem Abſcheu, der ſich in bitteren Haß ver: 
wandelte, ald Friedridy Wilhelm II. feine Gemahlin 
und Kinder zwang, im Haufe der Tichtenau zu erſchei— 
nen und dafelbit einer Feftvorftellung beizumohnen, wo 
fie zugleid) Zeugen davon fein mußten, wie der König 
die Kinder feiner verſchiedenen Maitrefien mit größter 
Zärtlichkeit liebfofte, während er fic gegen die Söhne ſei— 
ner rechtinäßigen Gattin jtetd gleichgültig und kalt zeigte. 

Ein fernerer bervorftechender Eharafterzug Friedrich 
MWilhelm’d war feine Neigung, Alled beim Alten zu 
laflen und fo wenig wie möglid aud dem gewohnten 
Geleiſe zu weidhen. Er faßte nicht gern einen Ent: 
ſchluß; hatte er fi aber einmal entichloffen, fo fehlte 
ed ihm nicht an Willendfraft, um dad für recht erfannte 
energifh durchzuſetzen. Sein Beharren am Herge: 
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brachten zeigt ſich auch in der Treue, mit der er an den 
Perſonen fefthielt, denen er einmal fein Vertrauen 
geſchenkt. Leider war er kein Menfchenfenner, und viele 
unmürdige Männer vermodhten fi, durd) den Schein 
der Diederfeit, den fie annahmen, in feiner Nähe zu 
behaupten. Nur fo ift ed zu erflären, daß Leute ſolchen 
Schlages, wie 3. B. der kriechende, heuchleriſche Biſchof 
Eylert fih fo viel Jahre lang feiner Gunft erfreuen 
fonnten, und daß er aus der Zahl der Räthe feines 
Baterd die Lombard, Haugwitz und Luccheſini bei 
bebielt. 

Keinem von allen ihm nahe Stehenden bewies er 
aber größered Vertrauen ald feinem Adjutanten, dem 
Ipäteren General v. Köckritz. Diefer immerhin redliche, 
aber beichränfte Mann war aud der ftrengen Schule 
Friedrich's des Großen hervorgegangen und hatte ſich 
vollftändig in den Fleinen Potsdamer Garnifondienft 
eingelebt. Mit jcharfen, aber weſentlich wahrheitd: 
getreuen Zügen hat Stein diefen einflußreichen Dfficier 
folgendermaßen cdarafterifirt '): „Er war nur der 
flachſten Anfichten fähig, wünfchte nichts ald Ruhe und 
Frieden von Außen und Verträglichkeit im Innern, 


um ungeftört feine Cpielpartie und XQabaföpfeife- 


genießen zu können. Er war unfähig zu begreifen, daß 


1) Stein’d Leben von Perg. I. 17°. 
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in der Grifid, worin man fi befand, Nationalehre 
und Selbitftändigfeit nur durdy Kampf und Anftren= 
gung erhalten werden konnten.“ 

» Diefer Widerwille gegen jede Störung der mühfam 
errungenen Ruhe inmitten des Sturmes, welder Eu: 
ropa durdtobte, ftimmte jo jehr mit des Königd per: 
fönlihen Neigungen überein, daß feine Anhänglicykeit 
an Köckritz dadurd nur erhöht wurde. 

Wir wiflen, daß der junge Friedrid Wilhelm feinen 
Vater nad der Champagne begleitet, und auch dem 
Feldzuge von 1793 beigewohnt hatte. Hier waren 
ihm die Eleinen Miſeren ded Krieged um ſo abſchrecken— 
der entgegengetreten, ald fich die ganze Unternehmung 
vollfommen nußlod, ja ſchädlich erwied. Jedenfalls 
erfannte der Kronprinz von Preußen während dieſer 
Feldzüge, weld ein namenlojed, unerjeglided Elend 
der Krieg über Tauſend und Zaujend friedliebender 
Menſchen verbreitet, er war Zeuge der Verlufte, welche 
die Armee durch verheerende Krankheiten faft mehr nod) 
ald durch dad Feuer des Feindes erlitt; er begriff die 
ganze Echwere der VBerantwortlichkeit, welche den Ur: 
beber eined Krieged trifft, und ward von der Ueber: 
zeugung durchdrungen, daß der Ruhm, mit welchem 
die fogenannten glorreihen Thaten in der Gejdichte 
genannt werden, durd den Ruin ganzer Länder und 
Völker zu theuer erfauft if. Deöhalb hielt er ed für 
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die höchſte Pflicht eined Regenten, die Segnungen des 
Friedend feinen Untertbanen fo lange wie möglidy zu 
erhalten. 

Diefe Friedendliebe ded Thronfolgerd ftand mit fei- 
nen angeborenen Neigungen in vollem Einklange. Ein 
edled, ruhiges, geregelted Familienleben war dad Ele: 
ment, in welchem er fein höchſtes Glüd fand. Die 
Natur ſchien ihn nicht zu einem mächtigen Fürften, 
fondern vielmehr zu einem mufterhaften, bürgerlichen 
Haudvater beftimmt zu haben, und gerade nad) diefer 
diefer Richtung hin follten die Kriegöfahrten von 1792 
und 1793 gleichzeitig ein, fein ganzes Leben beſtim— 
mended und beglüdended Ereigniß zur Folge haben. 
Sn Frankfurt am Main traf er mit zwei Töchtern des 
Herzogd von Medlenburg: Strehliß zufammen, beide 
durch Liebreiz und edle Geiftedeigenjchaften audgezeichnet. 
„Man Eonnte, jagt Göthe, „diefe jungen Damen in 
Mitten ded Kriegögetümmeld für himmlische Erſchei— 
nungen anſehen!“ Wahre, gegenfeitige Neigung ver— 
band den Kronprinzen jchnell mit der Prinzeffin Louiſe, 
während fein Bruder Ludwig fi mit der jüngeren 
Schweſter, Friederike, verlobte. Schon am Weihnachts— 
abend 1793 erfolgte zu Berlin die feierliche Vermäh— 
lung beider Paare. 

Am 17. Noobr. 1797 beftieg Friedrich Wilhelm IU. 
den Preußiihen Thron, den die Königin Louife mit 
ihn theilte. Es war fein ficherer Ruhefiß, den das 
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junge Paar einnahm Auf der Bahn gefahrvoller 
Greigniffe ſchwankte dad Staatöfhiff dahin. Zwar 
ſchien die Neutralität, welche Preußen in Folge des 
Baſeler Friedens erlangt hatte, den Riß zu verftopfen, 
durch weldhen dad verichlingende Element in jedem 
Augenbli den Bau überfluthen Eonnte, allein, wäh: 
rend die Lenker des Fahrzeuges fid) gewohnten täglichen 
Geihäften hingaben, ftieg ungeahnt aber ftetig die 
Gefahr, bis die Stunde des Werberbend über die 
Ahnungdlofen hereinbrad). 

Der Zubel, mit dem die neue Regierung im ganzen 
Lande begrüßt wurde, unterfchied fi wejentli von 
dem gedanfenlofen Zujauchzen, welches bei jedem Thron 
wechlel ertönt. Man glaubte dad Wehen einer reineren 
fittlihen Luft zu fühlen, vor deren Haud die giftigen 
Dämpfe der biöherigen Günftlingd: und Meaitreffen- 
wirthfchaft verfchwinden müßten. Namentlih war es 
die junge Königin, zu welcher man mit einer an Anbe— 
tung grenzenden Liebe und Verehrung aufblicte. Wenn 
fie an der Seite ihred Gemahld durd) die Straßen der- 
Hauptitadt fuhr, jo begrüßte man dad junge Königs— 
paar wie eine feegenbringende Verförperung häuslichen 
Friedend und häudlichen Glückes. Unermüdlid) wieder: 
holte man im Geſpräch Feine liebenswürdige Züge aus 
dem Privatleben ded neuen Herrfcherd, und freute fi 
der ſchalkhaften Laune, mit der die Königin die Schranz 
fen der alten Etiquette durchbrach. 


528 Die Königin Louiſe. Ködrik. (1797.) 


In unbewußter Reinheit ſchien fie fid) die Aufgabe 
geitellt zu haben, dem Rande ald ftrahlended Mufter 
einer trefflihen Gattin und Mutter voranzuleudten. 
Der König freute ſich der Volkögunſt feiner Gemahlin, 
die er ſelbſt mit größter Innigkeit liebte und verehrte; 
er empfand feine Eiferfucht, wenn in den Bewillkomm— 
nungd: und Glückwunſchadreſſen der Königin faft immer 
noch mehr ald feiner felbit gedacht wurde '). 

Dad erfte Auftreten Friedrich Wilhelm’d III. in 
feiner Regenteneigenſchaft zeigt diefelbe eigenthümliche 
Miihung von Beiheidenheit und abjolutem Herriher: 
bewußtfein, weldye durch fein ganzes Leben geht. Nach 
Außen und nad Innen fah er fid) einer unendlich 
ſchwierigen Aufgabe gegenübergeftellt, der er ſich kaum 
gewachſen fühlte, und die ihm dad Bedürfniß nad 
zuverläffiger, veritändiger Hilfe lebhaft aufprängen 
mußte. In feinem biöherigen Adjutanten, dem bereitö 
erwähnten Ködrit, glaubte er den Mann gefunden 
zu haben, auf den er ſich ftüßen, dem er das vollite 
Vertrauen ſchenken konnte. Noch am Tage feiner 
Thronbefteigung fchrieb er demfelben in den rührendften 
Ausdrücken einen ausführlichen Brief?), in welchem er 
ihn beihwor, fein treuer, unbeftechlicher Freund zu 


1) Jahrbücher der Preußiſchen Monarchie von 1798, Zanuar« 
beft p. 18, tft ein ſolches Beifpiel ftatt vieler. 

2) Vollſtändig abgedrudt u. A. in Förfter, Preuß. Geſchichte 
I. 466 ff. 
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bleiben, und ihn vor den Täuſchungen zu bewahren, 
denen ein Fürft unterworfen fein muß, weil Sedermann 
fid) bemüht, vor vem Mächtigen ſich anderd zu zeigen ald 
er it. Durd) ded Freunded Mund wünſcht er die wahre 
Öffentliche Meinung zu vernehmen, die nur verfälicht 
an den Thron dringt. Der König weiß, daß in alle 
Zweige der Staatöverwaltung fi) viele Mißbräude 
eingefhhlihen haben, er will deöhalb eine Commiſſion 
zur Prüfung derfelben unter dem Vorſitze von Köckritz 
ernennen, der fi) in diefer Stellung die größten Ver: 
dienfte um den Staat und den Dank aller Patrioten 
erwerben wird. | 

Wenige Tage fpäter (23. November 1797) erging 
ein eigenhändig abgefaßted Rundſchreiben ded Königs 
an ſämmtliche höhere Behörden '), weldyed man ganz 
lefen muß, um ein Bild des treuen, redlichen Eiferd zu 
empfangen, mit welchem der neue Regent an feine 
Herrſcherarbeit ging. Er fordert eine Lifte der theild 
ihhlechten, theild unbrauchbaren Beamten, die ſich unter 
der vorigen Regierung auf Schleihwegen in alle Gol: 
legia gedrängt, um die Einen entfernen, die Anderen 
auf eine ihren Fähigkeiten entfprechende Art verwenden 
zu Fönnen; denn der Staat fei nicht reich genug, um 
unthätige und unfähige Glieder zu befolden. Nur wenn 


1) Jahrbücher der Preußifhen Monarchie, Januar 1798, 
p- 20. 21. 
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die Vorgejeßten ihren Untergebenen gehörig auf den 
Dienft papten, dürfte man hoffen, daß mit Gottes Hilfe 
dad Ganze gehörig zufammengehalten und verwaltet 
werden fünnte. In den weiteften Beamtenfreijen erregte 
diefer Erlaß gewaltige Aufregung. Jeder wollte ſich 
gern auf feinem Poften behaupten. Höchſt widerwärtig 
machte fi der Eifer breit, mit weldhem der Eultud- 
minifter Möllner fi) den Anfchein gab, die edlen Ab: 
fihten ded neuen Herrn auf'd Lebhafteſte zu unterftüßen. 
Durch Specialbefehl vom 5. Dezember forderte er alle 
Untergebenen des geiftlihen Departementd auf, die 
Sonfiftorien und die Prediger zu überwachen, ob fie fid) 
auch genau nad) den Vorſchriften ded Religiondedictd 
richteten. Außer den gewöhnlichen Gonduitenliften 
jollten befondere Berichte über die Moralität jeded 
Einzelnen vorgelegt werden. Auf diefe Art hoffte er 
fein Religiondedict auch unter der neuen Regierung 
ſicher geftellt zu haben ?). 

Allein darin hatte er fid) verrechnet. Schon am 
11. Sanuar 1798 wurde er durch eine Sabinetöordre 
bedeutet, daß ed unbegreiflic) fei, wie er aud jener erften 
königlichen Weifung habe Anlaß nehmen Eönnen, dad 
Neligiondedict einzufhärfen, vor deflen Erlaß ed viel 
mehr Religion und weniger Heuchler im Lande gegeben 
ald jet. Zwangsgeſetze feien dem Geifte der dhrift: 


1) Menzel, Zwanzig Zahre ıc. p. 503. 
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lihen Religion und befonderd dem Geifte der Refor— 
mation entgegen; dad möge er fid) gelagt fein laflen. 

Möllner, weit entfernt diefen fo deutlich ertheilten 
Wink zu verftehen, hatte die Unverſchämtheit, die Gabi- 
netöordre felbit in feinem Departement zu verfünden. 
Darauf erfolgte dann im März, zum Jubel ded ganzen 
Landed, die Entlaffung ded allgemein gehaßten und 
verachteten Cultusminiſters. Auch feine Haupthelferd- 
belfer, Hilmar und Hermed, wurden penfionirt. 
Bifhoföwerder war bereitd eine Woche früher mit 
einem Ruhegehalt von 1200 Thalern verabſchiedet. 

Sp waren die Häupter der unheilvollen Partei 
befeitigt, die den ſchwachen Charakter Friedrich Wil: 
helm's II. zum Verderben ded Preußifchen Staates 
elf Sahre lang ausgenutzt hatten. Die Gräfin Lich: 
tenau, weldye unter diefer ganzen Schaar bei weiten 
den größten Einfluß geübt, war durch einen Machtſpruch 
ded neuen Königd gleich nad) dem Regierungdantritt 
defielben feitgenommen, und ihrer Güter und Scäße 
beraubt worden, die ſich übrigend lange nicht fo groß 
auswieſen, wie man im Publiftum geglaubt hatte. Als 
ed nicht gelang, der Dame ein nad) den Geſetzen ftraf: 
bared Vergehen nachzuweiſen, fo wurde ihr eine Penfion 
von 4000 Thalern audgefeßt, die fie in Glogau ver: 
zehren jollte. Ihre fpäteren, nicht ſehr fauberen Schick— 
fale find für und ohne Snterefle. 


MWöllner’d Nachfolger wurde der Präfident von 
34* 
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Maſſow, weldher mit dem Titel eined Juſtizminiſters 
zugleich die Aufficht über die höchſten Gerichtshöfe des 
Landed erhielt '). In Sclefien blieben die Eultud: 
angelegenheiten dem Präfidenten v. Seidlitz, in den 
Fränfiihen Fürftenthümern dem Grafen Hardenberg 
überlaflen, da dieje Provinzen und Randeötheile nad) 
Art königlicher Statthaltereien verwaltet wurden; — 
eine Zerjplitterung, die natürlich für dad Gedeihen von 
Kirche und Schule nicht eben förderlich war. 
Durchgreifende Veränderungen wurden überhaupt 
1797 in feinem Zweige ded Staatöwefend verfucht?); 
allerdingd richtete man, dem Sinne Friedvrih Wil: 
helm's III. entipredyend, alles fo jparfam und ordentlich 
wie möglidy ein, aber in der Hauptſache blieb ed wie 
bisher. Graf Haugwiß behielt die Leitung der aud: 
wärtigen Angelegenheiten, neben ihm ald einflub: 
reicher Nathgeber der geheime Gabinetörath Lombard, 
ein Mann von niederer Herkunft, geiftreich umd 
geichäftögewandt, doch liederlich, Teichtfinnig und 
träge?). Gentz, der die leitenden Perjönlichkeiten aud 


1) Ein ehrliches, abgemagertes altes Männlein, nennt ihn 
Lang in feinen Memoiren Il. 19. 

2) Häufjer II. 144. 

3) Mit unverfhämter Offenheit fagt er jelbft von fid: 
paresseux parcequ’il souffrait toujours, et sans ambition 
parcequ’il etait paresseux. Materiaux pour servir a l’histoire 
des anndes 1805—1807. Lombard ift Verfaffer * durchweg 
intereſſanten anonymen Schrift. 
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vertrautem Verkehr Fannte, und mit ungemeinem 
Scharfſinn beurtheilte, jagt, daß Lombard der Sache 
nad) Minifter ded Auödwärtigen war, indem Haugwiß 
nichts ohne defien Zuftimmung that. Dieſem Wer: 
hältniß entiprad) auch Lombard's Benehmen. Gr 
beſchied den Minifter, wenn er mit ihm zu reden hatte, 
ohne Weitered in feine Wohnung, wo denn Haugwiß 
nicht unterließ fich einzufinden '). 

Wie Friedrih der Große mit Hilfe jubalterner 
Secretaire fait alle Geſchäfte in feinem Gabinette 
beforgt hatte, fo behielt auch Friedrich Wilhelm II. 
diefed Syſtem um jo mehr bei, ald daſſelbe feiner 
Scheu vor perjönlicher Berührung mit Menjchen ent: 
ſprach, die nicht zu feiner täglichen Umgebung gehörten. 
Maren die Sabinetöräthe fchon unter Friedrich II. viel 
einflußreicher gewejen, ald der König felbft ed ahnte, 
jo mußte unter einem minder energiſchen und jcharf: 
fihtigen Regenten dieſe Gabinetöverwaltung fi zu 
einer förmlihen Samarilla geftalten, was denn aud), 
während der ganzen Dauer diefer Regierung, mit Aud: 
nahme der furzen Stein’ihen Epoche, der Fall war. 
Unter folden Umftänden durfte man es ald ein Glück 
betradyten, daß in der eriten Zeit ein durchaud ehren: 
werther, wohlmwollender und einfihtiger Mann, der 


1) Gentz, Memoires et lettres, publi&s par Schlesier. 
Stuttgart 1841, p. 258. 
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Geheimerath Menfen, der in diefem Gabinet die inneren 
Ungelegenbeiten zu bearbeiten hatte, auf die Ent: 
Ihließungen ded Monarden Einfluß übte, bid ihn 
leider ſehr bald jeine geichwächte Geſundheit nöthigte, 
die Geſchaͤfte aufzugeben. 

An die fo nothwendige völlige Umgeftaltung und 
Neubelebung der, nad) nunmehr veralteten Grundjäßen 
fortarbeitenden Staatsmaſchine, war unter diejen Um: 
ftänden nicht zu denken. Zu fehr ftand vom Throne 
bis zu den unterften Schichten der Bevölkerung die 
Ueberzeugung feſt, Preußen befiße noch immer, ald 
Erbtheil ded großen Königs, einen jo unerjhöpfliden 
Vorrath an Ruhm und Anfehen, daß die Nachkommen, 
ohne ſich zu beunrubigen, von demfelben zehren könnten. 
Durch eine folhe Anfhauung wurden die leitenden 
Derjönlicykeiten in ihrer Friedenspolitik beftärkt; denn 
die Mißerfolge der Franzöfifhen Kriege, die man 
elementaren Unglücöfällen zuſchrieb, hatten weder den 
König noch feine Generale davon überzeugt, daß bie 
Armee niht mehr die alte Unbefiegbarfeit befibe. 
Keiner Macht auf Erden traute man die Kühnheit zu, 
den gefürchteten Preußifchen Staat anzugreifen. Mod): 
ten aud immerhin Vorahnungen und Befürchtungen 
ganz entgegengefeter Art bet einzelnen Einfidhtigeren 
fi regen, fo wagte niemand fie zu äußern. 

Mie an Friedrid Wilhelm II. bei deſſen Thron: 
befteigung einft Mirabeau mit guten, nie befolgten 
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Rathſchlägen herangetreten war, jo richtete an den 
Nachfolger, der fpäter zu trauriger Berühmtheit ge— 
langte, damals noch einer freifinnigen Geiftedrihtung 
huldigende Gent ermahnende Worte). Allein was 
er anrieth, waren nur einzelne Verbeſſerungen. Die 
Grundlagen ded Staated hielt er für unerjchütterlich, 
die Armee für vollflommen, die Friedendpolitik erklärte 
er für die einzig richtige. Dad größte Heil erwartete er 
von der Freigebung der Öffentlihen Meinung durd) die 
Preſſe. — In der That wurde den Schriftitellern auf 
Befehl ded Koͤnigs in der erften Zeit ziemlich) freier Spiel: 
raum gelaffen, doch jehr bald (durdy Verordnung vom 
6. März 1788) der alte Cenſurzwang wieder eingeführt, 
weil der König befürchtete, ed könnten die politijchen 
Erörterungen in Drudichriften zu Verwickelungen mit 
dem Audlande führen; und die mit jo großer Sorgfalt 
erftrebte Aufrechthaltung ded Friedend gefährden. Gegen 
rein wiffenichaftlihe Forfhung auf weltlihem und 
geiftlichem Gebiete dagegen, wurde, aud wenn fie des 
Königd theologifhen Anfihten widerſprachen, große. 
Duldfamfeit geübt; ed offenbarte fi in den hierauf 
bezüglichen Grlafien an verſchiedene Schriftiteller eine 
wahrhaft liebendwürdige Beicheidenheit ded jungen 
Königs, der die Grenzen feiner Einfiht und Bildung 
auf diefem Felde wohl kannte, und fi) nur gelegentlich 


1) Gen’ Werke, herausgegeben von Schlefter. III. p. 12—32. 
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einen harmloſen Spott über gelehrte Beſtrebungen 
geſtattete, deren Werth ſeinem, durchaus auf's prak— 
tiſche Leben gerichteten Sinne nicht begreiflich war. 
Bekannt iſt der Erlaß, durch welchen 1799 dem großen, 
durd die Theologen aud Jena verdrängten Fichte der 
Aufenthalt in Berlin geftattet wurde: „Wenn ed wahr 
ift, dab Fichte mit dem lieben Gott in Feindfeligfeit 
begriffen ift, jo mag dad der liebe Gott mit ihm ab— 
madhen. Mir thut dad nichts!“ Sn allem was der 
König Iprady und that, gab fidy ein rein menſchliches 
Mohlwollen zu erkennen, weldyed nur da fi ver: 
leugnete, wo jemand die unbegrenzte Vorftellung, die er 
vor der abfoluten Macht des Herrfcherd hatte, oder die 
itrenge Ordnung, die er überall aufrecht erhalten wollte, 
anzutaften ſchien. Aus dieſem Gefichtöpunfte erklärt 
ih der fonderbare Erlaß in Betreff der Studenten, 
vom 23. Zuli 1798, deren Ausfchreitungen und Zwei: 
fämpfe nicht mehr, wie biöher, durch Geldftrafen und 
Relegation, jondern durch Gefängniß und bei den Nicht: 
adligen durch körperliche Züchtigung beftraft werden 
jollten, — was übrigend niemald zur Anwendung 
gefommen ift. Die Studenten waren dem Könige 
wegen ihrer Ungebundenheit, und wegen Mangeld an 
Ehrfurdt, den einzelne an den Tag legten, von jeher 
zuwider, wad, wie wir ſehen werden, fpäter zu ſehr 
betrübenden Folgen geführt hat. 

Banden daher, namentlic in den erſten Regierungs— 
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jahren die Univerfitäten wenig Gnade vor feinen 
Augen, jo war ihm aud) die fpeculative und äſthetiſche 
Nihtung zuwider, welche die Berliner Afademie der 
Miffenfchaften eingefchlagen. Am 10. April 1798!) 
wurde diefe Anftalt durd einen Franzöſiſch abgefaßten 
Erlaß angewiejen, ſich mehr mit folhen Dingen zu 
beichäftigen, die zur Befriedigung der Bedürfniffe und 
ded Genuffed im gemeinen Leben, und zur Hebung der 
Volkswirthſchaft beitragen. 

Mit größerer Vorliebe richtete fi) ded Königs 
Sorafalt auf die niederen Unterrichtöanftalten, befon: 
derd auf die Garnilonfchulen, deren Hebung er fi) 
angelegen fein ließ, fo weit die befchränften, zu Gebote 
ftehenden Mittel ausreichten; doch machten fid) auf 
diefem Felde immer noch die Anfichten Friedrich des 
Großen geltend, ed müſſe jeder Stand möglichlt inner— 
halb feiner natürlichen Grenzen gehalten, und dem 
Sohne ded Bauern und des Fleinen Bürgers, vor allem 
aber dem Sohne ded Eoldaten, eine Erziehung gegeben 
werden, die ihn davon abhalte, über die Stellung 
feiner Eltern fi) erheben zu wollen”). Im diefem 
Einne und zu diefem Zwecke wurden u. U. die Franke: 
hen Stiftungen in Halle, und dad Bunzlauer Waifen: 
haus mit bedeutenden Zuſchüſſen bedacht. In Schlefien 


1) Jahrbücher ver Preußiihen Monardie 1798. p. 186. 
2) Jahrbücher der Preußiihen Monardie 1799. Il. 161. 
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jollten die Einkünfte ded aufgehobenen Zejuitenordend, 
und ded, an die Stellen deffelben getretenen priefter- 
lichen Schulmanninftitutd, für Gymnaſien und Bürger: 
ſchulen verwendet werden, wad der dortige Minifter 
Hoym fi) bejonderd angelegen fein ließ, ohne daß 
jedod) die Abſicht vollftändig erreicht worden wäre. 

Eigenthümlih war die Stellung, welche der König 
den Deutihen Schriftitellern und Dichtern gegenüber 
einnahm. Da ihm felbft ein geläuterter Geſchmack auf 
diefem Gebiete abging, und er nur an folden Werfen 
Gefallen fand, die entweder einen unmittelbar nüß- 
lihen Zwed, oder leihhte Erheiterung ded Augenblicks 
verfolgten, fo war er beſcheiden genug, ſich Fein eigened 
Urtheil anzumaßen '), weshalb er bei Begünftigungen, 
die er einzelnen Schriftitellern zu Theil werden ließ, die 
Königin um Rath fragte, die 3.B. dem damals belieb: 
ten waͤſſerigen Romanfchriftiteller Lafontaine eine Pen: 
fion von 800 Thalern erwirfte, während fie diefelbe 
Gunft dem von ihr verehrten Sean Paul nicht zuwen— 
den konnte, deffen überfchwengliche Gefühldergüffe dem 
Könige ebenfo zuwider waren, wie der barode Humor, 
mit dem fie untermifcht find. 


1) Es wird erzählt, der König babe ſich einmal wiberwillig 
bereden laffen, Romeo und Julie von Shakespeare im Theater 
zu ſehen. Sein Urtheil war: Wenn dad Stüd von dem großen 
Goethe wäre, könnte ed nicht langweiliger fein. 
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Dagegen war ed ein Tribut, den man der allge: 
meinen Bolköftimme darbrachte, daß Johannes v. Müller, 
defien Geſchichtswerke heutzutage faft niemand mehr 
lteft, ver aber damald für den Deutihen Tacitus galt, 
mit einem Ehrenfolde von 3000 Thalern ald Preußischer 
Hiftoriograph nad) Berlin gerufen wurde. Auch an 
Schiller erging die Aufforderung, in die Reſidenz des 
Königd überzufiedeln. Es wurden ihm 6000 Thaler 
jährlich, und freie Hofequipagen angeboten. Der Dich: 
ter lehnte jedoch diejen Ruf ab, weil er befürchtete, in 
eine feine Freiheit beichränfende Abhängigkeit von dem 
Hofe zu gerathen '). 

Meit mehr ald dieje gelehrten und fünftlertichen Bes 
ziehungen lag dem Könige feit dem Tage feiner Thron: 
befteigung ein Wunfch am Herzen, der ald ein eigen: 
thümlich Hohenzollern’icher bezeichnet werden fann. Er 
wollte auch feinerfeitd den von vielen feiner Vorfahren 
vergeblich gemachten Berjud) erneuern, die beiden großen 
Parteien der Proteftanten, die Rutheraner und die 
Neformirten, zu vereinigen. Er hielt diefed Ziel auf 
dem MWege für erreichbar, daß eine gemeinfame Form 
ded äußeren Gotteödienfted erfonnen würde, welche Fei- 
nem der beiden Sonderbefenntniffe widerfpräcdhe, und 
beiden ermöglichte, unter Beibehaltung ihrer abwei— 


1) Näheres in dem betreffenden Zahrgange des Schiller: 
Körner’ihen Briefwechſels. — 
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enden Glaubenömeinungen, nad) Außen bin eine 
einige ungetrennte Kirche darzuftellen. Auf Grund 
einer 1798 von dem würdigen Oberconfiltorialrath 
Sad eingereichten Denkichrift, erging an die Staats— 
minifter v. Maflow und Thulemeyer die Drdre'), 
„einige ernfthafte und tolerant denfende Männer‘ mit 
den Vorarbeiten zu diefem wichtigen Geichäfte zu beauf— 
tragen. 

Mir werden jpäter erfahren, wie viel Mühe und 
Arbeit, wie viel Freude und bitterer Aerger dem Könige 
aus dieſen wohlgemeinten Abfichten erwachſen follten! 
Statt ded Beifalld, den er für feine kirchlichen Beftre: 
bungen erwartete, erregte er bet der überwiegenden 
Zahl feiner Unterthanen nur Mißvergnügen und Unzu— 
friedenheit. Man wollte, nahdem dad Religiondedict 
eben erjt glücklich bejeitigt war, ſich um jo weniger einer 
neuen Art von Gewifjendzwang unterwerfen; denn auf 
dem Gebiete des Glaubens find die Menjchen geneigt, 
jede, jelbit auf unbedeutende Kleinigkeiten gerichtete 
Vorſchrift für einen bedrohlichen, mit aller Kraft abzu— 
mwendenden Zwang anzufehen. 

Zur Entihädigung erntete der König deito größeren 
Beifall auf materiellem Gebiete, als er am 25. De: 
zember 1797 dad in den legten Tagen jeined Vorgängers 
wieder eingeführte allverhaßte Tabaksmonopol nun 





1) Gabinetd-Drdre vom 18. Zuli 1798. 
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gänzlich aufhob und den Ausfall durch Sparſamkeit in 
allen Berwaltungdzweigen, und Erhöhung einiger indt: 
recten Steuern zu deden ſuchte. Solche und ähnliche 
Mapregeln wurden mit Dank und Freude im Publikum 
aufgenommen ; wie denn überhaupt zwiſchen dem Könige 
und feinem Volke ein faft herzlich zu nennended gegen: 
feitiged DVerhältniß ji) heraudbilvete. Alle Welt gab 
ih dem Genuſſe des Augenblidd bin, und freute ſich 
der gegenwärtigen Sriedendruhe, ohne an die politifchen 
Gewitterwolfen zu denfen, die drohend am Horizont 
aufitiegen. Dad Volk im Norden von Deutichland 
beicyäftigte fih damals viel mehr mit Afthetifchen ald 
mit ftaatsrechtlihen und ftaatöpolitifchen Fragen. Es 
waren die klaſſiſchen Zeiten unferer Literatur. Goethe 
fand im Zenith jeined Ruhmes, während Schiller’d 
Sonne von Tag zu Tage höher emporſtieg. Wallen: 
ftein erſchien 1800, Maria Stuart 1801, die Jungfrau 
von Drleand 1802, Tell 1804. Bon dem Zubel, mit 
welchem dieſe Stüde begrüßt wurden, ift heut faum 
eine VBorftellung zu machen. Ald Schiller 1803 einer 
Einladung nad) Berlin gefolgt war, um einer Auffüh: 
rung des MWallenftein beizumohnen, nahm das Intereſſe 
an feiner Eriheinung die Gedanken des Publikums 
ausfhließiih in Anfpruh; — glüdlih wurde der 
gepriejen, dem ed gelungen war, dad Kleid des Did): 
terö zu berühren. 

Gleichzeitig mit den Meifterwerfen der Dichtung 


542 Kunft und Philofophie. (1800.) 


traten 1798 Haydn's Schöpfung und 1800 die Jahres: 
zeiten deflelben Componiſten an’d Licht, Beethoven's 
Ihwungvollfte Tondichtungen gehören derfelben Epoche 
an; aud Mozart’d Opern, welche wenige Zahre früher 
erſchienen waren, und eine ganz neue Aera in der Mufit 
begründet hatten, hielten nod) immer dad Intereſſe aller 
Kenner und Liebhaber gefeflelt. 

Die kritiihen Kämpfe, welche aud den Zenien von 
Schiller und Goethe (1797) entfprangen, beihäftigten 
dad gebildete Deutichland weit lebhafter, ald alle krie— 
geriſchen und ftaatlihen Wirren. Die Zeitichrift Athe- 
näum, in welder die Gebrüder Schlegel feit 1800 den 
Kampf gegen die gefeiertiten Dichter und Schriftfteller 
eröffneten und ihre romantifhe Schule der klaſſiſchen 
Goethe-Schiller'ſchen gegenüberftellen wollten, indem fie 
ihren Genofjen Ludwig Tieck auf einen fünftlidy erbauten 
Parnaß erhoben, und die Welt, mit den dramatiſchen 
Dichtungen Englands und Spaniens befannt madıten, 
— ihre Zänfereien mit Matthiffon und Kotzebue, — 
dad Alles wurde mit gefpannter Aufmerkfamfeit vers 
folgt und den einzelnen Zwijchenfällen dieſer litera= 
rifchen Fehden fo große Wichtigkeit beigelegt, ald ftände 
dad Heil der Welt auf dem Spiele. Daneben batten 
die Gelehrten und Denker vollauf zu thun mit den Zeh: 
ren der Philofophen Kant und Fichte, deren ſchwerver— 
ftändliche Schriften dem größeren Publitum durch popu= 


(1800.) Mangel an Politifhem Urtheil. 943. 


laire Umfchreibungen und durd öffentliche Vorträge 
zugänglich gemacht wurden. 

Menn wir in dem Briefwechſel zwifchen den beveu- 
tendften Perfonen jener Zeit mit Berwunderung wahr: 
nehmen, wie Schiller und Körner, Goethe und Zelter, 
Zacobi u. f. w. während ded Weltumfturzed der Fran: 
zöſiſchen Revolution fait ausfchließlih Gedichte, Thea— 
teraufführungen und fleinliche Begebenheiten aud ihren 
nächſten Kreifen beſprechen; von den politiihen Vor— 
gängen aber fo wenig Notiz nehmen, ald lägen die— 
felben „draußen fern in der Türkei,‘ — ja, wenn in 
Goethe’d Erzählung von dem Feldzuge nad) der Cham— 
pagne faum irgend wo eine Andeutung davon zu finden _ 
ift, daß der Kampf um dad Beftehen oder den Unter: 
gang ded Deutichen Baterlanded begonnen habe, — ſo 
fann man fi) nicht wundern, daß die vereinzelten 
Stimmen der wenigen Einfihtigen und Weiterfehenden, 
die fi) vernehmen ließen, fpurlo8 in der Menge ver: 
hallten. 

Daß übrigens bei der Schreibſeligkeit der Deutſchen 
es an einer umfangreichen Tagesliteratur über die 
Franzoͤſiſche Revolution nicht fehlte, verſteht fi von 
ſelbſt. Aus einer Durchſicht derfelben wird aber Elar, 
wie unfähig die Zeitgenoffen waren, die welterſchüt— 
ternde Bedeutung und die großen, zulegt jegendreichen 
Folgen voraudzufehen, weldye diefe während ihrer Dauer 
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fo furdtbaren und abſchreckenden Creignifle hervor: 
bringen jollten. 

Man ftritt über die Berechtigung ded Volkes, feine 
Negierungöform zu Ändern und dad angeltammte 
Herrihergeichleht zu verjagen, über die Madıtbefug: 
nifje ver Könige und über die beite Staatöverfaflung ; 
aber immer in rein theoretifcher Weife, oder man ergoß 
fi in unmäßiger Bewunderung oder Verdammung der 
großen Greigniffe und der leitenden Perfönlichkeiten. 
Daß aber in der That fi) der Bruch zwiſchen der alten 
Zeit und einem neuen, in feinen Einzelnheiten aller: 
dingd noch nicht entwidelten Staatd- und Volksleben 
. für ganz Europa unwiderruflich fih vollzogen habe, 
und daß derjelbe aud) in den bis jet ſcheinbar uner: 
jhüttert gebliebenen Ländern fi weiter vollziehen 
müfle, durchſchaute man nicht. Noch weniger jchlug 
die Regierung den einzig möglichen Weg ein, um fünf: 
tige Revolutionen im eigenen Haufe zu verhüten, wie 
Far auch derjelbe durdy Vernunft und Erfahrung für 
Preußen vorgezeichnet war: den Meg nämlich, dem 
Volke freiwillig dad zu gewähren, was es hoffen fonnte 
durch eine gewaltfame Umwälzung zu erreichen. Erit 
nachdem die fchwere Strafe für dad Verſäumte über 
die Furzfichtigen Deutſchen Herriher und ihre Unter: 
thanen gefommen war, that man gezwungen, was früher 
freiwillig hätte gefhehen follen. Da zeigte ed fich dann, 
wad die Deutihen vermodten, wenn fie einmüthig 
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gegen dad Ausland zujammenbhielten und im Innern 
fi) aufrichtig beftrebten, mit den Mißbräuchen der feu— 
dalen Zeit zu brechen und bie befreite Bevölkerung zur 
Theilnahme an der Rettung ded Vaterlanded zu begei- 
ftern; vor allen Dingen aber die Armee aud einem 
Soloheere in ein Volköheer umzuwandeln ! 

Mad ald Rettungdmittel fi) wirkſam bewied zu 
einer Zeit, wo Heil und Rettung faft unmöglich fchien, 
hätte bereitö feit 1792 ald VBorbeugungdmittel zur Anz 
wendung fommen müſſen. Dazu aber wurden wenig 
Anftalten gemadt. Man wandelte forglod auf der 
Grundlage völlig unhaltbarer Zuftände weiter, nicht 
blos gegenüber der offen von Franfreidh drohenden 
Gefahren, fondern auch gegenüber der unter der Ajche 
glimmenden Wuth und Verzweiflung ded zerriffenen 
Polenreiches. Befahl doch der König bei der Hulbi- 
aungdreife im Sommer 1798, aud) „feinen guten Bür— 
gern von Warſchau“ Fund zu thun, er wünfche, daß dad 
zwifchen ihnen und dem neuen Herrfcher geichloffene 
Bündniß durch die ihm bezeigte Liebe und Treue, und 
von Seiten ded Königd durch väterlihed Wohlwollen 
immer enger gefnüpft werde. — Die ihm von dem 
Dberpräfidenten von Südpreußen angebotene militai- 
rifche Begleitung lehnte Friedrich Wilhelm III. mit den 
Morten ab: „Er ſei gewohnt in feinen alten Provinzen 
ſich nur von der Liebe feiner Unterthanen begleiten zu 


laflen und beforge nit, in den neuen Randeötheilen 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 35 
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andere Gefinnungen zu finden.” Ueberall wiegten 
Fürſt und Volk fih in Hoffnungen von Glück und 
Frieden. „Der gutdenfende Patriot,” heißt ed in 
einem der Huldigungöberichte'), „‚ahnet eine fchöne 
Zukunft, wo er unter dem Scepter eined foldhen 
Monarden die Früchte feined Fleißed in Ruhe und 
Eintracht mit feinen Mitbürgern wird genießen fönnen.‘‘ 





Fünfzehntes Kapitel. 





Weberficht der auswärtigen Angelegenheiten 
von 1797—1803. 

Gegen Ende ded Zahred 1797 follte, wie wir hör— 
ten, ein Congreß zu Raftatt den Frieden zwiſchen dem 
Deutihen Reiche und der Franzöſiſchen Republik zu 
Stande bringen?), nahdem kurz vorher zwiſchen 
Deiterreihh und Frankreich zu Campo Formio ein Sepa= 
ratabſchluß erfolgt war. 

Die Stände ded heiligen Römiſchen Reiche, Geift- 
lihe und Weltliche, vom Kaifer herab bis zu der ohn= 
mächtigen Neichöritterfchaft und bis zu den EHeinften 


1) Diefe Berichte über die gefammte Huldigungsreife findet 
man ausführlich in den Jahrbüchern der Preußiſchen Monardie 
1798. Auguft. p. 442—476. 491—510. Die angeführten Worte 
p- 500. 

2) Vergleiche den Schluß des 12. Kapitels. 
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unmittelbaren Reihäftädten und Reichsdörfern, waren 
durch ein zahlreiched Corpo von Gefandten und Geſandt— 
ſchaftsbeamten vertreten, die alle mit fo vielen Präten= 
fionen und diplomatiihen Künften neben und gegen 
einander agirten, ald wüßten fie nicht, daß dad Deutiche 
Neid) bereitd aufgehört hatte ein Tebenöfähiger Staatd: 
förper zu fein, und daB ed fi) gegenwärtig nur um 
einen, im lebten Stadium ded Todeskampfes fid) auf: 
löfenden Organismus handelte. Nachdem Preußen in 
Baſel, Defterreih in Sampo Formio, Baden, Baiern, 
MWürtemberg und viele andere Reichöftände ſich durch 
offene und geheime Verträge bereitd der Frauzöfiichen 
Willkür und Uebermacht im Voraus gebeugt hatten, wie 
fonnte man da noch auf ein wirkſames Ergebniß der 
Verhandlungen hoffen! 

Eine jammervollere VBerfammlung als diejer Gon= 
greß mag kaum jemald getagt haben. „Nichts ald 
betrogene Betrüger, vom Kaiſer herab bis zu den 
Eleinften Reihöftänden!“ ruft Häuffer aus!); und das 
it in der That nicht zu viel gefagt. — Der Kaifer fün: 
digte den Verſammelten an, fie follten über einen 
anitändigen und billigen Frieden auf Grundlage der 


1) Häuffer II. 148. — Die äußerliche Erbärmlichkeit ber 
Vorgänge, die Heinlichen Wichtigthuereien und Geheimnißkräme— 
reien ber Geſandten, ihre Unterwürfigfeit gegen die Sranzöfiichen 
Minifter und deren Kammerbdiener find fehr anfhaulich geſchildert 
in den Memoiren des bekannten Ritter von Rang I. 300 ff. 

35* 
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Integrität ded Reiches und feiner Verfaſſung unter 
bandeln, und dody hatte diefer felbe Kaijer in den 
geheimen Artikeln von Campo Formio, die er ver— 
ſchwieg, fo eben erft die Abtretung ded ganzen Iinfen 
Rheinuferd, von der Schweizer Grenze biö nad) Belgien 
den Franzofen zugefagt, und ſich zum Kohn dafür das 
Venetianiiche Gebiet, und Stüde von Baiern ver 
ſprechen laſſen. Daß dabei audbedungen war, es 
follten die Heinen Preußiichen linkörheiniſchen Beſitzun— 
gen nicht abgetreten werden, erhöhte die Größe des 
Verraths, weil man durch diefe Clauſel lediglich beab- 
fiytigt hatte, dem Preußifhen Staate jeden Anſpruch 
auf Entihädigung abzuſchneiden, wie ſolche den übrigen 
betroffenen Deutihen Fürften vorbehalten waren. 
Schlimmer ald alled aber war dad Zugeftändniß, daB 
die Franzofen bei Zutheilung der in Deutichland felbit 
zu ermittelnden Entſchädigungen eine einflußreiche 
Stimme haben follten. 

Auf der anderen Seite war Preußen gerade ebeno 
bemüht, jede Vergrößerung Defterreihd zu hindern 
ind erklärte, um diefen Preid gern auf eigene Gebietd: 
erweiterung Verzicht leiften zu wollen. Unter ſolchen 
Umſtänden hatten die Franzofen leichtes Spiel, wenn 
fie die Eiferfucht der beiden Großftaaten immer heftiger 
anftachelten, die Kleineren aber durch allerlei Vor: 
fpiegelungen an fid) Eetteten, und durch dad Berfprechen 
von Gebietäerweiterung ſich zu gehorfamen Bafallen 
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erzogen. Zu wejentlicher Förderung und Beichleunigung 
diefer Intriguen trug ed bei, daß im November ganz 
plöglich der General Bonaparte, den Schauplaß feiner 
italienifhen Siege verlafiend, in Raftatt erfhien. Er 
trat hier ganz unbefangen in einer Weife auf, ald wäre 
er bereitd Franfreichd Herriher. Wie er in Stalien, 
fiher der Genehmigung ded Directoriumd, nad) feinem 
Gutdünfen über die Länder geichaltet, Verträge ge: 
ſchloſſen, Frieden bewilligt und verweigert hatte, fo 
jeßte er aud auf dem Congreß mit überrafchender 
Schnelligkeit feine Abſichten durch. Der Glanz feiner 
Siege, der -Eindrud unbeugfamer Willendfraft, die 
Kunft der Meberredung, die ihm im höchſten Maße eigen 
war, verfehlten ihre Wirkung nicht. Bereitd acht Tage, 
bevor am 9. Dezember die förmliche Eröffnung ded 
Congreſſes ftatt fand, hatte er mit dem Defterreichifchen 
Minifter Cobenzl am 1. deffelben Monats eine Con: 
vention zu Stande gebracht, derzufolge die Feftungen 
Ehrenbreitenftein, Philippöburg, Königftein, Ulm, 
Ingolſtadt und Würzburg von den Kaiferlichen ge: 
räumt, und der Kurfürft von Mainz aufgefordert wer: 
den follte, feine Hauptftadt den Franzofen zu über: 
geben. Im Weigerungdfalle würden die Truppen der 
Republik diefe Hauptfeltung mit Gewalt erobern '), 


1) Der Tert diefer militairifhen Convention in Marten’d 
Recueil VII. p. 225. 
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Dem Gongreß zeigte man died landeöverrätherijche Ab- 
fommen in unbefangenfter Weife mit den Worten an: 
Der Kaifer habe in Folge ded Vertraged von Campo 
Formio feine Truppen nah dem Inn und dem Lech 
zurückgezogen. 

Schon am 14. Dezember wurde Mainz durch 
Capitulation den Franzoſen übergeben. Man kann 
ſich denken, wie der Uebermuth derſelben ſich nunmehr 
ſteigerte. Ganz Deutſchland zitterte vor einer neuen 
Invaſion, — man fürchtete mit Recht, daß jetzt auf 
dem rechten Rheinufer die Bildung Franzöſiſcher 
Tochterrepubliken nach der Weiſe vor ſich gehen würde, 
wie das in Rom, in der Schweiz und in Holland 
geſchah. In der That entſtanden ſchon am 23. Januar 
1798 vier neue Departements in der Rheinpfalz, unter 
Einführung Franzöſiſcher Geſetze und Verwaltungs— 
formen, während doch gleichzeitig dad Land wie ein 
feindlihed audgeplündert und mit unerfchwinglichen 
Kriegdfontributionen belegt wurde. 

Der Kaifer ließ dad alles ruhig gejchehen, und legte 
nur um den Schein aufrecht zu halten, wirfungdlofe 
Protefte ein, wofür ihm dann zur Belohnung geftattet 
wurde, bereitd im Sanuar von dem Benetiantjchen 
Gebiete Befiß zu nehmen. Gleichzeitig erftürmten noch 
die Franzofen die Brücdenfhanze von Mannheim, und 
erflärten, fortan nur auf der Baſis unterhandeln zu 
fönnen, daß der Rheinftrom vie Grenze zwiichen 
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Deutſchland und Frankreich bilde. Alle Einwendungen 
wurden ſchroff zurückgewieſen, und am 2. März ein für 
ale Mal audgefproden: „Die Republik erwarte, daß 
man ohne Umfchweif und Auöflüchte ſich über die vor: 
geichlagene Friedendbafid erkläre!” Das hatte den 
gereünfchten Erfolg. Die weltlichen Fürſten, Preußen 
an der Spiße, erwiderten, daß fie aud Liebe zum Frie— 
den died jchmerzlihe Opfer zu bringen bereit feien, 
dafür aber entihädigt zu werden erwarteten'). Die 
geiftlichen Fürften wichen einer Erklärung aus, weil 
vorausſichtlich diefe Entihädigungen der anderen nur 
auf ihre Koften erfolgen fonnten. 

Am 11. März ſprach die Friedenddeputation aus, 
daß fie in die Abtretung des linken Rheinuferd willige. 
Verſchiedene Bedingungen, die man beifügte, wurden 
von den Franzofen nicht weiter beachtet; diefelben accep= 
tirten vielmehr dad Zugeftändniß, ald wäre ed unbedingt 
erfolgt. Nun ging ed an ein Feilhen und Markten 
über die Entjhädigungen, die nad) den geheimen 
Artikeln von Campo Formio nur mit Genehmigung 
der Franzofen zugetheilt wurden; ‚man hatte die 
Räuber zu Bormündern im Haufe ded Beraubten 
gemaht?)!” Daß die Säfularifation der geiftlichen 


1) Haller, Geſchichte der Raftatter Friedensunterhandlungen 
VI. 98., bet Häuffer II. 166. 


2) Menzel, Zwanzig Sabre. p. 563. 
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Gebiete die Mittel zur Audgleichung hergeben mußte, 
ſchien felbitverftändlih, obgleih die Erfenntniß nahe 
lag, daß eine gewaltfame Beraubung und Bernihtung 
fo vieler bedeutender Reihäftände, mit dem Umfturz der 
ganzen Reichöverfaflung faft gleichbedeutend fei, und 
der Kaifer alfo die Pflicht gehabt hätte, fich einer ſolchen 
Maßregel zu widerfegen. Die Franzofen ſchnitten aber 
auch bier alle Bedenklichkeiten durch ihre Erklärung 
vom 15. März kurz ab, indem fie ohne Weitered aus— 
ipradyen, die Säfularifation fei eine ebenfo nothwendige 
Baſis ded Friedend wie die Rheingrenze. Damit war 
der Knoten zerhauen, und dad Signal zur Plünderung 
gegeben '). Zeder größere Reichsſtand machte ſich feinen 
Plan, irgend ein Bisthum oder einen Teen davon; 
der Eleinere irgend eine Abtei, der geringite Edelmann 
irgend einen Schafhof an fid) zu reißen. Es regnete 
Liquidationen der Schäden, die jeder auf dem linken 
Rheinufer erlitten haben wollte. Vergebens juchten 
die geiftlihen Gefandten dad Gewiſſen der anderen rege 
zu maden, und auf den Fluch binzudeuten, den die 
Aneignung der Gott geweihten Güter nad ſich ziehen 
müßte. Als dad feinen Eindruck machte, hörte die 
Einigfeit der geiftlihen Herren auf; jede Klaffe der: 
jelben fuchte die Entfhädigungen der anderen zuzu: 
ſchieben. Die Erzbifhöfe wollten die Bisthiimer, die 


1) Lang, Memoiren 1. 333. 
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Biſchöfe die Klöfter und Abteien preiögeben. Ja, der 
Primad ded Reichs erklärte fogar, alled und jedes 
‚Andere fahren laflen zu wollen, wenn man nur 
dafür forgte, daß Mainz ald Sitz eined Deutichen 
Patriarchen unverfehrt bliebe. Dazwiſchen verfuchten 
die Defterreicher immer wieder aufd Neue, das 
ihnen in Campo Formio zugefiherte Stüd von 
Baiern zu erlangen, was aber die Franzoſen ver: 
weigerten, und wogegen aud) Preußen mit aller Macht 
fi) widerfeßte. Dad alled gab ein efelerregended Bild 
der Habſucht und der Mißgunft Aller gegen Alle. Von 
einem großen politiihen Gedanken zeigte fi) nirgends 
eine Spur. Die höchftgeftellten Perfonen krochen vor 
den Franzöſiſchen Miniftern und den Kammerdienern, 
fein Schleichweg ſchien zu enge oder zu verächtlich, um 
nicht auf demfelben fein Glück zu verſuchen. Ein fo 
widerwärtiged Schaufpiel erklärt fi) zum Theil daraus, 
daß dad ganze Zeitalter von der Meberzeugung durd): 
drungen war, dad größte Heil, welches einem Fürften 
oder einem Lande widerfahren könnte, fei Zuwachs an 
Gebiet und an Zahl der Unterthanen, dad zweitgrößte 
aber beftehe darin, daß man den Nachbar hindere, ſich 
in ähnlicher Weife zu vergrößern. Die Eiferſucht 
zwifchen Defterreih und Preußen, weldye wefentlich zur 
Berihlimmerung jo bedauerlicher Zuftände beitrug, ließ 
fi) leider nicht befeitigen. Zwar hätte man in Berlin 
eine Annäherung an den Kaiferftaat gern gefehen, allein 


554 Bonaparte in Paris. (1797.) 


dad erite Zeichen ded Vertrauend, welches man fordern 
mußte, die Mittheilung der geheimen Artikel von 
Campo Formio, konnte natürlich nimmermehr gewährt 
werden, weil diefelben geradezu feindfelige Beftimmun= 
gen gegen Preußen enthielten, vem man jede Art von 
Entihädigung zu verfagen ſich verpflichtet hatte, wäh: 
rend den Defterreichern die größten Gebietderweiterun= 
gen in Italien zugefagt, und in Deutihland, auf 
Koften Baiernd in Ausſicht geftellt waren. Auch be- 
tradhteten beide Mädhte die Säcularifation mit ver 
ſchiedenen Augen. Defterreich hätte diefelben gern um— 
gangen, während Preußen, wenn ed ſich überhaupt ver= 
größern wollte, auf die geiftlichen Gebiete hingewieſen war. 

Abgefehen von allen diefen Hinderniffen eines 
ſchließlichen Einvernehmend, fcheiterten aber die Frie- 
dendunterhandlungen an der Wendung, welde die 
europäifchen Zuftände überhauptnahmen, fo daß der Aus— 
bruch ded Krieged mit jedem Tage wahrfcheinlicher wurde. 

Zur Dezember 1797 war Bonaparte von Raftatt 
nad) Parid geeilt und dafelbit wie ein Triumphator 
empfangen worden. Er überzeugte fi) aber bald, daß 
ed noch nicht an der Zeit ſei, zur Verwirklichung der 
ehrgeizigen Pläne zn fchreiten, die er im Stillen hegte. 
Dad regierende Directorium feinerfeitd konnte fich nicht 
darüber täufchen, daß der junge ruhmreiche General 
einen täglich wachſenden Einfluß auf die Armee uud 
dad gefammte Voif gewinne und daß man fuchen müfle, 
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einer jo gefährlichen Perfönlichkeit um jeden Preid ſich 
zu entledigen. Man dachte alled Ernfted daran, ihn 
zu einem Groberungdzuge nad) England zu bewegen; 
doch war Bonaparte zu Elug, um ſich zu einem jo aus— 
fihtölofen Unternehmen verleiten zu laffen. Dagegen 
hatte er fchon früher den fcheinbar nicht minder aben: 
teuerlihen Plan gefaßt, Malta und Egypten zu 
erobern, um dadurd Englands Seeherrihaft auf dem 
Mittelmeere zu brechen und defien Handel zu jchädigen, 
feinem Waterlande aber einen Erſatz für dad zu gewin: 
nen, wad Frankreich in MWeftindien verloren hatte. Für 
den Augenblid gewährte ihm die Audführung einer 
folhen Unternehmung dad Mittel, fi fern zu halten, 
bis der Augenblick gefommen wäre, wo er mit Sicher: 
heit den Verſuch wagen könnte, die unfähige Regierung 
in Parid zu ftürzen und felbft dad Etaatöruder zu 
ergreifen, zu deſſen fefter Leitung er die Befähigung in 
fid) fühlte. | 

Dad Directorium feinerfeitd wünichte ebenfo drin: 
gend den gefürchteten General entfernt zu ſehen, ald 
diefer jelbit eine vorübergehende Abweſenheit feinen 
Plänen zuträglid fand. Sp wird ed begreiflid, daß 
man den erprobteiten Feldherrn mit 36,000 Mann 
auderlejener, geübter Truppen auf unberechenbare Zeit 
über’d Meer fandte, während in nächſter Nähe die ſchwer— 
ften Friegerifchen Verwidelungen in Ausſicht ftanden. 

Dem Audlande ichien ed, ald habe Frankreich durch 
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diefen unbegreiflihen Vorgang ſich jelbit entwaffnet; es 
wuchs der Muth an einen neuen Angriff zu denken, um 
für die Beleidigungen und die verädhtliche Behandlung 
Rache zu nehmen, die man von den übermüthigen 
Republifanern hatte ertragen müflen. 

Bor Allen war ed England, welches die Mittel der 
Meberredung und ded Golded in Bewegung feßte, um 
gegen Franfreid) eine zweite große Goalition zu Stande 
zu bringen ; denn nicht nur erſchien die Egyptiſche Unter: 
nehmung den Brittifhen Handeldintereffen auf’d Außerfte 
gefährlich, fondern ınan war aud) in London mit Recht 
entrüftet über die bewaffnete Hilfe, weldye Frankreich 
den damald zu offenem Bürgerfriege empörten Irlän— 
dern zugefagt und geleiftet hatte. 

Nun konnten aber die politiihen Verhältniſſe für 
dad Zuftandefommen eined großen antifranzöfiichen 
Bündniſſes faum günftiger liegen ald gerade jeßt. 

Sn Rußland herrfchte feit Katharinad Tode (17. No— 
vember 1796) deren Sohn Paul I., bei feiner Thron 
befteigung 42 Sahr alt, und bid dahin von feiner Mut: 
ter mit argwöhnifchen Augen bewacht, und von jeder 
Theilnahme an der Regierung fern gehalten. Mit 
guten natürlichen Anlagen, und nicht geringer wiflen- 
Ihaftlicher Bildung audgeftattet, hatte diefer Fürft, dem 
für feinen Thatendrang der Raum verfcdloffen war, 
ih einem launenhaften Wefen ergeben, welches ſich 
zeitweile faſt bid zur Verrücktheit fteigerte. Seht zu 
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unumjchränfter Macht gelangt, wollte er die Welt 
umgeftalten, und von den böfen Neuerungen fäubern, 
die er für einen Ausfluß der von ihm auf's tiefite ver: 
abſcheuten Franzöfifchen Revolution anſah. Unter fei: 
nen vielen Thorheiten nahın eine ausfchweifende Vor: 
liebe für den Maltheferorden nicht die legte Stelle ein; 
er erblickte in demfelben eine große geiftige Macht, die 
im Stande wäre die bedrohte alte Ordnung Europas 
aufrecht zu erhalten. 

Als nun Bonaparte auf feinem, von wunderbarem 
Glücke begleiteten Zuge nad Egypten, am 10. Zuli 
1798 in Folge der Unentſchloſſenheit ded Großmeifterd 
Ferdinand v. Hompeſch, befonderd aber durd) die Ver: 
rätherei der Ritter Franzöfifher Zunge, Malta erobert, 
und mit $ranzöfiihen Truppen befeßt hatte, ließ Kaiſer 
Paul fid) von einer Anzahl Ritter, die fi) nad) Peterd- 
burg geflüchtet hatten, zum Großmeifter und Protector 
ihred Ordens erwählen, und hoffte durch diefe neue 
Mürde nun nody mehr befähigt zu fein, die Welt nad) 
feinen abenteuerlihen Plänen umgeftalten zu können. 
Sein Haß gegen die Franzöfiiche Revolution fteigerte 
fi) auf's hödhfte, und machte ihn geneigt, auf Englandd 
Goalitiondpläne bereitwillig einzugehen. Beide Mächte 
vereint, verfuchten nun aud Preußen und Defterreich 
in dad Bündniß zu ziehen. Nach Berlin wurde Fürft 
Repnin gefandt, um im ARuffiihen, Lord Grenville, 
um im Englifhen Sntereffe zu wirfen. Man forderte 
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Preußens Beiltand zunächft für die Befreiung Hollands, 
zu welchem Zwede Rußland eine Armee von 45,000 
Mann, England feine Flotte und Subfidien anbot. 
Dad Berliner Cabinet war jedoch nur zu der fehr ver: 
Haujulirten Erklärung zu bewegen, daß man für's erfte 
aud feiner Defenfive nicht herauötreten, jedoch in ge— 
wiflen, genau bezeichneten Fällen, 3. B. wenn ein Anz 
griff auf Hannover oder gegen die Preußiihen Pro= 
vinzen in Franken geihähe, zum Angrifföfrieg über: 
gehen wolle '). 

Die Franzofen, denen Alled daran gelegen war, 
Preußen in feiner Neutralitätspolitik zu beftärfen, weil 
fie der Feinde ohnehin ſchon genug abzumehren und zu 
befämpfen hatten, jchieften den gewandten und beredten 
Sieyes nad) Berlin, welder den Ruſſiſch-Engliſchen 
Abfichten entgegenarbeiten jollte. 

Es war eine harte Zumuthung für Friedrich Wil: 
helm III., diefen „Königsmörder,“ der durch fein be: 
rüchtigted DBotum bei Ludwig's XVI. BVerurtheilung 
„la mort sans phrase“ in den Augen aller monarchiſch 
Geſinnten ganz bejonders verabſcheuungswürdig erſchei— 
nen mußte, mit den Ehren eines bevollmaͤchtigten 
Minifterd an feinem Hofe zu empfangen. Allein jo 
mächtig wirkte die Furcht vor jedem Anlaß, der die 
theuer erfaufte Neutralität ftören fonnte, daß man fi 


1) Aus archivaliſchen Notizen bei Häuffer II. 208. 
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dad ruhig gefallen ließ, und Sieyed Urfadhe hatte, 
ſowohl mit der Aufnahme, die ihm zu Theil ward, ald 
aud mit dem Erfolge feiner Sendung vollfommen 
zufrieden zu fein!). 

Deflere Wirfung ald in Berlin, hatten die Bemü— 
bungen der Verbündeten in Wien, ald fie dort dad 
faiferlihe Gabinet für die neue Coalition zu gewinnen 
firebten. Die Unterwerfung Staliend durd) die Frans 
zojen, der Uebermuth, mit dem diefelben den König 
von Neapel und die regierenden Häupter in Zodcana 
und Sardinien, jo wie den Pabit jelber behandelt hat: 
ten, die Errihtung Franzöſiſcher Tochterrepublifen auf 
der Halbinfel, und die Gefahr, welche den Defter: 
reihiihen Erblanden drohte, ließen keinen Zweifel 
daran auffommen, daß man fih zum Kampfe rüften 
müßte. Ganz befonderd aber wirkte bei dem Kaifer 
nod) die Erbitterung darüber, daß die ihm zugefagte 
Vergrößerung in Batern nun dennod) vereitelt werden 
foflte. Glaubte man doch der Erfüllung diefed lang: 
gehegten Wunſches gerade jet recht ficher zu jein, weil 


1) „Der König von Preußen,” fohrieb er an Talleyrand, 
„faßt die fchlechtefte aller Entichliefungen; die, fich für Feine zu 
entiheiden. Das ift fehr bequem für Frankreich, es kann während 
diejer Preußifchen Betäubung mit den Anderen fertig werben. 
Die ganze Weisheit des Berliner Hofes befteht darin, mit Aus- 
dauer und Hartnädigfeit eine paffive Rolle zu fpielen.” — Bei 
Häuſſer II. 192. 
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Kurfürft Earl Theodor, noch in hohem Alter mit einer 
jungen Erzherzogin vermäblt, ſich willig gezeigt hatte, 
zur Schädigung feined verhaßten Erben und Nach- 
folgerd, Marimilian Sofeph von Zweibrüden, Defter- 
reichs Abfichten zu begünftigen. Da ftarb Carl Theodor 
plöglid) vom Schlage getroffen, am 12. Februar 1799. 
Sofort erfannten die Franzofen, daß ed Elug fei, den 
neuen Kurfürften gegen die Begehrlichkeit ded Wiener 
Hofed zu ſchützen; man konnte fi) dadurch zu gleicher 
Zeit Baiern und Preußen zu Freunden mahen. War 
doc Friedrich der Große 1778 in’d Feld gerüct, um 
Baiernd Zerftückelung zu verhüten, und auch jetzt noch 
galt ed in Preußen für eine hochwichtige Angelegenheit, 
zu hindern, daß Oefterreih ſich auf Baiernd Koften 
vergrößere. 

Selbftredend mußte daher Marimilian Joſeph 
ſowohl dem Defterreichifchen Sntereffe, ald aud ver 
neuen Goalition entgegen fein. Deſſenungeachtet ſchien 
ed für ihn gerathen, fid) augenblicklich nod auf dem 
Mege zu halten, den fein Borgänger eingeichlagen, weil 
fonft, bei der Reizbarkeit Kaifer Paul’d, die Defter: 
reicher mit Ruffiiher Hilfe dad hätten erreichen können, 
wad die Franzofen ihnen vorenthielten. Sn ſolchen 
Sefinnungen wurde denn Marimilian Joſeph audy von 
dem Könige von Preußen beftärkt, der fich bei diefen 
Berwidelungen von demfelben Grafen Görk berathen 
ließ, den wir zwanzig Sahre früher ald erfolgreichen 
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Unterhändler in den Baierifchen Angelegenheiten kennen 
gelernt haben. 

Ungeftört hielt der neue Kurfürft in München ſei— 
nen Ginzug, wad die Defterreicher um fo mehr ruhig 
mit anfehen mußten, weil Marimiltan Sofeph mit 
Kaijer Paul durch Berfhmwägerung in naher Verwandt: 
(haft ſtand !). 

Friedrich Wilhelm III. benutzte ſeine freundſchaft— 
liche Beziehung zu dem Kurfürſten, um eingedenk 
des Berufes der Hohenzollern, überall für die prote— 
ſtantiſchen Glaubensgenoſſen einzutreten, nun endlich 
den Jahrhunderte alten Bedrückungen ein Ende zu 
machen, welche die Reformirten in der Pfalz zu ertra— 
gen gehabt. Man erwirkte von Pfalzbaiern eine Reli— 
gionsdeclaration, welche ven Verfolgten freie Ausübung 
ded Gotteödienfted nad) ihrer Ueberzeugung zuficherte ?). 

Inzwiſchen wurde in Raftatt immer weiter verhan: 
delt. Die Franzofen zeigten ſich täglich übermüthiger; 
die Eleineren Deutihen Fürften, theild durch geheime 
Separatverträge gebunden, theild durch Berfprechungen 
gefödert, waren uneiniger und den Fremden gegenüber 


— — — — — — 


1) Der Erbgroßfürſt Alexander war mit einer Schweſter der 
neuen Kurfürſtin von Baiern, einer geborenen Prinzeſſin von 
Baden vermählt. 

2) Der Text der am 9. März 1799 erlaſſenen Declaration in 
Haeberlin's Staatsarchiv IV. 15. p. 346 ff. bei Menzel, „Zwanzig 
Sabre” p. 570. 

Eberty Preuß. Geſchichte ıc. V. 36 
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unterwürfiger ald je. Die Dinge nahmen erft eine 
andere Wendung, ald man erfuhr, daß 45,000 Ruflen 
fi) der Deutſchen Oftgrenze näberten. 

Zwar verfuchten die Partfer Machthaber auch diefen 
Ereigniſſen gegenüber ihre Allgewalt zu beweilen. Sie 
erflärten der Reichödeputation, man würde ed für eine 
Feindfeligkeit anfehen, wenn fie nicht fofort ven Rüd: 
marſch der Verbündeten bewirften (2. Sanuar 1799), 
und feßten zugleidy dem Kaiſer eine furze Frift, um 
diejed Anfinnen zu erfüllen. Allein Defterreich ertheilte 
bierauf gar feine Antwort, Man war in Wien zum 
Kriege entſchloſſen, ja derfelbe hatte bereitd von beiden 
Seiten begonnen, ald am 12. März die Kriegderklä- 
rung Frankreichs gegen Oeſterreich und Todcana erfolgte. 

Am 1. März ſchon hatten Sourdan und Bernadotte 
den Rhein überfchritten. Gleichzeitig rückten die Defter: 
reicher über den Inn und den Lech heran und näberten 
ih der Donau. ine zweite Defterreichifche Armee 
unter dem Schweizer Hoße, der in der ganzen Welt, 
gegen Zürfen und Polen, fi) herumgeſchlagen und 
dann bei den Kaijerlichen Dienfte genommen hatte!), 
fand in der Schweiz den Franzofen unter Maffena 
gegenüber, in den Gebirgen von Graubündten und am 
Lurcienfteig, wo der Rhein feinen Lauf nad) dem Boden: 


1) Seine Lebensbeſchreibung vom Verfaffer der kriegeriſchen 
Ereigniffe in Stalien. Zürich 1853. 
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fee zu nimmt. Mit wechſelndem Glücke ward bier 
blutig gefochten. In Deutfchland bemädhtigte Berna: 
dotte fih Mannheims, Sourdan drang über den 
Schwarzwald nad) Oberfhwaben vor. Am 24. März 
erfolgte bei Stodady der Zufammenftoß. Erzherzog 
Karl entſchied in Perfon die lange fchwanfende Schlacht 
zu Gunſten der Defterreiher. Die Franzofen wichen 
über den Rhein zurüd. Der Wiener Hoffriegörath, 
der von jeher die Erfolge der Heere vereitelte, hinderte 
auch diesmal durch unzeitige Einmiſchung die Benußung 
des Sieges. Auch in Italien kam es in denſelben 
Tagen zu blutigen Treffen, bei denen im Ganzen die 
Franzoſen unterlagen, gegen deren Zwingherrſchaft ſich 
die italieniſche Bevölkerung zu erheben begann. 

Trotz alledem tagte noch immer in Raſtatt der 
Friedendcongreß, bis endlich am 20. April der Kaiſer 
erklärte, daß er die dortigen Gefandten nicht mehr ald 
ſolche anerfenne, und die Stadt aufgehört habe, die 
Sicherheit eined Congreßorted zu genießen. Eine 
blutige Schandthat ohne Gleichen follte beweifen, wie 
ernfthaft dad gemeint war. 

Als die Franzöfifhen Gefandten fid; bei dem 
Befehlöhaber der Faiferlihen Truppen fichered Geleit 
erbeten, wurde ihnen daſſelbe in zweideutigen Aus— 
drüden weder gewährt, nod; geradezu verweigert. 
Unvorfichtigermweife wählten fie die fpäte Abendſtunde 


ded 28. April zur Abreife. Nicht weit von der Stadt 
j 36* 
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wurden ihre Wagen von Ungarifhen Hufaren über- 
fallen, und zwei von ihnen, Noberjot und Bonnier, 
nad furdtbaren Mißhandlungen, durch Säbelhiebe 
getödtet. Der dritte, Jean Debry, entkam dadurd), daß 
er fich todt ftellte. Die Urheber diefer eben fo ſchänd— 
lichen ald unnügen Graufamfeit find niemald ermittelt 
worden. Da jedod) die Defterreichifche Regierung eine 
förmliche gerihtlihe Unterfuhung nicht anftellte, auch 
die Schuldigen ftraflod ließ, und fi mit allgemeinen 
Redensarten voll moralifcher Entrüftung begnügte, fo 
bleibt der Verdacht beitehen, daß hodhgeftellte Eaiferliche 
- Beamte den Mord veranlaßt haben. Wahrſcheinlich 
hatte man ed nur auf die Papiere der Sefandten ab: 
geſehen, vielleicht audy ihnen, für ihr infolented Beneh— 
men während ded Congreſſes, eine körperliche Züch— 
tigung zugedadht, wo dann die rohen Hufaren bei der 
Ausführung ihren Auftrag überfchritten.. Allein Klar: 
beit wird in diefer Sache niemald zu erlangen fein'). 

Inzwiſchen war Erzherzog Garl, der durd) feinen 


1) Auch nicht durch die neuefte Schrift über den Raſtatter 
Geſandtenmord von Mendelsſohn-Bartholdy, der fih bemüht, 
die Schuld von den Defterreichern auf die Emigranten abzuwälgen. 
— Bergleihe Häuffer II. 221. — Jomini, hist. des guerres de 
la Revolution XI. 143. E. M. Arndt, Reife durch Frankreich, I. 
300. — Das SProtofoll über die verübten Graufamleiten iſt 
abgedrudt bei Förfter, Preußiihe Geſchichte I. 518 ff. — Zur 
Widerlegung Mendelsfohns erfhien: v. Neichlin- Meldegg, der 
Raftatter Gefandtenmord. Heidelberg 1869. — Heidelberger 
Jahrbücher, Auguftheft 1869. p. 604. 
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Sieg bei Stockach dad rechte Rheinufer von den Fran: 
zofen gefäubert hatte, in die Schweiz vorgerüct, und 
erfämpfte fich neue Lorbeeren in der Schladyt bei Zürich 
(4. Zuni 1799), wo Mafjena ihm gegenüber itand. Der 
ganze dftliche Theil ded Landes fiel in Folge dieſes 
Sieges in die Hände der Defterreicher. Auch in Stalien 
erlitten die Sranzofen Eine Niederlage nad) der anderen, 
jeitvem der wilde geniale Sumaroff die Ruſſiſche 
Coalitionsarmee dorthin geführt hatte. Die Früchte 
der Bonaparteihen Siege gingen ebenſo ſchnell ver: 
loren, als fie gewonnen worden. Vergebens machte 
dad Directorium in Parid die unerhörteiten Anftren: 
gungen, um dieje Verlufte wieder einzubringen. Mit: 
telft allgemeiner Bolföbewaffnung wollte man eine 
Million Soldaten auf die Beine bringen. An die 
Stelle der gejchlagenen Generale, die man abberief, 
wurde der junge Soubert ald Oberbefehlähaber nad) 
Stalien gefandt. Bei Novi hoffte er, am 15. Auguft, 
den Verbündeten die Früchte ihrer Siege durch eine 
enticheidende Schlacht zu entreißen, — aber bald nad) 
dem Beginne ded Kampfed traf ihn die tödtliche Kugel. 
Moreau, der an feine Stelle trat, vermochte dem An: 
dringen Sumwaroffd nicht zu widerftehen. Nach ſechs— 
zehnftündigem verzweifelten Kampfe waren die Fran: 
zofen überwunden. Faft ein Drittel ihrer Armee lag todt 
auf dem Schlachtfelde. In Folge diejed Sieged ging 
die ganze Lombardei, Piemont und die Feftungen 
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Mantua und Zurin verloren. Nur Genua und Nizza 
leiftete noch Widerftand. Die Cisalpiniſche Republik 
war aufgelöt. Während Rufen und Defterreicher der 
Franzoͤſiſchen Herrihaft im Süden fo ſchwere Wunden 
Ihlugen, ſchien der Augenblic gefommen, wo ein gleich— 
zeitiger Angriff im Norden, ven Sturz der Revolutiond: 
herrſchaft vollenden könnte. Die Berbündeten hofften 
den König von Preußen für ein foldhed Unternehmen 
zu gewinnen. Panin fehrte nah Berlin zurüd, wo 
auch Ford Grenville fi ald Gejandter befand. Aus 
Mien war Graf Dietrichitein erjchienen, aud) Louis 
Bonaparte, ded Conſuls Bruder zeigte ſich vorüber: 
gehend in Berlin, ohne jedoch irgendwie beglaubigt 
zu fein). 

Diefe, von allen Seiten auf die Entihließungen 
ded Königd gerichteten Bemühungen umgaben den 
Berliner Hof mit einem vorübergehenden Scheine von 
hoher Bedeutung, jo daß den Aeußerungen der leitenden 
Perfönlichkeiten dafelbft, und den unbedeutendften Bor: 
gängen in der Umgebung ded Monarden, von allen 
politiihen Agenten mit der größten Gefchäftigfeit nach: 
geſpürt wurde. 

Die Engliihen und Ruffifhen Unterhändler machten 
in Berlin mit ihren VBorftellungen auf viele einflußreiche 
Perfonen Eindrud. Der Herzog von Braunſchweig 


1) Politiſches Journal von 1800, p. 1055. 


(1799.) Schwanten des Königs. 567 


wurde bewogen, eine Denkichrift audzuarbeiten, welche 
die Zweckmaäßigkeit und Audführbarfeit eined Angriffed 
darftellte, der mit Hilfe ded an der Demarfationölinie 
aufgeftellten Truppencorps, gegen die bataviſche Republik 
unternommen werden könnte. Einen Augenblid lang 
ſchwankte Friedrich Wilhelm III. und gab fogar die 
Erklärung ab, er wolle, wenn ed dad Wohl ded Staated 
durchaus verlange, der Convention beitreten; — 
„aber,” fügte er hinzu, „eine innere Stimme fagt mir, 
daß ic) Unrecht thue, mein Wort und den Frieden zu 
brechen !). Als fogar Köckritz zum Kriege rieth, foll 
der König, ſchmerzlich bewegt audgerufen haben: „Auch 
Sie verlaffen mid! Aber ed ift Unrecht, den Frieden 
zu brechen, weil Frankreich jeßt von allen Seiten 
bedroht, und in diefem Augenblicke gerade unglüdlid) 
iſt!“ Für ded Königd Charakter ift dad in höchſtem 
Grade bezeihnend. Seinem redlichen Gemüthe jhien 
ed die härtefte Zumuthung, daB er die Moral des 
bürgerlichen Lebens bei Seite feßen follte, ſelbſt wenn 
dad Intereſſe ded Staated eine Rüdfihtnahme auf die— 
jelbe nicht geftattete. Ködrid war nit der Mann 
dazu, durd energiſche Vorftellungen den König zur 
Aufopferung folder Anfhauungen zu bewegen. „Ew. 
Majeftät find Herr und Meifter!” foll er geantwortet 
haben; „Ihre Weberzeugung ift und Befehl!" Don 


1) Maſſenbach, Memoiren III. 9L—128. 
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einer Preußiſchen Invaſion Hollandd war nidht mehr 
die Rede. Sogar ald Kurfürft von- Brandenburg 
widerfprad Friedrich Wilhelm III. den Beihlüflen des 
Regensburger Reichstages, ald man dafelbit die Wieder 
aufnahme ded Krieged gegen Franfreid) verlangte. Die: 
ſem Protefte ſchloſſen Sachſen, Hannover, Braunfhweig 
und Heflen ſich an, und ließen ihre Truppen rubig auf der 
Demarfationdlinie ftehen, ald Ende Auguft ein Corps 
von 20,000 Franzofen den Rhein überfchritt, und in 
der Gegend von Heidelberg, Brudfal und Heilbronn 
Städte und Dörfer in gewohnter Weiſe brandſchatzte 
und plünderte, bis fie durd) die Kunde vom Anmariche 
eined kaiſerlichen Heeres zurückgetrieben wurden. 

Unterdeffen machte Rußland und England den 
Verſuch, aud ohne Preußend Mitwirkung die Sranzofen 
aud Holland zu vertreiben. Im Auguft landete die 
Englifhe Flotte mit 20,000 Mann am Helder; im 
September erihien ein Ruſſiſches Hilföheerr. Den 
Dberbefehl führte der Herzog v. Vork, anfangd mit 
iheinbarem Glücke, allein am 19. September wurden 
die Verbündeten bei Bergen, am 6. Dftober bei Gaftri- 
cum von General Brune geſchlagen. York war froh, 
daß eine eilig abgeſchloſſene Gapitulation ihm geftattete, 
fid) wieder einzujchiffen, und die Englifchen und Ruf: 
ſiſchen Truppen abziehen zu laffen. 

Kaifer Paulzeigte fi) über diefen Mißerfolg um fo mehr 
erzürnt, ald auch in der Schweiz die durch unglaubliche 


(1799.) Rußland fcheidet aus der Coalition. 569 


Anftrengungen Suwaroff's errungenen Bortheile in 
Folge der Streitigkeiten deffelben mit den Defterreichi: 
Ihen Generalen, und der verkehrten Anordnungen des 
Wiener Hoffriegdrathed vereitelt wurden. Es fam fo 
weit, daß Suwaroff (18. Oftober) in einem Kriegörathe 
erklärte, man könne von den Defterreichern nur Ver— 
rath, aber feine Hülfe erwarten. Da nun der Gzar 
noch aud anderen Gründen mit der Wiener Politif 
unzufrieden war, und namentlich dad Streben der: 
jelben nad) Gebietöerweiterung in Italien mißbilligte, 
fo fand er fid) bewogen, auf die Nachricht von einem 
Siege, den die Franzofen über eine Ruſſiſche Abtheilung 
bet Züri am 26. September erfodhten hatten, dem 
Kailer Franz in dürren Worten feinen Rücktritt von der 
Coalition anzufündigen (22. Dftober 1799). 

Menige Tage vorher war Bonaparte aud Egypten 
zurücgefehrt, und landete am 9. Dftober in Frejud. 
Er hatte fid) überzeugt, daß der Moment gefommen 
fei, wo er dad Directorium ftürzen, und fi) jelbft zum 
Haupte der Regierung machen könnte. Der Staatd- 
ftreih am 18/19. Brumaire (9. und 10, November), 
mit größter Klugheit eingeleitet, und mit Waffengewalt 
ohne Blutvergießen glüclidy zu Ende geführt, gelang 
wie alledö, was der General biöher unternommen. Er 
lieb fid) zum erften Gonful ernennen, und mit einer 
Gewalt beffeiden, deren vollfommene Unumſchränkt— 
heit durch einige conftitutionelle Formen nur leicht ver: 
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hüllt war. Die Sranzojen, der langen graufamen 
Schwankungen ihrer revolutionären Zuftände über: 
prüffig, begrüßten eine fefte Regierung mit Zubel, die 
unter jeder Form, ſei ed auch unter der einer militairi= 
ihen Dictatur, willtommen fein mußte. 

Im Audlande war man feit einem Jahrzehnt zu 
jehr an einen ſchnellen Wechfel der Dinge in Frankreich 
gewöhnt, um die Tragweite des neueiten Creignifles 
auch nur ahnen zu können. Die Europäifhen Höfe 
begrüßten mit Genugthuung einen Mann, deflen That: 
kraft in das bevrohlihe Chaod der Revolution Ord— 
nung zu bringen verſprach, und der damit begann, nach 
allen Seiten ‚hin feine friedliebenden Abfichten auf's 
Nahdrüclichite zu verkünden. 

Damit war ed ihm für den Augenblicd auch ſicher⸗ 
lich Ernſt; er bedurfte zunächſt der Ruhe, um ſich auf 
ſeinem Platze zu befeſtigen. In dem ihm eigenthüm— 
lichen ſcwwunghaften Style ſchrieb der erſte Conſul an 
Georg III. von England und an den Kaiſer Franz, die 
er Beide aufforderte, ihm in dem Beſtreben, ferneres 
Blutvergießen zu hindern, beizuſtehen. Von England 
lautete die Antwort faſt ironiſch, indem Lord Grenville 
darauf hinwies, die ſicherſte Bürgſchaft für künftige 
friedliche Zuftände würde die Zurückberufung der Bour— 
bond fein. Entgegenfommender ließ fid Thugut im 
Namen feined Kaiferd vernehmen. Er erklärte ſich 
zum Abſchluß ded Friedend bereit, worauf Bonaparte 
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durch Talleyrand erwidern ließ, daß er gern die Ver: 
abredungen von Campo Formio erneuern und vor: 
läufig Waffenftillftand ſchließen wolle. 

Nach Berlin wurde Duroe gefandt, um in höflich): 
fter Form den Negierungdwechfel anzuzeigen und bei 
diefer Gelegenheit ven König wo möglich auf die Frans 
zöſiſche Seite zu ziehen, oder wenn died nicht zu 
erreichen war, wenigitend in der biöherigen Neutra- 
Ittätöpolitik zu beitärfen. Friedrih Wilhelm III. wurde 
aufgefordert, den Frieden zwilchen Frankreich und Ruß: 
land zu vermitteln, wozu er fid) auch bereit erflärte. 

Allein der Wiederaudbrud ded Krieged im Früh: 
jahr 1800 war nicht abzuwenden. Oeſterreich ging auf 
die geftellten Bedingungen nicht ein, England hatte 
durch Subfidien in Baiern und Mürtemberg die Aus— 
rüftung von Truppen veranlaßt, und Bonaparte wollte 
vor allen Dingen in Italien die von den Defterreichern 
und Ruffen im vergangenen Jahre errungenen Bortheile 
denfelben wieder entreißen. Died audzuführen behielt 
er fi perfönlich vor, während Moreau mit einer be— 
trädhtlichen Armee bei Kehl und Diefenhofen ven Rhein 
überfchritt und nad) einer Reihe glücklicher Gefechte die 
Defterreicher, jet nicht mehr von Erzherzog Garlbefehligt, 
bis hinter die Donau zurückdrängte. Faſt ganz Süd— 
deutichland fam dadurd in die Hände der Franzofen. 
Der Kaifer, um feine Armee wieder in Stand zu feßen 
und die ebenſo ſchmachvolle ald unerwartete Niederlage 
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derjelben rächen zu fönnen, fchloß am 20. Zuni 1800 
einen Subjidienvertrag mit England. Aber fait am 
nämlichen Tage trafen Unglüdöbotichaften aud Italien 
ein, welde für den Augenblick jeden Gedanfen an 
Widerſtand befeitigen mußten. 

Bonaparte, der ed meifterlich veritanden, die Feinde 
über feine eigentlichen Abfichten zu täujchen, hatte von 
den verichtedenften Seiten her unbemerft eine Armee 
von 40,000 Mann am Genfer See zujammengezogen, 
welche er über den großen St. Bernhard nad) Stalten 
zu führen beſchloß. Durch die bewunderungdmwürdigiten 
Anftalten bewirkte fein kühner, erfinderifcher Geift dad 
Gelingen eined foldyen Planed. In den fünf Tagen 
vom 16. bis 20. Mai wurde der Uebergang bewerf- 
ftelligt. Dad VBordringen in Stalten geſchah mit gleicher 
Klugheit und gleihem Glücke. 

Am 1. Juni zog Bonaparte in Mailand ein und 
erflärte die Cisalpiniſche Republik für wiederhergeftellt. 
Am 14. Juni fam ed bei dem Dorfe Marengo, zwiſchen 
Zortona und Aleffandria, zur enticheidenden Schladht. 
Anfangs war dad Glück auf Seiten der Defterreicher, 
welche bereits Siegesboten nach Wien abfertigten, ald 
Deſſaix, einer von Bonaparte's Egyptiſchen Kriegs— 
gefährten, durch ſeine rechtzeitige Ankunft den Sieg der 
Franzoſen entſchied, während er ſelbſt an dieſem Tage 
den Heldentod ſtarb. Die Niederlage der Oeſterreicher 
. artete in wilde Flucht aus, und wirkte fo entmuthigend 
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auf dad Heer, daß der greife Feldherr Melad froh fein 
mußte, einen Waffenftillitand bewilligt zu erhalten, 
deffen Bedingungen die ganze Lombardei den Franzofen 
überlieferten. 

Gern hätte der Kaifer jet Frieden gefchloffen, allein 
in Folge ded fo eben mit England eingegangenen Ber: 
traged durfte Defterreich ohne feinen Verbündeten nicht 
verhandeln. Unter diefen Umftänden fam Alles darauf 
an, Zeit zu gewinnen und die Franzofen durch Diplo: 
matifche Künfte hinzuhalten. Es wurde deöhalb ein 
Dfficier, Graf St. Julien, ohne ausreichende Voll: 
machten zu vorläufiger Beipredyung nad) Paris gefandt. 
Diefer ließ fih durch Talleyrand überliften, und zur 
Unterzeihnung eined Abkommens verleiten (28. Zult), 
demzufolge die Feitießungen von Campo Formio aud) 
für den fünftigen Frieden die Grundlage bleiben, der 
Rhein Frankreichs Grenze bilden, und die Feftungen auf 
dem rechten Ufer geichleift werden follten. — Die Defter: 
reicher hatten während defjen eifrig an ihren Rüftungen 
gearbeitet. Den von St. Julien geſchloſſenen Vertrag 
erkannten fie nicht an, und wiefen den Ueberbringer der 
Urkunde an der Grenze zurück. Ald man zum Kampfe 
bereit zu fein glaubte, begab fid) Katjer Franz felbft 
zur Armee (6. September), welde dem Namen nad) 
von dem 18 jährigen Erzherzog Johann befehligt wurde. 
Sogleich aber zeigte ed fih, daß die Vorbereitungen noch 
nicht vollendet waren. Man erwirkte deshalb (20. Sep: - 
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tember) von Moreau eine Berlängerung ded Waffen: 
ftilltandes um 45 Tage, mußte aber dafür die Reichs— 
feftungen Ingolftadt, Ulm und Philippöburg den Franz 
zoſen überlaffen. 

In der Armee war ein vollftändiger Wechlel der 
BDefehlöhaber, nicht immer mit glüdliher Wahl, durch— 
geführt worden. Thugut, den man für den Urheber 
des unglüdlihen Krieged anſah, mußte dad Miniſte— 
rium ded Auswärtigen an Gobenzl abtreten. Die 
45 tägige Frift verlief, doch nur zu bald ward der nun 
beginnende Kampf durd die gänzliche Niederlage ent: 
ſchieden, welche Moreau der faiferlichen Armee (3. De: 
zember) durd die Schlacht bei Hohenlinden beibradhte. 
Dad geichlagene Heer mußte fi) in die Erblande zurüd: 
ziehen. Zu fpät wollte man jeßt dem Erzherzog Carl 
noch einmal den Oberbefehl übergeben; allein derſelbe 
erklärte, daß mit dem gänzlich entmuthigten und zer: 
rütteten Heere nichtd mehr audzurichten und der Friede 
unbedingt geboten fei. Die Feinde ftanden nur nod) 
20 Stunden von Wien entfernt. Um jeden Preid 
mußte man zuerit Maffenftillftand erfaufen (zu Stayer 
den 25. Dezember); doch der Preis dafür war fein gerin: 
ger. Würzburg, Braunau und mehrere andere Feftungen 
mußten überliefert werden. Die Defterreichifche Armee 
wurde gezwungen, nad dem Willen der Franzofen 
folhe Stellungen einzunehmen, die denfelben bei Wie: 
dereröffnung der Feindfeligkeiten am gelegenften waren, 
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Mit ſchamloſer Graufamfeit fuhren die Sieger fort, 
dad ganze Süddeutſchland audzuplündern. ngland 
überzeugte fi) unter diefen Umftänden, daß ed dem 
Verbündeten, um deſſen vollftändigen Ruin abzuwen— 
den, die Eingehung eined Separatfriedend geftatten 
müßte. 

Graf Sobenzl und Joſeph Bonaparte, ded Conſuls 
ältefter Bruder, die bereitd während des Waffenftill- 
ſtandes in Rüneville in Lothringen zufammengefommen 
waren, jollten dafelbit über die Bedingungen verhan- 
deln. So verzweifelt war Defterreichd Lage, daß jeder 
Widerſpruch gegen die übermüthigen Forderungen der 
Franzoſen wirkungslos jein mußte. 

Am 9. Februar 1801 erfolgte die Unterzeichnung, 
und zwar, auf Bonaparte's auddrüdlihen Befehl, 
zugleid) im Namen des Deutichen Neiched. Zu den 
Beitimmungen von Campo Formio, weldhe die Grund: 
lage bildeten, wurde hinzugefügt, daß nad) den in 
Raftatt vereinbarten Grundfäßen, dad Neid die erb- 
lichen (alfo nidyt die geiftlichen) Fürften, für deren Ber: 
fufte auf dem linken Rheinufer zu entſchädigen hätte. 
Bei der Audtheilung und Zumeffung diefer Entſchädi— 
gungen behielten die Franzoſen fi eine der That nad) 
enticheidende Stimme vor. 

Sp groß war in Deutſchland dad Verlangen nad) 
Frieden um jeden Preis, dad dad Reichsgutachten zur 
Annahme defielben in einer einzigen Sitzung (6. März) 
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zu Stande fam. Eine Schnelligkeit, die in der geſamm⸗ 
ten Reichstagẽsgeſchichte ohne Beiipiel daſteht! Und 
doch bedeutete dieſer Frieden nichtö Geringered, ald Die 
Losreißung von 1200 Ouadratmeilen Deutichen Reichs⸗ 
bobens, und den Verzicht auf jede Emtichädigung für 
die unberechenbaren Erprefiungen, welche die Franzoſeu 
in Deutidland verübt hatten. 

War der Abſchluß des Friedend mit überrafchender 
Schnelligkeit erfolgt, jo dauerten die Berbandlungen 
über die Entihädigungen der Fürften deſto länger. 
Weitläufig wurde zuerit über die geſchäftliche Form 
geftritten, unter der die Ermittelungen erfolgen follten. 
Nach Iangem Hader ftimmte endlih die Mehrheit 
einem von Preußen und Baiern gemachten Vorſchlage 
zu, wonach der Kaifer erfucht werden jollte, die Erle: 
digung des Friedenöwerfes einzuleiten, und die fich erge— 
benden Refultate dem Reiche zur Berathung mitzu- 
theifen (30. April). 

Die meiften Schwierigkeiten waren von den geift: 
lihen Fürften erhoben, welche ſich nicht darein finden 
wollten, daß die weltlihen Etände auf ihre alleinigen 
Koften Erjaß für ihre Verlufte finden follten. Geftüßt 
auf die nicht ganz klare Faflung ded Friedensinſtru— 
ments '), ließen fie Gutachten und Protefte verbreiten, 

1) Ed war darin gefagt, dad Reich habe collectivement die 


Koften zu tragen, woraus gefolgert wurde, daß alle Klaffen der 
Stände zu den Entihädigungen beitragen müßten. 
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ohne aber damit Eindrud zu machen. Der Schwer: 
punft der ganzen Entihädigungdfrage lag übrigend 
nicht in Regendburg, fondern in Paris, und ald bald 
nachher eine Ausföhnung Kaifer Paul's mit Bonaparte 
erfolgte, zugleich in Peteröburg. . 

Es ift oben erwähnt, daß der König von Preußen 
auf Anregung des eriten Gonfuld ed übernommen hatte, 
den Frieden zwiſchen Rußland und Frankreich zu ver: 
mitteln. Dad wurde aber bald unnöthig, weil der 
Czar, deſſen launiſcher Charakter fchnell von einem 
Extrem in dad andere überjprang, gerade in Folge fei: 
ned Abſcheus vor der Franzöfifhen Revolution, ein 
glühender DBerehrer und Bewunderer ded Manned 
geworden war, in welchem er den Bezwinger und 
Beendiger der verhängnißvollen Ummwälzung erblicte. 
Dazu kam noch, daß gemeinfchaftliher Haß gegen 
England Beide zu gemeinfchaftlihen Handeln antrieb. 

Malta war (5. September 1800) den Franzofen 
durch eine Großbrittannifche Flotte wieder entriffen 
worden. Kailer Paul forderte ald Protector ded Ordens 
die Herauögabe der Inſel. Als died verweigert wurde, 
ſchloß der Czar ſich um fo enger an Bonaparte an, ald 
diejer ed veritand, demfelben in gejchiefter Weife auf 
jede Art zu fchmeicheln. Nicht nur hatte er die Ruf: 
fiihen Kriegögefangenen wohl verjorgt und neu geflei- 
det in ihre Heimath gefandt, fondern auch nad der 
Schlacht von Marengo den Degen, Besen Pabit 


Eberty, Preuß. Geſchichte x. V. 
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Leo X. einft dem Johanniter-Großmeiſter zur Bertbei- 
digung der Injel Rhodus geweiht, ald Geſchenk nady 
Deteröburg geſchickt. Das hatte eine Erklärung Paul's I. 
zur Folge, wonach derjelbe in eigenhändigem Schreiben 
fi) erbot, im Berein mit dem eriten Conful den Unge- 
rechtigfeiten der lediglich von Eigennuß geleiteten Eng— 
liſchen Regierung ein Ziel zu feßen. 

Bonaparte ergriff diefen Vorſchlag mit beiden Hän- 
den und wied darauf bin, daß man nur einen bereitö 
1780 zwildyen den nordifchen Mächten geſchloſſenen 
Vertrag gegen dad Durchſuchungsrecht der Engländer 
-auf dem Meere zu erneuern brauchte; und in der That 
gelang dad über Erwarten jchnell. Sm Dezember 1801 
famen Berträge zwilhen Rußland, Schweden und 
Preußen zu Stande, mit dem ausgeſprochenen Zwede, 
die eigenmächtige Geleßgebung, weldye England ans 
maßlid über alle jeefahrenden Nationen übte, nicht 
länger zu refpectiren '). 

Dänemark, welded fi) inzwilchen mit England 
verglichen hatte, wurde deffenungeacdhtet durch Ruffiiche 
Drohungen ebenfalld zum Beitritt gezwungen, mußte 
aber für die unfreiwillige Theilnahme an diefem Bünd— 
niffe noch ſchwer büßen. Eine Engliſche Flotte lief durch 
den Sund in die Dftfee ein. Am 3. April 1801 fam 


1) Der Tert diefer Verträge bei Marten’d Recueil Supplem. 
11. 415 und politifches Journal von 1801 p. 333. 
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ed bei Kopenhagen zu einer blutigen Schlacht, in 
welcher die tapferen Dänen fo große Verluſte erlitten, 
daß fie froh fein konnten, ald Admiral Nelfon ihnen 
Waffenftillftand bewilligt. Derfelbe fegelte darauf 
oftwärtd, um aud Schweden und Rußland für deren 
Auflehnung gegen die Englifche Seeherrichaft zu züch— 
tigen, — ald plößlic) die Nachricht von einem Ereigniß 
der folgenreichften Art diefen ganzen Streitigkeiten ein 
Ende madıte. 

Kaifer Paul war in der Naht zum 24. März 1801 
ermordet worden. 

Ceine an Tollheit grenzende Aufregung hatte eine 
Höhe erreicht, welche Jedermann am Hofe in beftän: 
diger Furcht für Leib und Leben hielt. — Gerade jest 
ging er mit den ausſchweifendſten politiichen Plänen 
um. Gr hatte den Gejandten in Berlin und Kopen: 
hagen Befehle ertheilt, diefe Höfe fofort zu verlaflen, 
und fann auf abenteuerliche Unternehmungen, deren 
Einzelheiten nie befannt geworden find. | 

Sein ältefter Sohn beftieg unter dem Namen 
Alerander I. den Ruffiihen Thron. Derfelbe hatte den 
Mord feined Vaters zwar nicht auddrüdlic gebilligt, 
aber doch „zugelaffen!”‘ — Um fid) in feiner durch fo 
blutige That vor der Zeit erlangten Herrichaft zu befe: 
ftigen, glaubte er vor allen Dingen ded Friedend zu 
zu bedürfen. Am 17. Juni ſchloß er mit England eine 
Sonvention ab, welche dem nordifhen Bündnifje ein 

87* 
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Ende machte, die Brittifchen Prätenfionen aber, mit 
geringer Milderung, auch für die Zukunft in Gel: 
tung ließ. 

Preußen hatte bei diefen Vorgängen eine eigen= 
thümlihe Rolle gejpielt. Der Beitritt zu den Ber: 
trägen der nordilhen Seemächte wurde, auf eine An 
frage von London, in Berlin zwar nicht förmlich abge: 
leugnet, aber auch nicht eingeräumt. Erſt auf eine 
zweite dringende Vorftellung ded Englifchen Gefandten 
erfolgte ein unummwundened Eingefländniß, mit dem 
Zufaße: Der Berliner Hof fehe ſich durch die eingegan: 
genen Verpflihtungen genöthigt, die Sache der neu: 
tralen Seemächte durch ſolche Maßregeln zu unter: 
ftüßen, wie ed der Drang der Umftände erfordern 
würde. 

Unter diefen „Maßregeln“ war denn nichts Gerin— 
gered veritanden, ald die Belißnahme von Hannover. 
Friedrich Wilhelm III. entſchloß fid) nur mit größtem 
Widerwillen und unter dem Drucke des Ruſſiſchen Ein- 
fluffed zu einer folhen Erklärung. Kaifer Paul hatte 
erklärt, feine eigenen Truppen in dad Kurfürftenthbum 
zu ſchicken, falls Preußen died feinerfeitö zu thun ver: 
weigere. Dem gerade damald ald Saft in Berlin 
anmejenden Sohne Georg's III., dem Herzoge von 
Gambridge, wurde verfichert, daß die Belegung ded 
Hanndverihen Landes in feiner feindlichen Abficht, ſon— 
dern nur zu dem Zwecke geichehen folle, um die Ruffen 
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und Franzofen von einem gleichen Unternehmen abzu: 
halten. Man fchenkte in London diefem Vorgeben um 
jo leichter vollen Glauben, weil die Engliſche Regie: 
rung fi gegen Preußen, gerade aud Sorge für Han: 
noverd Sicherheit, beſonders rückſichtsvoll benommen 
und ein mit Beſchlag belegtes Preußiſches Fahrzeug 
ſofort wieder frei gegeben hatte. 

Am 30. März 1801 erging eine Bekanntmachung 
des Miniſters v. Schulenburg-Kehnert, welche die Be— 
ſetzung von Hannover, Oldenburg und Bremen ankün— 
digte, in der ausgeſprochenen Abſicht, den Engländern 
die Mündungen der Elbe, Ems und Weſer zu ver— 
ſchließen. Gleichzeitig wurde den Hannöverſchen Be— 
hörden jede Verbindung mit dem Könige von Groß— 
brittannien unterſagt; man bemächtigte ſich der Kur— 
fürſtlichen Kaſſen und legte dem Lande die Verpflegungs— 
koſten der Preußiſchen Beſatzungstruppen auf. 

Dieſes ebenſo auffallende als gewaltſame Verfahren 
zog indeſſen nicht ſo ſchwere Folgen nad) ſich, ald man 
hätte erwarten ſollen. Theils weil Georg II. fein 
Land noch lieber in den Händen der Preußen, ald in 
denen der Ruſſen und Franzoſen fah, die dafelbft nach 
ihrer Art geplündert und gebrandfhaßt hätten; theild 
auch weil die Beſetzung nicht lange dauerte, jondern 
die Preußen dad Land gutwillig wieder räumten, ſobald 
(1. Oftober 1801) der Präliminar: Frieden zwiſchen 
Sranfreih und England in London zu Stande Fam, 
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dem dann, 25. und 27. März 1802, der Definitiv- 
Frieden zu Amiend folgte. Anfang Dezember war die 
alte Regierung bereitd vollitändig wieder eingefeßt. 

Unter diefen Umftänden war ed ein Glück, daß 
Friedrich Wilhelm III. Bonaparte’d Anerbieten zurück— 
gewiejen hatte, welcher vorſchlug die Hannöverfchen 
Länder dauernd mit Preußen zu verbinden, um dadurch 
den Zuwachs an Madıt und Einfluß zu compenfiren, 
welchen Defterreih nach den Beitimmungen des Lüne— 
oiller Friedend im Reiche erlangen mußte, wenn bie 
jüngere Toscaniſche Linie ded Lothringiſch-Habsbur— 
giſchen Haufes für den Verluft ihred Großherzogthums 
innerhalb Deutfchlands entihädigt wurde. 

Hannover war ein Danaergefchenf, welches Preußen 
von Franfreih empfangen follte.e Daß man bei ſpä— 
teren Gelegenheiten nicht diejelbe Kraft zeigte, die Be— 
gierde nad) ded Nächten Gut zu unterdrüden, ift für 
unfer Baterland nur zu verhängnißvoll geworden! — 

Mährend dieſer Vorgänge betrieben die Fürften, 
weldhe für ihre Verlufte am linken Rheinufer Entſchä— 
digungen beanspruchten, ihre Angelegenheiten mit größ- 
tem Eifer in Peteröburg und Parid. Der Kaifer von 
Rußland forderte und erhielt, ald Gemwährleiiter des 
Zeichner Friedend, dad Recht in diefer Sache mitzu— 
ſprechen. Die enticheidende Stimme aber hatte natür— 
lich zulegt Bonaparte. Derfelbe übertrug dem Fürften 
Talleyrand die Oberleitung der Verhandlungen. Da 
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diefer aber in der Deutichen Geographie wenig bewanz 
dert war, fo lag die Entſcheidung thatfächli in der 
Hand eined Unterbeamten, ded Eljafferd Mathieu, in 
defien enger Dachſtube die Deutichen Provinzen zer: 
ſchnitten wurden ’). 

Preußifcherjeitd war Luchefini nad) Parts gejchickt 
worden, dem ed gelang für feinen Souverain äußerſt 
günftige Bedingungen zu erwirfen. Am 23. Mai 1802 
fonnte er mit dem Franzöfiihen Minifterium einen 
geheimen Vertrag abichließen, demzufolge die Bisthü— 
mer Paderborn und Hildeöheim, dad Eichöfeld, Erfurt, 
Untergleihen, die Stadt und ein Theil ded Bidthumd 
Münfter, nebft den Abteien Effen, Elten und Werden, 
die Reichöftädte Goslar, Mühlhaufen und Nordhaufen 
und dad Stift Ducdlinburg nebit anderen Fleinen 
Erwerbungen Preußen zugeiproden wurden?). Die: 
jelben waren im Vergleich mit den Berluften des Staa: 
ted auf dem linken Rheinufer unverhaͤltnißmaͤßig groß. 
An die Stelle von 50 Duadratmeilen mit 127,000 Ein: 
wohnern, welche man aufgeben mußte, wurden 170 Qua: 


1) Der ältere Hand v. Gagern, ber fi ald Vertreter des 
Naſſauiſchen Fürftenhaufes in Paris befand, läßt und durch feine 
Aufzeihnungen (Mein Antheil an der Politit I. 96 fi.) einen 
tiefen Blid in den Abgrund von Erniedrigung thun, in welchen 
fih die Deutihen Fürften wetteifernd fürzten, um einander bie 
Beute ftreitig zu machen. 


2) Weber Luccheſini's Sendung vergleihe Häuſſer II. 341 ff. 
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dratmeilen mit faft 600,000 Einwohnern erworben. 
. Der Meberihuß der jährlihen Einkünfte betrug dritte: 
halb Millionen Rheiniſche Gulden. Zugleih wurden 
dem naheverwandten Draniihen Haufe, gegen Verzicht 
aller Aniprühe auf Holland, die Abteien Fulda und 
Corvei nebit angrenzenden Kändereien überwieſen, mit 
der Bedingung, daß dieſe Befißungen im Ausſterbefall 
an Preußen fallen jollten, welches dagegen alle Ein— 
richtungen anerfennen mußte, die Bonaparte in Ober: 
Stalien getroffen ').. Ed war ein Zufammenwirfen 
günftiger Ereigniffe, dem Preußen einen fo vortheil- 
haften Abichluß verdanfte. Der Kaiſer von Rußland 
nämlih, mit Würtemberg, Baden und Baiern nahe 
verwandt und verfchwägert, wünjchte dieſen Fürften: 
häuſern bejonderd reichliche Entihädigungen zuzuwen— 
den. Daß Baiern gegen Oeſterreich verſtärkt würde, 
lag ebenſowohl im Preußiſchen als im Oeſterreichiſchen 
Intereſſe. Deſſen ungeachtet erhoben ſich bei den Ver— 
handlungen Schwierigkeiten, indem der Ruſſiſche Ge— 
ſandte in Paris, aud Gründen, die bis jetzt nicht auf: 
geklärt find, den Abſichten ſeines eigenen Monarchen 


1) Der Vertrag iſt niemals vollſtändig veröffentlicht worden. 
Der dad Haus Dranien betreffende Theil deifelben bei Schöll, 
hist. des traites VI. 254 ff. Den Inhalt giebt im Allgemeinen 
an: Le Febore, Geſchichte der Sabinette Europas ıc., deutfch von 
Diebmann I. 235. Häuffer II. 375. Menzel, Zwanzig Sabre, 
p- 597. 
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entgegenarbeitete). Died war Beranlaffung, daß 
Friedrich Wilhelm II. und Alerander J., auf Harden— 
berg’d Anregung, ſich zu einer perſönlichen Zuſammen— 
kunft entichloffen, wo man ſich über die Mittel zur 
Förderung der Sache verftändigen wollte. Beide 
Monardyen trafen am 15. Juni 1802 in Memel ein, 
wohin aud die Königin Louiſe ihrem Gemahl gefolgt 
war. Durch ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit 
bezauberte fie den fehr empfänglichen Kaiſer in ſolchem 
Grade, daß feit diefer Zeit zwifchen beiden Herrſcher— 
familien ein inniged Freundfchaftöbündniß entitand, in 
Folge defjen der Czar verſprach, die Preußiichen Ab: 
fihten auf jede Weife zu unterftüßen, wenngleid) er ſich 
augenblicklich noch nicht zu förmlich bindenden Erflä- 
rungen berbeiließ. 

Ein fo intimed Verhältniß zwiſchen Rußland und 
Preußen fchien der Franzöſiſchen Regierung bedenflid). 
Der erite Conſul beeilte fi) deöhalb, in jenem Vertrage 
vom 23. Mai ſchleunigſt die Preußifchen Forderungen 
zu bewilligen, theild um den König möglichft nahe an 
fi) zu fefleln, theild um ihn bei dem Gzaren, hinter 
deflen Rücken diefe Abmachungen erfolgten, verdächtig 
zu machen. Auch mit Baiern, Würtemberg, Baden 
und Heflen erfolgte nunmehr bald in Parid eine geheime 
Berftändigung; die gefammte Deutiche Entſchädigungs— 


1) Le Kebore I. 223, bei Menzel 596. 
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angelegenbeit war binnen Kurzem foweit geordnet, daß 
man einen vollitändigen Vertheilungöplan dem Kaifer 
Alerander nod während feiner Anmwefenheit in Memel 
zur Einfiht und Genehmigung überfenden Eonnte. Da 
die Verwandten ded Nuffiihen Haufe Alle reichlich) 
bedadyt waren und der Kaifer fi) gejchmeichelt fühlte, 
indem man ihn gewiflermaßen ald oberften Schieds— 
rihter über Deutſchland behandelte, jo ertheilte er 
bereitd am 3. Zuni die Genehmigung deö vorgelegten 
Planes. So war von den Mächten ded Audlanded 
Alled bereitd im Voraus angeordnet, ehe nod) dad 
Deutſche Reid), über deffen Schickſal entſchieden ward, 
dazu gefommen war, eine eigene Meinung von fid) zu 
geben. Erft am 2. Auguft berief der Kaijer eine Depu— 
tation zur fchließliden Berichtigung des Friedens— 
geihäftede. Am 24. wurden die Eitungen eröffnet. 
Da der Franzöſiſch-Ruſſiſche Vertheilungdplan bereitd 
von Preußen und den obengenannten Schüßlingen 
Rußlands im Voraud genehmigt war, fo hatten der 
erfte Conſul und Alerander I. die Sache vollftändig in 
Händen. Beide erflärten gemeinjchaftlid) der Reichs— 
deputation: Es handele fih überhaupt nur um Aud: 
führung des Lüneviller Friedend. Da Kaiſer und Reid 
während des Jahres, welches feitdem vergangen, nicht 
im Stande gewefen fich zu einigen, fo fei der Deutſche 
Neihöförper dadurd in einen Zuftand der Auflöfung 
gerathen, welcher ven übrigen Europäifhen Staaten 
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Gefahr drohe. Dedhalb feien zwei ganz unabhängige 
Mächte, Rußland und Franfreih, in edelmüthigiter, 
uneigennüßigfter Abfiht eingeſchritten, um, nad) Anlei— 
tung ded Bertheilungdplaned, dad Gleichgewicht Deutſch— 
lands wieder herzuftellen !). Der Plan felbft wurde 
am 18. Auguft mit der Weifung übergeben: Es fei der 
Mille ded Kaijerd von Rußland und ded erften Eonfuld, 
daß feine Abänderung deflelben ftattfinden dürfe und 
die Deputation fi) jeder Verzögerung ded Abichlufjed 
zu enthalten hätte. 

Kaifer Franz, der ſich auf diefe Art in der beleidi- 
gendften Weiſe bei dem ganzen Geſchaͤfte außer Thätig— 
feit gelebt jah, proteftirte gegen ein ſolches Verfahren, 
und wollte den Vertheilungdplan lediglich ald einen 
Vorſchlag betrachtet wiffen, namentlid) weil er nod) 
immer hoffte, dad von ihm in Befiß genommene Biöthum 
Paſſau und einige andere Gebiete zu behalten, welche 
Bonaparte dem Kurfürften von Baiern zugefichert hatte. 
Der erite Conſul aber fchnitt diefe Weiterungen durd) 
einen fühnen Schachzug ab, indem er Luccheſini dahin 
brachte, daß diefer am 5. September, ohne vorher in 
Berlin angefragt zu haben, eine Eonvention zwiſchen 
Frankreich, Baiern und Preußen unterzeichnete, in 
welcher diefe drei ſich verpflichteten, mit Waffengewalt 
einzufchreiten, wenn nicht binnen 60 Tagen Pafjau und 


1) Politiihes Journal von 1802. p. 812. 
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dad Land rechtd vom Inn an Baiern audgeliefert wäre. 
Friedrich Wilhelm II. war zwar über dad eigenmäch— 
tige Vorgehen feined Gefandten äußerft erzürnt, geneh— 
migte aber defjenungeadhtet dad Abkommen, ald Er— 
gänzung ded Vertraged vom 23. Mai'). 

Neben dieſer Paflauer Angelegenheit fühlte fich 
Katjer Franz befonderd dadurd beunruhigt, daß die 
vollftändige Entihädigung feiner aus Stalien vertries 
benen Agnaten, welche nady Artikel V. ded Lüneviller 
Friedend in Deutichland erfolgen fjollte, in dem Ber: 
theilungöplan nicht berücjichtigt war. Cr erhob des— 
halb dringende Beichwerde in Parts und in Peteröburg ; 
und weil um diefe Zeit dem eriten Gonful bereitö neue 
Berwicelungen mit England drohten, aud) Rußland 
ih mit Bonaparte's Vorgehen in Italien nicht überall 
einverftanden erklärte, jo ſchien es räthlich, die Deutichen 
Wirren fchleunigft zu beenden. Deshalb wurde durch 
einen am 26. Dezember 1802 zwiſchen Cobenzl und 
Joſeph Bonaparte abgeſchloſſenen Vertrag dem Groß: 
berzog von Zodcana und dem Herzog von Modena 
eine DBergrößerung ihrer Dotationen in Deutſchland 
bewilligt, und der Kaijer darüber beruhigt, daß er feine 
Verwandten nicht aud eigenen Mitteln zu unterftügen 
brauchte. Diefem Umftande ift ed weſentlich zuzu— 


1) Menzel 604. 
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fhreiben, daß die Verhandlungen nun fchnell zu Ende 
gelangten. 

Am 25. Februar 1803 erfolgte der viel berühmte 
und berüdhtigte Reichsdeputationdhauptſchluß. Derſelbe 
enthält im Wefentlichen folgende Beftimmungen: Für 
Preußen blieb ed, mit unbedeutenden Aenderungen, bei 
dem, was der oben mitgetheilte, ſehr vortheilhafte Ber: 
trag vom 23. Mai feſtſetzte; während Defterreih, was 
die Duadratmeilen und Einwohnerzahl betrifft, nicht 
jo gut abſchnitt. Statt 469 D Meilen in den Nieder: 
landen und 400 in Stalien, welche ed abtrat, erhielt 
ed 500 T Meilen an Venetianiſchem Gebiete und 
92 T Meilen durd) die Biöthümer Trient und Briren. 
Der Großherzog von Todcana wurde Kurfürft von 
Salzburg. Er befam dad Erzbiöthum diefed Namens, 
nebft anderen Landſchaften, zufammen 200 ID Meilen 
ftatt der 400, die er in Toscana verlor. Württemberg, 
Baden und Heſſen-Kaſſel wurden zu Kurfürftenthümern 
erhoben und empfingen ebenfalld beträchtliche Gebietö- 
erweiterungen. Bon allen geiftlihyen Reichsſtänden 
blieben nur drei beftehen: Der Kurfürft Erzkanzler, der, 
nachdem feine Hauptftadt Mainz an Franfreid) abge: 
treten war, künftig in Negenöburg refidiren follte. 
Außer dieſem der Deutſche DOrdendmeifter und der Groß: 
prior ded Maltheferordend, weldye beide Letzteren ihre 
Erhaltung dem Umftande verdanften, daß die kriege— 
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riiche Beftimmung diefer geiftlichen Ritterfchaften ihnen 
eine befondere Wichtigkeit beizulegen ſchien. Alle übri= 
gen Biöthümer, Abteien, Klöfter u. ſ. w. wurden ſaäcu— 
larifirt und weltlichen Fürften zugetheilt, denen die Ver— 
pflihtung oblag, die beraubten Perjönlichkeiten auf 
Lebendzeit anftändig zu verforgen. Bon den freien 
Reichsſtädten waren die linförheinifchen, Aachen, Köln, 
Worms und Speier, an Frankreich abgetreten, Inner— 
halb Deutſchlands vertheilte man 42 derjelben unter 
weltlihe Fürften. Nur fechd der reichiten, welche es 
verftanden hatten, ihr Geld in Paris an richtiger Stelle 
anzubringen, Hamburg, Kübel, Bremen, Frankfurt, 
Augdburg und Nürnberg, behielten ihre Selbftftändig: 
feit und wurden zum Theil durch angrenzended geilt- 
liches Beſitzthum vergrößert. — 

Es ift ohne Weitered Elar, daß die biöherige Ber: 
faflung des Deutichen Reiched, die verſchiedenen Colle— 
gien der Kurfürften, Fürften und Stände durd) eine fo 
tiefeingreifende Veränderung in ihren Grundlagen er: 
fhüttert war. Zwar gab ed aud) jeßt noch einen Kaifer 
und ein Reich; aber da von den Staaten nur die 
größeren beſtehen blieben, welche ſich ſchon längft fo gut 
wie vollfommen fouverain betrachtet hatten, jo war 
von einem inneren Zufammenhange nod faum etwas 
übrig. Die Keime der völligen Auflöfung entwicelten 
fih unter dem befchleunigenden Einfluß der gleichzei: 
tigen politiichen Begebenheiten fo ſchnell, daß auch der 
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Form nad dad wirkliche Ende ded taufendjährigen 
Reiches fehr bald hereinbrad). 

Wie man fid) in der kurzen Zwifchenzeit einzurichten 
ſnchte, und den großen Körperfchaften, welche dad ein= 
ftürzende Gebäude noch äußerlich zufammenbielten, 
namentlid) dem Reichdtage und dem Reichöfammer: 
gerichte ein kurzes Scheindafein friftete, — dad Alles 
ift um fo weniger bier zu erörtern, ald die Furzlebigen 
Nothbehelfe, zu denen man griff, auf die Geſchichte des 
Preußiſchen Staated feinen irgend erheblichen Einfluß 
geübt haben. 

Die Gefammtheit diefer Vorgänge aber ift von der 
Art, daß man bei dem Untergange der Deutichen Ber: 
faffung ein fihtbared Einfchreiten der rächenden Nemefid 
zu gewahren glaubt, die in der Weltgefchichte jo oft mit 
eiferner Fauft in die Gefchicke der Völker greift. — 
Kaum zehn Fahre waren verfloffen, feit Preußen und 
Oeſterreich mit Heeresmacht aufbrachen, um ſich unbe: 
rufener Weife in die Angelegenheiten ded Franzöfiichen 
Volkes zu milhen. Sie wollten daffelbe verhindern, 
den ſchmählichen Druck abzufhütteln, den Adel und 
GSeiftlichfeit gebt und den die anderen Klaſſen mit faft 
übermenſchlicher Geduld Sahrhunderte lang getragen. 
Man erblickte in diefen weltgefchichtlichen Begebenheiten 
nichts, ald eine Bedrohung der königlichen Gewalt und 
eine Beleidigung ded unglüdlichen Ludwig XVI., deſſen 
Sturz und biutiged Ende die verbündeten Monarchen. 
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beichleunigten, indem fie ihm zu Hilfe eilten; und doch 
hatte diefer König, wie adhtbar und wohlmwollend er ald 
Privatmann fein mochte, durch fein zweideutiged, unauf= 
richtiges Benehmen dad Unheil über fein eigened Haupt 
heraufbeihworen. Der Anmarſch der fremden Heere, 
die er durch geheime Sendboten herbeigerufen, während 
er fi) ven Schein gab, die Errungenschaften der Revo— 
Iution freudig und aufridtig anzunehmen, führte fein 
Verderben herbei. Schmachvoll endete die Unterneh— 
mung der Coalition; — denn jeßt war der Mann, in 
defien gewaltiger Geitalt jene Revolution ſich ver: 
förpert hatte, mit feiner unwiderſtehlichen MWillendfraft 
Gebieter von Deutſchland geworden und vollführte 
bier, wad die Verbündeten in Frankreich vollführen zu 
können gewähnt. Er ftürzte dad Deutſche Reich und 
deſſen verrottete Berfaffung über den Haufen, indem 
er aud der Hälfte der Deutichen Fürften fich eine Bafallen- 
ſchaar erihuf, die ihm dienftbar fein mußte, um die 
andere Hälfte niederzumerfen. 

Und dod war dad erft der Anfang der Schmach 
und Schande, die er über Deutichland, vor allem über 
Preußen gebradyt hat! 
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1803 - 1806. 


Es iſt ſchwer zu ermitteln, ob und wie weit die 
gewaltigen Ereigniſſe der nun folgenden Jahre bereitd 
jeßt in Bonaparte’d Geift geplant und voraudgefehen 
waren. Soviel fteht feft, daß er fehr früh ſchon fih 
ald den einzigen Mann in Europa betradhten durfte, 
der faft ohne Widerftand durchzuſetzen vermochte, was 
er beſchloſſen. 

Durd allgemeine Volksabſtimmung hatte er ſich 
zum lebendlänglichen erften Conſul ernennen laſſen 
(20. Zuni 1802); und wenn bei der Infcenefeßung 
diefed Schaufpield auch vieled Unregelmäßige mitunter: 
lief, fo ftimmte dad Ergebniß doch mit den Wünfchen 
der großen Mehrheit ded Franzöfiichen Volkes überein, 
welches nach) den unfäglichen Stürmen der Revolution 
mit Leidenſchaft eine feite innere Ordnung des Staatd- 
lebend herbeifehnte, und in Bonaparte den einzigen 
Mann erkannte, welcher ein ſolches Verlangen zu befrie- 
digen im Stande fei. Schon wenige Wochen nad) 
jenem 20. Suni, der die Republik dem Wefen nah in 
eine Monarchie verwandelte, folgte (28. Auguft 1802) 
ein Senatudconfult ded Inhalts, daß der erfte Conſul 


dad Recht haben follte, feinen Nachfolger felbit zu 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 35 
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ernennen. Gleichzeitig wurden aud der Berfaffung 
alle Beftimmungen entfernt, welde feiner abjoluten 
Gewalt nod) einigermaßen hemmend im Wege ftanden. 
Sp gebot Bonaparte’d Wort von nun an über dad 
mädhtigfte, an Hilfäquellen reihfte Volf Europas. 
Dem entiprechend befchloß er, auch nad) Auswärts ſei— 
ner Suprematie in der gefammten Welt volle Geltung 
und Anerkennung zu verihaffen. Die einzige Nation, 
welche ven Willen und die Kraft befaß, fi) diefen Ab- 
fidhten nicht zu fügen, war die Brittiſche; gegen fie rich— 
tete ſich daher der glühendfte Haß des eiferfüchtigen 
Imperators. 

Der alte Kampf zwiſchen Frankreich und England, 
der ſeit Jahrhunderten auf ſo vielen Schlachtfeldern 
ausgefochten war, ſollte von Neuem beginnen. Bona— 
parte beſchloß für dieſen Zweck von den Europäiſchen 
Staaten ſo viele wie möglich zu ſeinen Werkzeugen zu 
machen. In Bezug auf Deutſchland namentlich ging 
feine Abſicht dahin, die weſtlich gelegenen Länder auf's 
engfte an dad Franzöſiſche Intereffe zu fnüpfen, und auf 
diefe Art den Widerftand der übrigen unmöglid) zu 
machen. Beltimmte Formen erlangte diefer Plan erft 
drei Zahre fpäter, im Allgemeinen aber war er bereitd 
1803 gefaßt). 





1) Vergleiche die jehr merkwürdige eigenhändige Aufzeichnung 
Bonaparte’d bei Gagern, mein Antheil an der Politik, I. 112., wo 


(1803.) Mißverhältniffe mit England. 595 


Unmittelbar nad) Abſchluß ded Friedend mit Eng: 
land traten die Anzeichen hervor, daß derfelbe nicht von 
Dauer fein würde, Zuerft waren ed Eleinliche Anläfte, 
welche Reibungen berbeiführten. Der erfte Conſul 
fand fi) durch die Angriffe beleidigt, welche gegen ihn 
in den Englifhen Zeitungen Tag für Tag wiederholt 
erſchienen. Ohne Berftändniß für die Brittifche Preb: 
freiheit, legte er jede diefer Veröffentlihungen der dor: 
tigen Kegierung zur Laſt, und ließ fi) zu Erwiderungen 
binreißen, die er eigenhändig für den Moniteur (dad 
amtliche Blatt in Frankreich) auffeßte. Dad gefammte 
Englifhe Bolt wurde darin ald eine Räuberbande 
bezeichnet, und die Politit ded Parlamentd mit dem 
Berfahren in Tunis und Algier auf die gleiche Stufe 
geſtellt. Die Europäifhen Staaten rief er in ihrer 
Gefammtheit zum Kampfe gegen dad Inſelreich, 
um den Einfluß defielben vom Gontinente fern zu 
halten. 2 
Hiernad; war der Ausbruch eined neuen Krieged 
nur nod) eine Zeitfrage. — Den Äußerlichen Anlaß gab 
England felbft, indem ed die Räumung von Malta 
verweigerte; voraudfehend, die Franzoſen würden fi) 


die Erridtung des Königreichs Weſtphalen bereitö angedeutet ift; 
mit diefem vereint follten Baiern, Baden und Würtemberg bad 
Franzöſiſche Intereſſe vertreten; Preußen, Defterreih, Sachſen 
und Heflen auf der anderen Seite beftehen bleiben. 
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ber Inſel bemädytigen, ſobald diejelbe, wie die Friedens— 
beftimmungen forderten, für neutral erklärt und von 
der Englifhen Beſatzung verlafien wäre. Man berief 
fi) dabei mit Recht auf den Umftand, daß der erite 
Conſul fih aud in anderer Beziehung nit an die 
Friedenöbeftimmungen gehalten, fondern in Stalien, 
der Schweiz und den Niederlanden eigenmäctig Anord= 
nungen getroffen habe, weldye Frankreichs bedrohliches 
Uebergewicht in nicht zu duldender Art verftärkten. 
Bonaparte ſuchte zwar feine Schritte zu rechtfertigen 
und machte darauf bezüglidhe Vergleichsvorſchlaͤge, die 
aber keine Beahtung fanden. Im Gegentheil erklärte 
England am 18. Mai 1803 den Krieg. 

Der Kampf zwifchen beiden Mächten, weldyer nun 
beginnen follte, hatte dad eigenthümlihe, daß Feine 
derfelben im Stande war, der anderen wirkfjam bei: 
zukommen. Die gefammte Macht Bonaparte’d war 
unwirkſam gegen Englands Seeherrichaft, und England 
wiederum konnte ohne Feftländiihe Bundeögenoflen 
feinen Angriff gegen Frankreich unternehmen. 

Da war ed natürlih, daß der erite Conſul fein 
Auge auf die einzige verwundbare Stelle richtete, weldye 
der Feind auf dem Continente befaß, nämlich auf das 
Kurfürftentbum Hannover. Zwar war diefed Deutſche 
Erbland politiih von jeher außer allem Zufammen: 
bange mit England geblieben. Es hatte feine eigene, 


(1803.) Befeßung von Hannover. 597 


vom Parlamente volllommen unabhängige Regierung, 
mit der, ald einer felbfiftändigen Macht, verhandelt 
wurde. Died ging foweit, daß Frankreich im Defter: 
reichiſchen Erbfolgekriege die Englifche Neutralität aner— 
fannte, während Georg II. ald Kurfürft von Hannover 
in Perfon an der Spiße einer Armee gegen die Truppen 
Ludwig’d XV. zu Felde zog. Der erſte Eonful aber 
war nit der Mann, den dergleichen diplomatijche 
Spipfindigfeiten beirren fonnten. Er beihloß, Han: 
nover zu befegen. Dabei aber fam unmittelbar der 
Preußiſche Staat in Mitleivenfhaft. Dad Kurfürften- 
thum lag innerhalb der durch den Bafeler Frieden gezo: 
genen Demarfationdlinie, weldhe man in Berlin ald 
dad Bollwerk betrachtete, hinter welhem man in Ruhe 
‚ben Kämpfen auf der anderen Seite berfelben zufehen 
fonnte. 

Napoleon, dem für jet an einem Bruce mit 
Preußen durchaus nichts gelegen war, welded er viel- 
mehr auf alle Weife an fein Intereſſe zu Enüpfen, wo 
möglih in förmlihe Bundeögenofjenichaft zu locken 
wünſchte, hätte nichts dagegen gehabt, wenn Friedrich 
Wilhelm II. felbft Hannover in Verwahrung genom: 
men hätte. Doch mußte died aber, fo verlangte er, 
unter der Bedingung gejchehen, daß England die Neu: 
tralität der Preußifhen Flotte anerkannte, wo er dann 
boffte, mittelft Preußiiher Schiffe den Franzöfiichen 
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Seehandel während ded Krieged ficher betreiben zu 
können '). 

In der That ließ der König fid) bewegen, einen 
ſolchen Vorſchlag in London zu machen. Allein dad 
Parlament verwarf denjelben. Damit war dann, bei 
der Neutralitätöpolitif, die man in Berlin fefthielt, die 
Sache befeitigt, — man ließ lieber die Franzofen tief 
in Deutichland eindringen, ald daß man fid) zu einem 
kräftigen Schritte entſchloß, der diesmal, für's erfte 
wenigitend, mit ſicherem Erfolge auögeführt werden 
fonnte. Und do war ed.nicht allein die Friedensliebe 
ded Königs, welche ihn gebannt hielt. 

Sein gefunder Verftand ließ ihn erkennen, daß 
Preußen in feiner gegenwärtigen Verfaflung zu ſchwach 
fei, um in einen großen Kampf einzutreten. Die 
Mängel feiner noch immer auf längjt veralteten Grund: 
lagen ruhenden Armee waren ihm nicht verborgen, 
aber er befaß nicht Entichlofjenheit genug, um die noth— 
wendigen Aenderungen gegen den paſſiven Widerftand 
feiner unfähigen Umgebungen durchzuſetzen?). Dabei 
war der König noch immer überzeugt, mit Bonaparte 


1) In diefem Sinne hat er ſich fpäter gegen Haugwiß aus— 
geiprochen. Memoires inedits p. 26. Lombard's Materialien 
p. 85. 98. 

2) Sntereffante Aufichlüffe über dieſe Verhältniſſe giebt 
Maſſenbach in feinen Denkwürdigkeiten III. 251. 
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auf jo gutem Fuße zu ftehen, daß diejer ohne Preußens 
Vorwiſſen gewiß feinen enticheidenden Schritt thun 
würde. Der Irrthum wurde erft klar, ald der in Hol: 
land ftehende General Mortier Befehl erhielt, mit fei- 
nem etwa 12,000 Mann !) ftarfen Corps in Hannover 
einzurüden (Mai 1803). Nur jchleht auögerüftet, 
ohne Zelte, ohne gehörigen Vorrath an Munition, 
gelangte diefe Franzöfiiche Truppe an die Grenzen des 
Kurfürftentbumd. Die brave Hannöverſche Armee, 
unter Feldmarſchall Wallmoden, war den Feinden an 
Zahl weit überlegen, auch bereit jih dem Einmarſch 
derjelben fräftig zu widerfegen. Allein weder Georg III. 
nod) dad furfürftliche Miniftertum wünichte fi) auf einen 
Kampf einzulaffen. Die dringenditen Anträge deö Feld: 
marjchalld, der die Soldaten auf Kriegöfuß ſetzen wollte, 
waren zurücdgewiejen worden. Der König verlangte, 
man folle die Truppen wo möglich einſchiffen und nad) 
England hinüberführen. Als Wallmoden mit Bor: 
ftellungen nicht nadhließ, erhielt er die berüchtigt gewor— 
denen Anweilungen, welche die troftlofe Schlaffheit des 
Zunferregimentd in Hannover trefflidy kennzeichnen: 
Man müßte Alled vermeiden, wad Ombrage und Auf: 
fehen erregen könnte; aud) in feinem Falle den Truppen 


1) Napoleon gab in jeiner bald zu erwähnenden Unterredung 
mit Luccheſini, die Stärke auf 16,000 an. 
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geftatten zu feuern, fondern nur im dringendften Noth= 
falle dad Bayonet mit Moderation zu gebrauden'). 

So ließ man, nachdem ed faum zu ein Paar unbe— 
beutenden Gefechten gefommen war, die Franzofen ohne 
Widerſtand einrüden. 

Am 3. Juni ſchloß Mortier zu Suhlingen mit der 
Regierung eine Convention, derzufolge die Hannöver'ſche 
Armee nad) Audlieferung der Gejhüge und Munition 
fid) in’d Lauenburgiſche zurücziehen, dad ganze Land 
aber in Franzöfifche Verwaltung übergeben follte. Bon 
den Truppen wurde dad Verfpredyen verlangt, während 
des Krieged nicht gegen Frankreich zu dienen, wofern 
fie nicht gegen etwa von England zu madende Fran 
zöfiihe Gefangene auögewechjelt würden. Alled dad 
vorbehaltlid) der Genehmigung des erften Conſuls. 

Diefe leßte Bedingung verheimlichte man von der 
einen Seite aud Furdt, von der anderen aud Arglift 
dem Feldmarſchall Wallmoden, der deöhalb einen ſchon 
jeßt verbindlichen Vertrag vorausſetzte, und ſich beeilte, 
die Feftung Hameln und alle Kriegdvorräthe des Lanz 
des dem Feinde zu Üüberliefern. Napoleon ſchämte ſich 
nicht, diefe Täufhung beftend audzunußgen. Denn ald 
dad Parlament von der vorbehaltenen Auswechſelung 


!) Ueber die vergeblichen Verſuche, diefe Erlaffe abzuleugnen, 
vergl. Ompteda, die Ueberwältigung Hannovers. 1862. p. 153. 
und Häuffer II. 450. Note 1. 
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feiner eigenen Truppen nichts wiffen wollte, erklärte er 
an den Vertrag nicht mehr gebunden zu fein. Er werde 
Hannover nun ganz nad) Kriegsrecht behandeln. Wall: 
moden, auf’d Aäußerfte empört, dachte nody einmal an 
MWiderftand. Allein die Niederträchtigfeit der ganzen 
Verhandlung hatte in der Armee eine fo böfe Stim: 
mung erregt, daß man nicht wagen durfte, fie gegen. 
den Feind zu führen. 

Am 5. Juli mußte man fid) (auf einem in der Elbe 
geankerten Schiffe kamen die Bevollmächtigten zuſam— 
men) zu einem neuen Bertrage verftehen, der Alled nach 
Bonaparte’d Verlangen ordnete. Nur geringe Milde: 
rungen in Bezug auf die Entwaffnung ded Heered, 
welches urfprünglich für kriegsgefangen erklärt werden 
jollte, waren zu erlangen. 

Sn der That behandelte Mortier dad Kurfüritens 
thum wie ein eroberted Rand, dad er mit Ääußeriter 
Strenge in Contribution feßte. Zwar zeigte Berna= 
botte, der ihn 1804 ald Nachfolger im Commando 
ablöfte, etwad mehr Menfchlichfeit, allein ed wurde 
dennody beredynet, daß dad Rand, deſſen fämmtliche 
Zahredeinfünfte noch nicht fünf Millionen betrugen, 
während der 2 Zahre der Franzöfifhen Befeßung außer 
unermeßlichen Naturallieferungen 26 Millionen Thaler 
hatte zahlen müflen. Dabei wurden die Hannoveraner 
mit dem Bonaparte'ſchen Polizei: und Spionierweien 
beglüct, alled alte Deutiche Herfommen verhöhnt und 
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abgeftellt, und fo gleihfam dad Vorfpiel zu alle dem 
aufgeführt, wad die Franzoſen über ganz Deutſchland 
zu verhängen beſchloſſen hatten '). 

Kaifer und Reid fahen dem ruhig zu. Kaum 
ermannte man fi) zu einer Beſchwerde oder einem 
unfruchtbaren Proteſte, weöhalb aud die Franzofen in 
ihrem Uebermuthe immer weiter gingen. Ohne jeden 
Rechtstitel bejegten fie Theile ded Hamburger Gebieted, 
erhoben Zwangdanleihen in diefer reihen Stadt, und 
fperrten die Mündungen der Weſer und Elbe den Eng— 
lichen Schiffen, worauf diefe zur Vergeltung durch eine 
förmliche Blofade die Ausfuhr aufbeiden Flüffen unmög— 
li machten, und damit den Deutichen, namentlich aud) 
dem Schlefifhen Handel tödtlihe Wunden fhlugen. 
Die Schlefier fonnten ihre Leinwand nicht mehr nad) 
Spanien und Amerika führen; der Ruin jened einft fo 
blühenden Gewerbes jchreibt fi) aus diefen Tagen ber. 

Damit Preußen, deſſen Interefje bei diefen Vor: 
gängen jo ſchwer verletzt war, fi) nicht zu irgend einer 
unbequemen SKraftäußerung ermanne, fuhr man in 
Parid fort, dem Könige auf alle Weife durch Redend: 
arten zu fhmeicheln. Bonaparte ließ durchblicken, es 
liege in feinem Plane, in Norddeutichland eine ftärfere 
Macht, ald Gegengewicht gegen Defterreich, zu begrün: 
den, weöhalb er geneigt jei, dad Preupifche Gebiet zu 


1) Häuffer a. a. D. 466. 
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erweitern. Wenn ed ihm gelang, diefen Etaat, der 
noch immer ein Heer von 200,000 Mann in’d Feld 
ftellen konnte, zum Bundesgenoſſen zu erhalten, fo war 
Franfreicd gegen einen möglichen Angriff der Ruſſen 
und Defterreicher gedect, und konnte jeine geſammte 
Maht ungeftört dem Kampfe mit England zuwenden. 
Daraud erklärt ed fih, daß der Franzöfiiche Gefandte 
am 4. Juni 1803 in Berlin den förmlidhen Antrag zu 
einem ſolchen Bündniffe überreichte. 

Friedrich Wilhelm III. gerietb dadurd in nicht 
geringe Verlegenheit. Perſönlich war er eigentlicdy dem 
erften Conſul geneigt, und von höchſter Bewunderung 
für deflen glänzende Feldherrn- und Negenteneigen: 
haften erfüllt. Um fo mehr erklären eö die Franzoſen 
bis auf den heutigen Tag für einen großen Fehler, daß 
er fi) nicht fofort zur Bundeögenoflenihaft mit Bona= 
parte entihloß'), welche für Preußen den Weg zur 
Oberherrſchaft in Deutſchland, vielleicht zur Kaiſer— 
würde für dad Hohenzollern’ihe Haus eröffnet hätte. 
Auf der anderen Seite aber darf man. mit Recht 
behaupten, daß eine foldye Gefügigkeit gegenüber den 
Franzöfifhen Wünſchen wohl nur der erfte Schritt zu 
einem glänzenden Vaſallenthum gewejen wäre. — 
Einfach zurückweifen aber ließ fi) dad Anfinnen des 


1) Le Kebure I. 314—324, bei Menzel 640. Häuſſer II. 
470 ff. 
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mädhtigen Herrſchers der Franzofen gerade damald um 
jo weniger, ald deſſen bedrohliche Macht durch die Be— 
feßung Hannoverd den Preußiſchen Grenzen in bedenf= 
liche Nähe gerückt war. Der König von Preußen 
beſchloß deöhalb zu Unterhandlungen zu jchreiten. Der 
erſte Conſul befand fi in Brüſſel. Dorthin wurde 
Lombard mit einem eigenhändigen Schreiben Friedrich 
Wilhelm’d abgeſchickt, um darüber in’d Klare zu fom: 
men, was eigentlidy beabfichtigt wäre. Bonaparte ver: 
ftand ed, den Gefandten durch zuvorkommende Auf: 
nahme vollftändig zu bezaubern. Mit anjcheinender 
Genugthuung hörte er die Anträge defielben an, weldye 
dahin gingen, daß Preußen, wo möglid in Weberein: 
ftimmung mit Rußland, während des bevoritehenden 
Krieged neutral bleiben und dafür forgen wollte, daß 
Frankreich von feiner Macht ded Feftlanded angegriffen 
würde, wogegen Bonaparte feinen, dem Deutſchen 
Handel verderblihen Maßregeln in Bezug auf die freie 
Flußſchifffahrt entjagen wollte. 

Die Antwort, welche Lombard auf diefe Anträge 
erhielt, war fehr gefchraubter Natur; ed wurde nicht8 
in Ausſicht geftellt, ald daß bei dem zukünftigen Frieden 
über Hannover nur im Einverftändniffe mit dem Könige 
verfügt werden follte. 

Preußend Stellung war nicht beneidendwerth. Die 
Unterhandlungen mit Franfreid brachten feinen Ge: 
winn, fondern erregten nur bei den Ruſſen und Defter: 
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reichern Verdacht. Man fühlte fidy mit feiner Neutra: 
Ittätöpolitif inmitten der Europäiſchen Völferfamilie 
durhaud vereinfamt. Da tauchte der Gedanke auf, 
den alten Fürftenbund wieder in's Reben zu rufen. Carl 
Auguft von Weimar, der fid) früher für diefe Idee thätig 
bewiefen, follte audy jet in derfelben Richtung wirken, 
wozu er auch ſich bereit erflärte. Er fandte den berühm: 
ten Johannes v. Müller, der gerade in Weimar war, 
nad) Berlin, um zu erforichen, welche Stellung man 
dem Defterreihifhen Staate einzuräumen gedächte. 
Ein befondered Ergebniß hatte dad nicht, doch erfolgte 
bei diejer Gelegenheit der bereitö oben erwähnte Ueber: 
tritt des gefeierten Hiftoriferd in den Preußiſchen 
Staatödienft. 

Während diefe unfruchtbaren Unterhandlungen im 
Gange waren, eriholl plößlic die Kunde von einer 
Gewaltthat ohne Gleichen, Die Bonaparte verübt hatte. 
In Parid war eine Verſchwörung zur Wiederherftellung 
der Bourbond und Befeitigung ded erften Conſuls ent: 
deeft worden. Dad Haupt ded Complotts glaubte man 
in dem leßten Sprofien der Gonded, dem Herzoge von 
Enghien, der fi in Ettenheim im Badifchen, umgeben 
von einem Schwarm von Emigranten, aufhielt. Am 
14. März 1804 ging eine Abtheilung Franzöfifchen 
Milttaird ohne Weitered über den Rhein, befegte Etten: 
beim und führte den Herzog von Enghien gefangen 
über Straßburg nad) Bincenned, wo ein Kriegägeridht 
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gehalten und der Prinz, dem man nicht geftattete ſich 
perlönlidy an den erften Eonful zu wenden, auf Befehl 
des General Savary ohne weitered erfchoffen wurde. 
Ob diejer tragiihe Ausfall, wie Bonaparte behaup: 
tet, dem übertriebenen Dienfteifer ded Generald, oder 
dem Willen des eriten Gonfuld direct zuzufchreiben ift, 
bleibt dahingeftelt. An allen Europäifhen Höfen 
erregte die That den größten Abſcheu. In Berlin 
dachte man einen Augenblid daran, die Unterhand= 
lungen mit Franfreidy abzubreden. Als aber Bona= 
parte feine Empfindlichkeit über eine ſolche Kritik feiner 
Handlungen ſogleich zu erfennen gab, indem er Truppen: 
verftärfungen in Hannover ankündigen ließ, berubigte 
fid) der König und fuchte den gefürchteten Maun dadurch 
zu begütigen, daß der Preußifche Gefandte in Regens— 
burg Befehl erhielt, gegen jeden Schritt zu flimmen, 
den dad Reid auf Andringen Ruplandd und Schwe— 
dend wegen ber in Gttenheim verübten Gebietderwei: 
terung beſchließen möchte. In der That wurde, da 
auch dad zunächft betheiligte Baden eingefchüchtert war, 
jede mißliebige Aeußerung verhindert. Der Reichötag 
ſchien überhaupt in dem Borgefühle der nahenden völligen 
Auflöfung dad Bewußtſein für Die großen, ganz Deutſch— 
land bedrohenden Ereigniffe verloren zu haben. Man 
beidhäftigte fi) eifrig mit den Rang: und Stimmioer: 
hältniffen der neuen Kurfürften, mit den Beſchwerden 
der von verichiedenen Negenten unterdrüdten Reichs— 
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ritterfchaft und ähnlichen Dingen, ald ob eine Ent: 
ſchließung über foldhye Angelegenheiten bei dem Drange 
der gewaltigen, im Anzuge begriffenen Ummwälzung von 
irgend welcher Bedeutung gewejen wäre! 

Durch dad Alled wurde Bonaparte mit vollem 
Rechte in der Meberzeugung beftärkt, daß er ſich bei der 
Verwirklichung feiner Abfichten, feien fie noch fo weit: 
reichend, Feinerlei Zwang aufzulegen braudte. Er ließ 
fi) von feinem Senate die erblihe Kaiferwürde antra= 
gen, die er mit ven Worten annahm: „Er hoffe, Frank— 
reich werde die Ehre, mit der ed fein Geſchlecht umgebe, 
niemalö bereuen.” Am Pfingftionntage, 20. Mai 1804, 
wurde dad neue Kaiſerthum audgerufen. Die Ber: 
fafjung ded Reichs, die man zum Schein beftehen ließ, 
erhielt folche Aenderungen, daß der abfoluten Macht 
ded neuen Herricherd nichtd mehr im Wege ftand. Die 
Anerkennung der fremden Mächte ließ nicht auf fi 
warten. England, Rußland und Schweden waren die 
einzigen, welche eine Ausnahme machten. Bereitd am 
27. Mai beglüdwünfchte Friedrih Wilhelm III. den 
Kaifer Napoleon I. durch ein eigenhändiged ſchmeichel— 
hafted Schreiben, welched mit den Worten ſchloß: „Sie 
werden in meiner Art zu denken und zu handeln ftetö. 
diefelbe Offenheit und dad Vertrauen auf Ihre Gefin: 
nungen wiederfinden, weldye ic) mir ftetd angelegen fein 
ließ, Ihnen zu beweifen.” Als Pfand diefed gegen: 
feitigen Bertrauend erfolgte am 4. Juni die Unterzeiche 
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nung einer Webereinkunft, durch welche Preußen fi) 
verpflichtete, keinen feindlihen Truppen den Durchzug 
durch dad nördliche Deutichland zu geftatten, wogegen 
Napoleon die Neutralität Preußend zu garantiren und 
die Befaßung von Hannover nicht zu verftärfen ver— 
ſprach. 

Daß Oeſterreich die Anerkennung des neuen Kaiſers 
bis zum 14. Auguſt verzögerte, hatte ſeinen Grund in 
dem Beſtreben, eine neue Form zu finden, unter welcher 
Kaiſer Franz der nunmehr vorausſichtlich bevorftehen= 
den Auflöfung ded Deutihen Reiches mit möglichjtem 
Anftande zufehen könnte. Am genannten Tage wurde 
die Welt mit der Nachricht überrafcht, Franz II. habe 
fid) bewogen gefunden, ſich felbit und feinem Haufe die 
Würde eined Deiterreichiichen Kaiferd beizulegen. Gleich— 
zeitig mit diefem Entihluß wurde die Anerkennung 
Napoleond in Wien verfündet. 

Bon diefem Tage an rollen die Geſchicke Deutich- 
landd und Preußend mit ftetd wachſender Schnelligkeit 
ihrer Erfüllung entgegen. 

Daß ein neuer Krieg im Anzuge fei, war unzweifel- 
baft. Der Brud zwilhen Frankreih und Rußland 
fündigte fih an. Kaiſer Alerander fühlte ſich tief 
gefränkt, feit er gewahr wurde, daß Franfrei ihm 
zwar dem Namen nad) eine enticheidende Mitwirkung 
bei Feftftellung der Deutfchen Angelegenheiten zugeftand, 
in der That aber verfuhr, ohne auf ihn Rüdficht zu 
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nehmen, wie denn auch die Beſetzung Hannoverd erfolgt 
war, ohne Rußland zu befragen. Das Verlangen ded 
Peteröburger Hofed, der Reihötag folle für die Etten— 
heimer Affaire und die Ermordung Enghien’d Rechen: 
haft fordern, war wirkungslos verhallt, und hatte in 
Parid nur Erbitterung erzeugt, die zu offenem Bruche 
führte. Im Auguft 1804 erfolgte die Abberufung der 
beiderfeitigen Gejandten. 

Mit Rüdfiht auf diefe drohenden Berwicelungen 
wollte Napoleon den Bruch mit Preußen vermeiden, 
und ergriff mit Eifer eine fi) gerade darbietende Gele: 
genheit, um dem Könige ein Zeichen der Hochachtung 
zu geben, indem er auf deflen Verwendung den Eng- 
lichen Geſchäftsträger Rumbold freiließ, den er in 
einem Anfalle von Wuth über die Brittiiche Politik 
hatte in Haft nehmen laflen (2. November 1804). 
Died traf mit dem Zeitpunfte zufammen, wo Pitt auf’d 
Neue dad Staatöruder ergriff, weldyed er nad) Abfchluß 
ded Friedend von Amiens niedergelegt hatte. Diefem 
unverjöhnlichen Feinde der Franzöfiihen Revolution 
gelang es, zwiſchen Defterreihh und Rußland unter dem 
Schleier des tiefiten Geheimnifjed eine Verbindung zu 
Stande zu bringen (4. November 1804), die ven Grund 
zu einer dritten Goalition gegen Frankreich legen, und 
die ftetd bedrohlicher werdenden Uebergriffe des neuen 
Kaiferreihd in Schranken halten follte. Die beiden 


Mächte verfpradhen einander 350,000 Mann auf die 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. V. 39 
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Beine zu bringen, um die Wiedereinjeßung der vertrie: 
benen Stalieniihen Fürften, für Oeſterreich aber vie 
Erwerbung der Baieriſchen Landeötheile zu bewirken, 
welche jchon fo oft den begehrlid) auögeftredten Händen 
des Kaiſers entihlüpft waren. Am 11. April 1805 
ihloß England jelbit ih den Verbündeten an, mit der 
ausgeſprochenen Abfiht: „Eine Staatdordnung in Eu— 
ropa berzuftellen, welche den Sranzöfifhen Anmaßungen 
ein Ziel ſetzte.“ Käme ed zum Kriege, fo follte nicht 
eher Frieden geichloffen werden, ald bis Frankreich in 
feine alten Grenzen zurüdgedrängt ſei. Jeder der Theil— 
nehmer verpflichtete fich, nicht ohne Genehmigung aller 
Andern vom Kampfe zurückzutreten. Schweden ſchloß 
fidy diefem Bündnifje an, defien Armee man nun auf 
die Stärke von 500,000 Mann zu bringen hoffte). 


1) Der junge König von Schweden, Guſtav IV, war von 
glühendſtem Haſſe gegen das Treiben der Revolution, und ganz 
beionders auch gegen Napoleon durchdrungen, der ibn durch belei- 
digende Aeußerungen gereizt hatte. Die Anerkennung, weldye 
dem Uſurpator von den alten Fürftenhäufern entgegengebracdt 
wurde, erfüllte Guſtav IV. mit Verachtung gegen dieſe Regenten, 
namentlich gegen den König von Preußen. Als er erfuhr, Frie- 
drich Wilhelm III. habe den neu geftifteten Orden ver Ehrenlegion 
angenommen, und dafür dem Kailer Napoleon den fchwarzen 
Adlerorden überfandt, fchickte der König von Schweden die In— 
fignien diefes Ordens mit einem in beftigen Ausdrücken abgefaß- 
ten Schreiben nach Berlin zurück. Das ganze fpätere Reben diejes 
Schwedenkönigs hat übrigens bewiejen, daß bei ihm, wie die Eng: 
länder zu fagen pflegen, „eine Schraube lofe war.‘ 
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Schwedend Beitritt zur Goalition war, obgleid; man 
fid) in Berlin den Anfchein gab, diefe Macht zweiten 
Ranges geringſchätzig zu behandeln, dennoch für Preußen 
von bedrohlidhfter Bedeutung. In den Neuvorpom: 
merihen Häfen konnten nun Engliſche Truppen lan: 
den, und die Sperrung der Elbe und Wefer durch Deff: 
nung der Pommerſchen Strommündungen unwirkfam 
gemacht werden. Dann war der Krieg in unmittel: 
barer Nähe nicht abzuwenden, und die forgfam gehütete 
Preußiihe Neutralität ferner unhaltbar. Napoleon 
zögerte nicht, die neu entitandene Coalition durd) 
immer größere Eigenmächtigfeiten förmlich zum Kampfe 
herauszufordern. 

Am 17, Mai 1805 ließ er ſich zum König von Ita: 
lien erwählen und ſetzte fid) am 26. Mai in Mailand 
mit eigenen Händen die eiferne Krone der alten Deut: 
ihen Könige auf. 

Alle Welt war jebt — daß Preußen nun: 
mehr aud feiner Neutralität heraudtreten und ſich ent- 
weder für die eine oder die andere Partei enticheiden 
mußte; weshalb auch fowohl Napoleon ald die gegen 
ihn verbündeten Mächte jetzt ven König und die ein: 
Außreichften Perfonen feiner Umgebung zu einem Ent: 
ſchluſſe zu bewegen ſuchten. Kaifer Alerander jchicte 
im Sanuar 1805 feinen Adjutanten Winzingerode nad) 
Berlin, um durch Verfprehung von Gebietöerweite: 
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rungen, und gleichzeitig durdy Droben') mit einem 
Einfall an der Schwediſch-Pommerſchen Grenze zu 
wirken; doch wurde der Erfolg diefer Sendung ſchon 
dadurd) vereitelt, weil man den bereitö mit England, 
Schweden und Deiterreich erfolgten Abſchluß verſchwieg, 
um dad Geheimniß nicht zu verlegen, welches die Ver— 
bündeten einander gelobt hatten. Friedrid Wilhelm IIL. 
ließ erklären, er werde unwandelbar bei feinem Neu— 
tralitätöiyftem verharren. Auch in Wien verſuchte 
Preußen friedlihe Gelinnungen zu erweden; und man 
fann nicht leugnen, daß die Gründe, welche Harden— 
berg geltend madıte, in Betradht der Zuftände in 
Preußen nur zu gewichtig waren. Cr erinnerte daran, 
wie Shmählic 1792 der Berfudy abgelaufen war, Frank— 
reich) zu befämpfen, welches fi damals im Zuftande 
innerer Auflöfung befand. Was, fragt er, kann man 
jeßt erwarten, wo fieggewohnte Heere unter Anfüh: 
rung eined unüberwindlichen Feldherrn zu bekämpfen 
ind? Und wo, vor allen Dingen, ift der Mann, der 
dad allgemeine Vertrauen in dem Grade befibt, daß 
man ihn an die Spiße eined folchen Unternehmens 
ftellen könnte? 


1) Aus dem Briefwechſel zwiihen Gen und Johannes von 
Müller (Mannheim 1840) p. 117 ergiebt ih, daß man in Wien 
den Plan erionnen hatte, Preußen durch Rufifhe Drohungen 
zum Beitritt zur Goalition zu zwingen. 
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Die Verbündeten ließen ſich indeffen von ſolchen 
Betrachtungen nit aufhalten. Durdy immer neue 
Eigenmädhtigfeiten Napoleond wurden fie zum Kriege 
gezwungen, auch wenn fie denfelben hätten vermeiden 
wollen. Er vereinigte Genua, Parma und Piacenza 
mit Frankreich, ertheilte feiner Schweſter Elife das 
Fürſtenthum Piombino, dem er auch bald Lucca hinzu: 
fügte, und begann mit einem Worte fhon jeßt, Europa 
wie eine große Verforgungdanftalt für die Familie 
Bonaparte zu behandeln, was er ja befanntlic fpäter 
im großartigften Maßftabe durchgeführt hat. 

Rußland und Defterreih waren zum Widerſtande 
entichlofjen. In Wien wollte man den Feldzugdplan 
vereinbaren; allein fofort wurde Elar, daß beide Mächte 
nicht im Stande waren, ihre Armeen in joldyer Stärke 
ausdrücken zu laflen, wie ed auf dem Papiere ftand. 
Große Schwierigfeiten bereitete auch die Wahl des 
Feloherrn. Erzherzog Carl wäre die geeignete Per: 
fönlichfeit gewejen, doch geftattete die Eiferjucht des 
faiferlihen Bruders feine Ernennung nicht. Der wegen 
feiner Gefügigfeit bei den Engländern beliebte General 
Mack wurde an die Spige geftellt; und nur zu bald 
zeigte der Erfolg, wie unzwedmäßig die Wahl eined 
Manned war, der allenfalld zu einem Generalquartier: 
meifter, aber nicht zum Feldherrn taugte. 

Die Deiterreicher begannen ihre Operationen damit, 
daß fie in Baiern eindrangen, um den Kurfürften zum 
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Anſchluß an die Goalition zu nöthigen. Marimilian 
Zofeph aber, mit Recht argwöhniſch, daß ed ſich auch 
diedmal wieder um eine Zerftüdelung feined Landes 
handle, entwicd mit feinen Truppen nad Würzburg 
und rief Napoleons Hilfe an. Am 24. Auguft ſchloß 
er mit Frankreich ein Schutz- und Trugbündniß, wofür 
ihm Gebietderweiterung verfprodyen wurde. Baden 
folgte dieſem Beifpiele und ftellte am 1. Oktober, durch 
einen zu Ettlingen geichloffenen Vertrag, fein Contin— 
gent den Franzojen zur Verfügung. Etwas mehr 
Schwierigkeiten machte ver hochmüthige Kurfürft Frie= 
dridy von Würtemberg, den überdied dad wegwerfende 
Benehmen einiger durch fein Land ziehender Franzo— 
iher Generale in Wuth gejeßt hatte. Als indeſſen 
Napoleon fid) am 2. Oktober perfönlid in Ludwigsburg 
einfand, verftand er ed, den Kleinen Defpoten und deflen 
Gemahlin (eine Englifche Prinzeffin) durch geſchicktes 
Denehmen binnen wenig Minuten jo zu bezaubern, daß 
Beide ihn für den größten Mann aller Zeiten erflär: 
ten’). Würtemberg ftellte ihm nun ebenfallö jein Con: 
tingent zur Verfügung, jo daß noch vor Beginn ded 
Kanıpfed den Defterreichern ein großer Theil der Unter: 


1) Eine noch lebende alte Dame, welche am Würtembergiichen 
Hofe erzogen worden, war bei dem Empfang Napoleons Seitens 
der Kurfürftin zugegen. Sißend und mit fteifer vornehmer 
Miene empfing die Königliche Hoheit „diefen Menſchen,“ wie fle 
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ftüßung entzogen war, auf die fie ih in Süddeutſch— 
land Rechnung gemacht hatten. 

Mie einft bei feiner Rückkehr aud Eaypten und bei 
dem Uebergange über die Alpen, fo verftand Napoleon 
ed auch jebt, die Gegner über feine wahren Abfichten 
vollftändig zu täufhen. Mit dem Gedanken eined 
Angriffd auf England bejhäftigt, hatte er die unglaub: 
lichten Anftrengungen gemacht, eine Flotte und ein 
großed wohlgerüjteted Landungheer in Boulogne zu 
verfammeln. Ob er im Ernite an die Ausführung 
eined fo abenteuerlichen Projected dachte, ift zweifelhaft. 
Sedenfalld überzeugte er ſich allmählid) von der Unaus— 
führbarfeit feiner Abfichten, und beſchloß nunmehr viefe 
gewaltigen Streitkräfte gegen die Coalition feiner Feinde 
auf dem Feftlande in’d Feld zu ſchicken. Um ded Er: 
folged ganz ficher zu fein, bejchloß er, die 80,000 Mann 
Defterreicher unter Mad’d Befehl anzugreifen und zu 
vernichten, bevor dad Ruſſiſche Hilföheer Zeit hätte 
herbeizufommen. Mit bewunderndöwürdiger Umſicht 
beitimmte er die Märfche der einzelnen Gorpd, die ſich 
zur beftimmten Zeit an der oberen Donau zufammen= 
finden follten. Indem er die Belaßungdtruppen aus 


ihn nannte. Kaum aber hatte Napoleon feine eriten, ſehr ge- 
ſchickten Schmeicheleien vorgebradht, ald die hohe Dame auch 
ſchon vollftändig gewonnen war und fih mit „Sr. kaiſerlichen 
Majeſtät“ auf das leutſeligſte unterhielt. 
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Hannover und bie in Holland ſtehenden Regimenter 
berbeirief, war ed möglid 170,000 Dann zufammen: 
zubringen. Die Marjhrouten wurden jo gelegt, daB 
dad Ziel der Unternehmung möglichſt verborgen blieb; 
er ließ dad Gerücht audjprengen, ed handle fih nur um 
ein bei Straßburg aufzuftellended Obſervationscorps. 
So vollfommen gelang die Täuſchung, daß die Defter: 
reicher fi noch mit der Hoffnung jhmeidhelten, angriffs— 
weije verfahren zu können, als die verſchiedenen Franz 
zöfifhen Heereötheile ihnen fon ganz nahe waren. 
Selbit die Einſichtsvollſten gaben ſich fo fehr der Ber: 
blendung bin, daß Gent nody am 27. Auguft 1804 an 
Sohanned v. Müller fchreiben fonnte'): „Bonaparte, 
dad ſehen wir jeßt, rafet nur in Worten und Thaten, 
jo lange er weiß, daß er ed mit Sicherheit thun kann. 
Krieg will er nicht. Die Welt im Frieden erobern 
und die Waffen führen, während Andere die Hände in 
den Schooß legen, das ift feine Sache!“ 

Bald genug follte man die Folgen einer jo groben 
Selbfttäufhung gewahr werden. Je näher die Ent: 
jheidung rückte, um fo größer wurden die Bemühungen 
beider Parteien, Preußen mit feiner Armee aud der 
verhängnißvollen Neutralitätöpolitit aufzurütteln und 
zu fi) herüberzuziehen. Im September erfchien Deiter= 
reichiicherfeitd Graf Meerveldt in Berlin, um noch im 


1) Gentz und Johannes v. Müller's Briefwechfel p. S6. 
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legten Augenblic den König zur Theilnahme am Kriege 
zu bewegen. Auch Duroc fand fi) wieder ein, um im 
Namen Napoleond Hannover, ald Preid einer Fran 
zöſiſchen Allianz, anzubieten. Man wied dad nicht 
unbedingt ab, fondern verhandelte darüber, ob Preußen 
dad Land in Verwahrung, oder förmlich in Befiß neh: 
men jollte; Gouriere flogen hin und her, jedoch bevor 
ed zum Abſchluſſe fam, wurde durch ganz unerwartete 
Borgänge die Stimmung in Berlin umgewandelt und 
der König dahin gebracht, die Anträge beider Parteien 
zurüczumweifen und ſich feiter ald je an feine Neutra= 
Itätöpolitif anzuflammern. 

Am 19. September nämlidy zeigte Kailer Alerander 
an, er werde 100,000 Mann auf dem Wege durd) 
Südpreußen und Schleſien zu den Defterreihern ftoßen 
lafien. Obgleid) er dazu Preußens Einwilligung erbat, 
jo war dad doch nur eine leere Form, und der Tag ded 
Einmarſches bereits feftgefeßt. Durch diefe eigenmäd): 
tige Verlegung feiner Neutralität fühlte Friedrich Wil: 
beim III. ſich um fo tiefer beleidigt, weil er glaubte 
von Rußland mit ebenjo viel Ueberhebung behanvdelt 
zu werden, wie Defterreich kurz vorher gegen Baiern 
bewiefen '); auch mußte er befürdhten, daß Franfreid) 
die Gewährung ded Ruſſiſchen Vertraged für eine offene 
Feindfeltgfeit erklären würde. Diele Erwägungen riefen 


1) Menzel, Zwanzig Zahre p. 659. 
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den Entſchluß hervor, die Armee auf Kriegöfuß zu ſetzen 
und gegen die Weichiel vorrüden zu laſſen. Haugwitz 
wurde nach Wien gejandt, um von diefer Maßregel 
Kenntniß zu geben, wad denn bewirkte, daß man eiligſt 
den Ruffiihen Kaifer ermahnte, von einem Entſchlufſe 
abzuftehen, der Preußen leicht in dad Franzöfifche Lager 
treiben könnte. Allein Napoleon forgte felbit dafür, 
daß died nicht geſchah, indem er eine Rüdfichtölofigkeit 
beging, weldye den König noch weit mehr verlepte, als 
dad Ruſſiſche Verfahren. Ein Franzöfiihed Corps 
unter Bernadotte marfjhirte, um feinen Weg an die 
Donau abzukürzen, durch Anſpach, ohne fih an die 
Proteftation der dortigen Preußiſchen Behörden zu 
fehren. Zwar traf fogleidy ein Brief Napoleons ein, 
welcher den Vorfall entihuldigen und ald eine unbe: 
deutende, leicht zu überſehende Kleinigkeit darftellen 
follte; allein Friedrih Wilhelm III. fühlte fih auf's 
Tiefſte beleidigt, um fo tiefer, weil fein Gemüth durd) 
die von Ruſſiſcher Seite erfahrene Behandlung noch in 
Aufregung war. Und doch lag der Anſpach'ſche Fall 
ganz anderd. In Betracht, daß die in das Kriegsgebiet 
hineinragenden Fraͤnkiſchen Fürſtenthümer ſich ſchwer 
in ſtrenger Neutralität würden behaupten laſſen, hatte 
man bereitö befannt machen wollen, der Durchmarſch 
aller Theile folle bier, fofern fie ihre Bedürfniffe baar 
bezahlten, geftattet fein. Auf Hardenberg's Vorftellung 
jedoch, der feine Statthalterfhaft fhonen wollte, unter: 
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blieb dad, und Anfpady und Baireuth wurden ald neu: 
traled Gebiet angefehen. Napoleon mochte nun in der 
That glauben, daß man ed nicht fo genau nehmen, und 
fi) mit feiner Entihuldigung zufrieden ftellen würde; 
aber er irrte. Der König war jo erzürnt, daß er in 
einem Minifterratb am 7. Oktober erklärte, ohne eine 
eflatante Genugthuung laffe fid der Krieg mit Frank— 
reich nicht mehr vermeiden. So tief wurzelte dad Ge: 
fühl diejer Kränfung in feinem Herzen, daß er nod) 
viel jpäter, ald ganz andere, unendlic) ſchwerere Leiden 
über ihn verhängt waren, die Anſpach'ſche Angelegen- 
heit immer wieder zur Sprache bradıte '). 

In Mien fowohl ald in Peterdburg erkannte man, 
daß jest der Moment gekommen fei, um Preußen in 
dad gemeinſchaftliche Intereſſe hineinzuziehen. Durd) 
Napoleond Verfahren war die Beleidigung der Rufen 
bei dem Könige faft vergeflen gemacht. Eine fdyon 
früher angeregte Zujammenfunft der Monarhen von 
Rußland, Defterreih und Preußen, welche in Krafau 
ftattfinden follte, wurde nad) Berlin verlegt. Am 


1) Menzel 665. Häuſſer II. 613. — Napoleon erzählt in 
feinen Memoiren: (Las Cases IV. 263.) Dans toutes nos 
rencontres depuis, quelques grands que fussent les interöts 
du moment, il les laissait toutes de cöte, pour revenir & me 
prouver, que j’avais bien reellement viol& son territoire & 
Anspach. Ilavait tort; mois enfin il en était persuade, et 
son ressentiment &tait celui d’un honnete homme. 
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25. Dftober fand fi Alerander I. dafelbfi ein. Statt 
des Kaiſers erſchien am 30. defien Bruder, Erzherzog 
Anton. Am 3. November wurde in Potddam ein 
Abkommen geihloffen, wonach Preußen vermittelnd 
zwiihen Napoleon und den Verbündeten aufzutreten 
verſprach. Ein allgemeiner Gongreß follte berufen 
werden, um einen von allen Seiten gefiherten Euro: 
päiſchen Friedendzuftand aufzurichten. Würden Die 
Grundlagen, die man für denjelben aufftellte, ‚nicht 
binnen vier Wochen von Napoleon genehmigt, jo ver: 
ſprach Preußen mit 180,000 Mann in's Feld zu rücken. 
Zu diefem Zwede wollte Rußland Engliihe Subſidien 
vermitteln und (laut eined geheimen Artikels) Englands 
Einwilligung in einen Tauſch, oder in die Abtretung 
Hannoverd bewirken. 

Die Zufammenfunft der Monarchen ſchloß mit einer 
Scene, welche Alerander’d nervös jentimentalem Wefen 
entſprach. Als man am Abend ded 3. November in 
nächtlicher Stunde ſich trennen wollte, verlangte der 
Czar, man möchte den eben geichloffenen Herzendbund 
am Sarge Friedrich's ded Großen befräftigen. Dem 
Könige waren dergleichen empfindfame Auftritte von 
Grund aus zuwider, doch fonnte er dem alte die 
Bitte nicht abſchlagen. Bei Fadeljhein wurde die 
Gruft der Potödamer Garniſonkirche geöffnet. Unter 
rührenden Betheuerungen ewiger Anhänglicyfeit und 
Freundſchaft umarmte Alerander den König und auch 
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die Königin Rouife, deren Schönheit auf fein empfäng— 
liched Herz gewaltigen Eindrud gemadjt hatte. Danu 
reifte er zum Kampfplatz, wo aber feine Korbeeren jet: 
ner warteten, 

Unterdeffen waren an der Donau die Geldide 
Defterreichd bereitd entichieden. Die Nichtachtung der 
Anſpach'ſchen Neutralität hatte ed Napoleon möglid) 
gemacht, feine ſämmtlichen Armeecorpd jo vorrüden zu 
laffen, daß der nichts ahnende Mad, welcher in der 
Nähe von Ulm Stellung genommen, vollftändig um: 
zingelt wurde. Durch die geniale Art, mit welcher die 
Franzoſen ihre Märiche ausgeführt, war ed ihnen 
gelungen, den Feind nicht nur über die Richtung der: 
felben, ſondern auch über die Zahl der anrüdenden 
Truppen vollftändig zu täufchen. Mac erfuhr nichts, 
ald wad ihm durch Spione binterbradt wurde, die 
fämmtlih in Napoleond Solde ftanden, und ließ ſich 
von denfelben die unglaublichften Märchen aufbinden. 
Preußens Neutralität hielt er für eine fo fihere Mauer, 
daß ihm die Möglichkeit, er könne von der Fränkiſchen 
Seite her angegriffen werden, gar nicht einmal einfiel. 
Er benahm fih, mit Einem Worte, von Anfang bid zu 
Ende nit anderd, ald wenn man ihn dazu hingeftellt 
hätte, eine treffliche Defterreichifche Armee von 80,000 
Mann zu Grunde zu richten. Webrigend waren aud) 
die leitenden Perfönlichfeiten in Wien jo vollftändig 
der Verhältniffe unfundig, daß fogar Genß, der ſich an 
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der Duelle aller einlaufenden ınilitairifhen und Diplo= 
matifhen Nachrichten befand, noch am 6. Dftober alles 
Ernfted in Bezug auf Napoleon an Müller ſchrieb '): 
„Soviel Schaam und Verlegenheiten erlebte der Thea: 
termonarch nody nie! Die Nachricht von der Zuſam— 
menfunft der Monarchen bringt ihm vielleicht einen 
Schlagfluß bei!’ 

Dad Ende war denn aud) folder Selbſttäuſchung 
entiprehend. Die einzelnen Abtheilungen ded in 
unzwecmäßigen Stellungen verzettelten Defterreichiichen 
Heered wurden in den Tagen vom 8. biö 14. Dftober 
eine nach der andern geſchlagen und geiprengt. Mack, 
der fi) mit 23,000 Mann nah Ulm zurüdgezogen 
hatte, capitulirte und übergab, in Folge einer neuen 
Kriegölift der Franzofen, die Feftung Schon am 20. Of: 
tober, obgleich er, nady dem Inhalt der Gapitulation, 
bis zum 25. hätte auf die Ankunft der Ruflen warten 
fönnen ?). 

In Wien war bei Eintreffen der Schreckensbotſchaft 
von diefen Vorfällen die Kopflofigfeit gerade jo groß, 


1) a. a. O. p. 116. 

2) Er wurde ſpäter von einem Kriegsgerichte zum Tode ver- 
urtheilt, aber begnadigt, und erſchien, vollftändig rehabilitirt 1819 
wieder in Marſchallsuniform bei Hofe. Die Behandlung dieſes 
Mannes, der durch Ungefbik und Dummheit die Monardie an 
den Abgrund ded Verderbens bradıte, bildet ein interefjantes 
Gegenftüd zu der Art und Weife, wie der gute Kaifer Franz mit 
Silvio Pellico und hundert anderen Ehrenmännern verfuhr. 
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wie eben nod) der verblendete Mebermuth. Dem Bor: 
rüden der Franzofen wurde fein Widerftand entgegen 
gelegt; ja ald fie, vor Wien angelangt, den die große 
Donaubrüde bewachenden Dfficieren vorfpiegelten, ed 
wäre Waffenjtillftand gefchloffen, gingen diefe in die 
Falle, fo daß die Hauptitadt, aus welcher der Hof mit 
Allem, wad daran hing, bereitd nad) Mähren entflohen 
war, am 13. November den Feinden ohne Widerftand 
überliefert wurde. 

Kaifer Franz traf in Ollmüß mit feinem Bundes— 
genofien, dem Gzaren, zujammen. Napoleon felbft 
befand fi in Brünn. Beide feindliche Heere ftanden 
einander nahe gegenüber. Die Franzojen boten Alles 
auf, um entweder fogleidy Frieden zu fchließen, oder ed 
zur enticheidenden Schlacht zu bringen, bevor mit dem 
15. Dezember der Termin ablief, an weldyem Preußen, 
in Folge der Potsdamer Convention, im Falle war, 
feine Truppen zu den Verbündeten ftoßen zu laflen. 

Napoleon wünjchte eine perſönliche Zuſammenkunft. 
mit Kaifer Alerander, weldye vdiefer aber ablehnte. 
Unterhandlungen, die man anfnüpfte, zerichlugen ſich, 
weil Ruffiicher Seitd, ald Vorbedingung ded Frieden, 
die Räumung Deutſchlands und Staliend von den 
Franzoſen verlangt wurde. „Die Leute müflen ver: 
rüct fein, fagte Napoleon zu feinen Umgebungen, 
„wenn fie die Räumung Staliend verlangen, und mid) 
nicht einmal aud Wien herauöbringen können.’ 
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Wenn behauptet worden '), Preußen habe in die- 
fem Augenblic die Entſcheidung ded Feldzuged, ja dad 
Schickſal von Europa nod einmal in Händen gehabt, 
weil durch Hinzutritt feiner 150,000 Mann ftarfen 
Armee zu den Truppen der Allüürten Napoleond Wohl 
und Wehe in Frage geitanden, jo ift dad kaum über: 
trieben. Allein der Moment ging unbenußt vorüber. 
Man fam in Berlin zu ganz anderen Entſchlüſſen. 

Obgleich der Potödamer Vertrag den Wendepunft 
der fo lange hartnädig aufrecht erhaltenen Neutralitätd: 
politif bezeichnete, jo war man doch nur unter gewiſſen 
Bedingungen und Vorausſetzungen der großen Goa: 
lition gegen Frankreich beigetreten. Deflenungeadhtet 
follte man meinen, verftand es ſich von felbit, daß der 
Syſtemwechſel aud einen Wechſel der leitenden Per: 
fönlichfeiten zur Folge haben mußte. Dem war aber 
nicht fo. So gut wie der König durch Gründe bewogen 
war, feine Meinungen zu ändern, konnte ja auch dad 

.Minifterium fih zu den neuen Grundfäßen befennen. 
Der Widerwille Friedrich Wilhelm’d III. gegen neue 
Gefichter in feiner Umgebung kam dazu, — die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten blieb nach wie vor in 
den Händen von Haugwig und Lombard, wenn gleich 
Hardenberg, dem vertretungdweife auf kurze Zeit dad 


1) Re Febore a. a. D.TI. 199. 202. 
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Minifterium übertragen gewefen, bei den wichtigen 
Entiheidungen mit zu Rathe gezogen wurde. 

Die Kriegdpartei in Berlin machte fill) nun von 
Zage zu Tage lauter. An der Spibe derfelben ftand 
die Königin Louiſe. Lebhaft fühlte fie die Schmad) der 
unbedeutenden Stellung, auf die Preußen durch feine 
Unthätigkeit herabgedrüct war, und glühend haßte fie 
zugleich den Franzöſiſchen Ufurpator, der ihren Gemahl 
mit fo beleidigender Rücdfihtölofigfeit behandelt hatte. 

Gleiche Gefinnungen hegte Prinz Louis Ferdinand. 
Er war der ältere von den überlebenden Söhnen ded 
jüngften Bruderd Friedrich's des Großen, geboren den 
18. November 1772, damals aljo dreiunddreißig Fahr 
alt. Reich mit allen Gaben des Leibed und der Seele 
audgeftattet, talentvoll, tapfer und ehrliebend bis zur 
Leidenichaft, dabei ein großer Freund der Damen, den 
fogenannten „noblen Paſſionen“ im höchſten Maße 
ergeben, bewahrte er in Mitten gewaltiger Ausſchwei— 
fungen dennoch ftetd ein Interefje für alles Edle und 
Schöne. Als Beſchützer der Künfte, ald Kenner und Mei- 
fter in der Muſik, zog er Alles, was durch Geift und Talent 
fich) audzeichnete, in feine Nähe. Dieſe Intereſſen aber 
ftanden bei dem Prinzen erft in zweiter Linie, gegenüber 
dem glühenden Gefühl für die Ehre ded Preußijchen 
Baterlanded und der Preußifhen Armee. Zu welcher 


Rolle im Staate wäre ein fo begabter, dem Throne 
Eberty, Preuß. Geſchichte ic. V. 40 
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nahe ftehender junger Mann berufen gewejen, wenn 
ſich ihm ein feinen Fähigkeiten entiprechender Wirkungs— 
freid eröffnet hätte! Allein er erlag dem Schickſal der 
meilten königlichen Prinzen, die von jeder bedeutjamen 
Theilnahme an der Regierung audgeihloffen, im Gar: 
nifondienft ihr Leben verbringen müflen'). Louis Fer: 
dinand wurde bald der Mittelpunkt einer Schaar von 
thatendurftigen jungen Officieren, welche mit maßlofem 
Dünfel auf Napoleon herabſahen, deſſen Armee bei 
dem eriten Zufammenftoß mit Preußend unbefiegbaren 
Schaaren ſchmählich vernichtet werden mußte! Das 
leicht bewegliche Berliner Publikum theilte die Zuver: 
fiht diefer Kreife. Eine allgemeine Kriegöbegeifterung 
wurde laut und gab fi) durch allerlei Demonftrationen 
in Gegenwart ded Königs zu erfennen ?), der nad) fei: 
ner rubig beionnenen Weife und bei feiner Friedend: 
liebe, fo lange wie wöglich dem Andringen der öffent: 
lihen Stimme widerftand. 

Inzwiſchen folgten im Süden von Deutichland die 
großen Ereigniffe einander mit erjchredfender Schnellig: 
feit. Ulm war gefallen, Wien in den Händen der 


1) Stein's Urtheil und Berichte über den Prinzen findet man 
bei Perg I. 186 ff. 

2) Müller an Gens den 18. Dftober 1805. a. a. O. 
p. 119. | 
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Franzofen. In Mähren fand täglich die große Ent- 
ſcheidungöſchlacht in Ausfiht; doc glaubte man in 
Berlin zu wiflen, daß Napoleon nicht vor dem 15. Des 
zember angreifen würde. Dieſe Frift, welche mit dem 
Tage übereinftimmte, bid zu welchem Preußen nad) 
dem Potödamer Vertrage fein Bermittleramt üben 
follte, bejhloß der König innezuhalten. Er wollte 
Napoleon auffordern, einen allgemeinen Friedendcon= 
greß nad) den am 3. November verabredeten Grundlagen 
zu berufen. Wurde der Vorſchlag verworfen, dann 
jollte dad inzwiſchen vollftändig gerüftete Preußiiche 
Heer zu den Verbündeten ftoßen. 

Mit diefer Botichaft wurde Haugwitz betraut, der 
fi) felbft und auch die Anderen überredet hatte, daß er 
bei dem Franzöfifhen Kaifer gut angefchrieben wäre 
und ihn am beften zu leiten vermöchte! — Er follte fid) 
in Napoleond Hauptquartier begeben, und vor dem 
15. Dezember, jo rechnete man, wieder in Berlin fein, 
um den erhaltenen Befcheid zu überbringen. Bid dahin 
würde fein Zufammenftoß ftattfinden. Napoleon aber 
rechnete anderd. Er beſchloß den Unterhändler hinzu: 
halten, bis die Entfcheidung gefallen war. Giegte er, 
fo bedurfte er Preußend Vermittelung nicht; unterlag 
er, fo konnte diefelbe von Vortheil fein. Unter allerlei 
Vorwänden wußte man Haugwitz's Reife zu verzögern. 


In Iglau ließ man ihn, vorgebend der Kaifer werde 
40* 
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dorthin kommen, zwei Tage lang warten‘). Am 
28. November erhielt er die erfte Audienz. Napoleon 
war von dem Inhalte ded Potödamer Vertraged zwar 
im Allgemeinen wohl unterridhtet, ohne jedody den 
genauen Termin (15. Dezember) zu kennen, an weldyem 
Preußen lodzufhlagen verſprochen hatte. Bei feiner 
nicht ganz unbedenklichen Lage ?), gegenüber einer an 
Zahl ftärferen Armee, und in Norddeutſchland durch 
45,000 Mann Engländer, Rufen und Schweden an 
der Holländiihen Grenze bedroht, mußte ihm Alles 
daran liegen, einen feindfeligen Entſchluß Preußens für 
den Augenblick zu verhindern, und überhaupt dad Ber: 
liner Gabinet über feine Entihlüffe in Ungewißheit zu 
halten. Er begann damit, die erfte dem Grafen Haug: 
wiß ertheilte Audienz, troß eigener Ermüdung und zur 
Dual für den völlig erichöpften Gefandten, vier Stun: 
den lang audzudehnen, und ihn unter allerlei nichtd 
entiherdenden Geſprächen bis Mitternadht bei ſich zu 
behalten, um ihn zu hindern, ſchon jeßt nach Haufe zu 
berihten. Damit bewirkte er zugleih, daß der eitle, 
leicht zu täufhende Haugwiß fi) durch ein fo unge: 
wöhnliched Berfahren auf's Außerfte gefchmeichelt fühlte. 


1) Der Baieriſche General, jpäterer Fürſt Wrede, hatte den 
Auftrag Haugwitz durch dieje Lüge zu täufhen. Er führte das 
recht con amore aus. 


2) Menzel p. 671. 
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Demſelben war zwar in jeiner Inftruction die beftimmte 
Weiſung gegeben, fi) fogleih mit Feitigfeit gegen 
Napoleon im Sinne der Potödamer Convention zu 
erklären, allein er umging dad um fo lieber, ald er 
bereitö unterweged erfahren hatte, wie der Kaifer, voll 
Zorn über Preußend Annäherung an die Verbündeten, 
die Drohung audgeftoßen: „Der König joll mir’d ver: 
gelten ')" — 

Folgenden Taged wurde dem Grafen angedeutet, 
er möge fi) nad) Wien zu Talleyrand begeben, um mit 
demfelben gefchäftlic zu verhandeln, weil ed bier, in 
der Nähe von Brünn, bald fo unruhig hergeben würde, 
daß man für die Sicherheit feiner Perjon nicht einftehen 
könnte. Haugwitz reifte ab. Drei Tage darauf, 
2. Dezember, wurde die Schladht bei Aufterlig geichla: 
gen. Früh um 7 Uhr griffen die Verbündeten an, — 
noh vor der Mittagöftunde war der große Kampf 
entſchieden. Napoleond glänzender Echarfblict hatte 
überall die rechte Zeit und den rechten Drt zum Angriff 
fofort herauögefunden, während den Allüirten die Ber: 
wirrung im Oberbefehl, und die grobe Täufhung 
Alerander’d I. über den Zweck der feindlichen Bewe— 
gungen verderblich wurde. Die größte Tapferkeit ihrer 
Truppen fonnte eine völlige Niederlage nicht abwenden. 
Faſt 30,000 Defterreicher und Ruſſen dedten dad 


1) Häuffer 641. 
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Schlachtfeld, während die Franzofen kaum mehr ald 
7000 Mann verloren. 180 Kanonen, der ganze Train 
und dad Gepäd der Feinde fielen in ihre Hände. 

Bei dem Czaren folgte auf übergroße Siegesgewiß— 
beit eine ebenjo große Niedergeichlagenheit und Muth— 
lofigkeit. In Geſellſchaft des Kailer Franz eilte er mit 
der Hauptmafle der noch geretteten Truppen der unga= 
rifhen Grenze zu. An Wiederaufnahme ded Kampfes 
war nicht zu denken. — Während der Flucht ließ der 
Deutihe Kaifer ih von feinem Verbündeten bereden, 
perfönlich bei Napoleon um Frieden zu bitten. Am 
4. Dezember empfing ihn der Imperator bei Nafiedlo- 
wiß auf freiem Felde, umgeben von einem glänzenden 
Generalftabe, während Franz II. mit wenigen Beglei: 
tern „in feiner gewöhnlichen mitleidswürdigen, jeßt 
mehr als je verfallenen Geſtalt!)“ vor ihm erſchien. 
AL erite Bedingung eined vorläufigen Waffenftillftands 
und des nachherigen Friedend verlangte Napoleon den 
Abzug der Ruſſen, denen eine beftimmte Frift für ihre 
Rückkehr nad) einzelnen Punkten gefeßt wurde. Kaijer 
Franz willigte ein, und auch Alerander war frob, fi) 
aud der Sache zu ziehen. Mit einem Corpd von 
25,000 Mann eilte er der Polnischen Grenze zu. Von 
dem ihn verfolgenden Davouft befreite er fi) durch die, 


1) Geng an Müller J. c. p. 154. 
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damals noch unwahre Berfiherung, daß der Waffen: 
ftillftand bereitö gefchloflen fei. 

Die Soalition hatte damit ihr Ende erreiht. Den 
König von Preußen aber betrachtete Alerander nod) 
immer ald feinen Verbündeten, und ftellte demſelben 
feine in Mecklenburg und Shhlefien eingerücdten Trup: 
pen, deren Herbeifunft er, in voreiliger Siegesgewiß— 
heit zur Schlacht drängend, nicht abgewartet hatte, 
unter Benningfen’d Oberbefehl zur Verfügung, obwohl 
er den König gleichzeitig von den in Potödam einge— 
gangenen Verpflihtungen ausdrücklich entband. 

Preußend Lage war feitdem voll der unentwirr- 
barften Widerfprüche. In dem Beftreben, ed mit Kei— 
nem zu verderben, hatte man ed mit Allen verdorben. 
Die unfelige Selbftüberhebung, in der man glauben 
fonnte, Napoleon werde den Augenblid ded Kampfes 
verfchieben, bis Haugwitz Zeit gehabt hätte, feine Ber: 
mittelungdanträge vorzubringen, war Schuld, daß jegt 
nur die Wahl blieb, entweder dem allgewaltigen Sieger 
ih zu unterwerfen, oder in völliger Vereinfamung, 
ohne alle Bundeögenofjen einen Krieg gegen Frankreich 
zu beginnen, ven man in Gemeinfhaft mit Rußland 
und Defterreidh zu unternehmen Bedenken getragen. 
Dabei war dad ganze Gewicht der diplomatifchen Unter: 
bandlungen den Händen eined Haugwiß anvertraut! 

Gegen diefen unglücjeligften Mann find wegen ſei— 
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ned nunmehrigen Berfahrend von allen Seiten die 
ihwerften Vorwürfe erhoben worden; und allerdings 
ift dad, was er that, unverantwortlih; allein feine 
Handlungsweiſe wird erflärlidh, fait verzeihlih, wenn 
wir hören werben, daß man ihn, troß feiner Wiener 
Abmahungen, nit nur nicht fallen ließ, fondern die 
Ergebnifle feiner Sendung annahm, und ihn felbit noch 
weiter dazu benußte, um auf den durd ihn gewon— 
nenen verderblidhen Grundlagen ferner fortzuichreiten. 
Bei den Gonferenzen mit Talleyrand brachte 
Haugwitz von feinen eigentlichen Aufträgen, die der 
ſchlaue Franzoſe gut genug kannte, fein Wort vor; auch 
hatte fi die Lage der Dinge dur die Aufterliger 
Schlacht fo weſentlich verändert, daß feine mitgebrach— 
ten Anweifungen für einen folhen Fall nit im min: 
deiten paßten. Nach ftrenger Form hatte der Gejandte 
nur noch) die Wahl, entweder feinen Auftrag ald erlofhen 
anzujehen, oder neue Inftructionen abzuwarten. Allein 
Napoleon geftattete keind von beidem. Am 7. Dezember 
ließ er den Grafen zu ih nach Schönbrunn kommen, 
wo er feine Refidenz aufgeſchlagen. Haugwitz begann 
mit einem Glückwunſche zu dem errungenen Siege! 
„Dad iſt eine Gratulation,” fol Napoleon erwidert 
haben, ‚deren Adrefle dad Schickſal verändert hat!).“ 


1) So erzählt u. U. W. Scott in feinem Leben Napoleons, 
Haugwitz, in den gebrudten Fragmenten jeiner Memoiren, ift 
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Doch ſchien ed ihm nody nicht an der Zeit, dem Groll, 
den Preußend zweideutiged Benehmen inihm erregt hatte, 
freien Lauf zu lafjen. Erft mußte der Friede mit Defter: 
reich geichloffen, und die Ruſſen fo weit entfernt fein, 
daß er von denfelben nichts mehr zu beforgen hatte. 
Dennoch äußerte er fi) in harten, leider nur zu fehr 
gegründeten Worten über dad Benehmen ded Berliner 
Hofed. „Es wäre ehrenvoller für Eud) gewefen,‘ rief 
er aud, „mir offen den Krieg zu erklären. Ihr hättet 
damit doch Euren Verbündeten einen Dienft geleiftet. 
Mir wenigitend find offene Feinde lieber, ald falfche 
Freunde. Shr aber wollt aller Welt Bundeögenoffen 
fein!” 

Dad Ende war ein Vorſchlag, welcher den Preu— 
Biichen Staat den Imperator gegenüber fo ziemlich auf 
die gleiche Stufe mit Würtemberg und Baiern ftellte. 
Napoleon bot Gebietövergrößerung ald Preid eined 
unbedingten Schuß: und Trußbündniffed, und drohte 
im Weigerungsfalle nicht undeutlich mit einem Angriff 
auf Schlefien und Erregung eined Aufruhrd in den 
Polnifhen Provinzen. Auf einer gerade daliegenden 
Landkarte foll der Kaifer auf Oeſterreichiſch Schlefien 
gedeutet und gefragt haben: „Würde Euch dad an: 
ſtehen?“ „Niemals,“ erwiderte Haugwitz, „würde der 


darüber ſehr erzürnt, ohne die Thatfachen geradezu in Abrede zu 
ſtellen. Menzel 673 Note. 
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König von Preußen eine Oeſterreichiſche Provinz an 
nehmen wollen!” Es kam dann Hannover an die Reihe. 
Der Gefandte, der entweder den Krieg oder die Anz 
nahme der ihm geftellten Bedingungen zu wählen hatte, 
glaubte dad Ketere um fo mehr vorziehen zu müflen, 
ald die Befürchtung nahe lag, Napoleon könnte bei 
dem bevorftehenden Friedensſchluſſe mit Defterreih die 
Provinz Schlefien ald Taufchobject anbieten, und den 
Preußen zu diefem Zwede entreißen, was bei dem 
ſchlechten Bertheidigungdzuftande dafelbft feine großen 
Schwierigkeiten gehabt hätte. So entſchloß fih Haug: 
witz am 15. Dezember, gerade an dem Tage, wo man nad) 
dem Potödamer Vertrage im Verein mit Defterreich und 
Rußland den Kampf beginnen follte, zu Schönbrunn ein 
Schuß: und Trußbündniß mit Franfreidy zu unter: 
zeichnen, welches abzuſchließen er auch nicht im aller: 
entfernteften bevollmächtigt war. Daflelbe forderte, 
außer der wechielfeitigen Garantie des beiderfeitigen 
Befigftanded, noch die Abtretung von Anſpach an 
Baiern, gegen eine zu gewährende Vergrößerung von 
Baireuth. Dafür follte Preußen Hannover und die 
fämmtlihen Deutſchen Befißungen ded Königd von 
England erhalten. Schließlich) wurde, in Erinnerung 
an die alten Gleichgewichtsideen, die Gewährleiſtung 
der Unantaftbarkeit ded Türkiſchen Reiches hinzu: 
gefügt. 

Wohl niemald hat ein bevollmäd)tigter Minifter fo 
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offenbar dad gerade Gegentheil von dem vollzogen, 
wozu er von feinem Hofe beauftragt war. Auch fühlte 
der arme Graf fih durchaus nicht wohl bei der Sadıe. 
Er ließ während ded ganzen Verlaufd der Unterhand: 
lungen feinen König in vollftändiger Ungemwißheit über 
dad, was eigentlid vorging, und felbit nahdem man 
bereitd zum Abſchluſſe gekommen, berichtete er nur, daß 
fid) die getroffenen Verabredungen nicht anderd ald 
mündlich mittheilen ließen, wie er dad bei feiner Rück— 
fehr darthun werde. In Berlin befand man fih in 
einer leicht erklärlihen, von Tag zu Tage fteigenden 
Unruhe. Ald nun gar die Schreckensbotſchaften von den 
Vorgängen in Oeſterreich einander überftürzten, wurde 
man völlig rathlod, und ſchickte ven General Phuhl ab, 
um zu erfahren, wad denn eigentlidy mit Haugmwiß vor: 
gehe. Diefer traf den Gefandten bereitö unterweged. Am 
25. Dezember 1805 langten Beide in Berlin an. Der 
Chönbrunner Vertrag wurde dem Könige und feinen 
Rathen vorgelegt. Der erfte Eindrud war natürlich 
der eined maßlofen Unwillend und Erftaunend. Preußen 
follte Hannover aud Napoleond Händen ald Geſchenk 
nehmen, und damit durd die That anerkennen, daß 
jedes Land, welches die Franzofen mit Waffengewalt 
in Befiß genommen, denfelben aud) ohne Einwilligung 
ded rechtmäßigen Landeöherrn zur Verfügung ftände. 
Man berieth hin und ber, was zu thun fei, und 
verfiel auf alled Mögliche, nur nicht auf dad, wad unter 
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den gegebenen Umftänden allein ehrenwerth geweſen 
wäre. Wie die Dinge lagen, mußte der König erflä- 
ren: „Ich widerftrebe dem nicht, wad Napoleon durch 
Glück und Uebermacht erzwungen! Aber in Norb: 
deutichland beharre ich bei der Neutralität. Keinen 
Fußbreit Preußifchen Landes trete ich ab, nehme auch 
feinen Fußbreit fremden Landed an. Hannover bleibt 
militairiſch befeßt, bid ein Fünftiger Frieden dad Eid: 
fal diejed Kurfürftentyumd entfheiden wird. Nehmt 
Ihr diefe Erklärung nicht an, fo rufe ich mein Volk 
und mein Heer zum Widerftande auf, und vertheidige 
meine Ehre und mein Recht bid auf den legten Bluts— 
tropfen !)!"‘ 

Dad Eonnte freilich nicht die Sprache eined Staated 
fein, deflen Angelegenheit in den Händen der Lombard's 
und Haugwitze lag! am wenigften, als ſogleich die Nach— 
richt eintraf, zu Preßburg fei der Friede zwiſchen Frankreich 
und Defterreich geichloffen, in Folge defien dad Haus 
Lothringen alled, und nody mehr abtreten mußte, wad 
ed durch die Verträge von Campo Formio und Lüne— 
ville, ald Entihädigung für den Verluft der Nieder: 
lande, Zodcana’d und der Lombardei erhalten jollte. 
Sogar Tyrol wurde ihm genommen, und mit anderen 
Gebieten an Baiern gegeben, aud) Baden und Würtem— 
berg war mit einem Theil des Raubes begnadigt. Run 


1) Gentz a. a. O. p. 228. 
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follte Preußen, durd die Annahme von Hannover, 
fid) auf diefelbe Stufe mit diefen vaterlandöverrätheri- 
(hen Fürften ftelen! Napoleon war Herr und Meijter 
in Deutfhland. Nach Belieben fhhaltete er mit den 
Landfchaften des heiligen Roͤmiſchen Reiches. Es ift 
ſehr glaublich, daß Haugwitz, wie er verſichert, dem 
Könige anheimgeſtellt hat, den Schönbrunner Vertrag 
zu verwerfen und ihn ſelbſt zu entlaſſen. Allein dazu 
kam ed nicht. Meder verwarf man den Bertrag, nod) 
nahm man ihn unbedingt an, ſondern erklärte, die Bes 
fiimmung deflelben nur unter gewiffen Bedingungen 
genehmigen zu wollen, weldye Napoleon, fo verkündete 
Haugwiß, fi) gefallen laſſen würde, wenn man ihn, 
den Grafen Haugwis, nad Paris ſchickte, um dem 
Kaifer „ven er um den Finger wideln könne‘ die Sache 
in angemefjenfter Weife vorzuftellen. Darauf ging man 
ein. Der König von Preußen erklärte, Hannover vor 
erfolgter Einwilligung Georg's III. nicht in Befiß, fon= 
dern nur vorläufig in militairifche Verwahrung nehmen 
zu wollen, bis ein fünftiger Frieden ihm dad Eigen 
thumsrecht davon zufpredhe; and) müßte zur Abruns 
dung diefer Erwerbung noch Hamburg, Lübeck und 
Bremen hinzugefügt, dem Herzog von Braunfchweig 
die Kurwürde ertheilt, und dad Bündniß mit Frankreich 
dahin beſchränkt werden, daß ed fein Schuß: und 
Trugbündniß, fondern eine einfahe Freundfchaftd- 
verbindung fei. 
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Wahrlich, ed gehörte ein hoher Grad von Verblen— 
dung dazu, um ſich einzubilden, Napoleon werde fidy 
feine Borfchläge jo ohne Weitered auf den Kopf ftellen 
laffen! — und doch lebte der Berliner Hof dieſes 
Glaubens. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Napoleon dieſes 
gute Zutrauen auf ſeine Gefügigkeit abſichtlich beſtärkte, 
um Preußen in vollftändige Sicherheit einzuwiegen; 
denn ald man ihm vorläufig von der nur bedingungs— 
weile erfolgten Ratification Mittheilung madıte, ſchwieg 
er darüber, und ertheilte aud) feinem Gejandten Laforeſt 
in Berlin feine Anmeifungen. Man ging nun dafelbit 
mit unbegreifliher Sicherheit immer weiter. Am 
27. Zanuar 1806 wurde bekannt gemacht, daß Preußen 
unter Napoleon’3 Zuftimmung, Hannover einftweilen 
in Adminiftration und Verwahrung nehme. Wenige 
Zage darauf rückten Preußifche Truppen in dad Land; 
der dirigirende Minifter, Graf Münfter, trat unter 
Proteft zurüd. In Berlin war man fo feſt davon 
überzeugt, es jei num alled in befter Ordnung, daß man 
die, in Folge ded Potödamer Vertrages mobil gemad: 
ten Truppen wieder auf den Friedendfuß ſetzte. Am 
26. Januar machte der Minifter Hardenberg der Ber: 
liner Kaufmannſchaft befannt, eö fei mit Franfreich der 
Frieden bergeitellt, man könne ohne Beforgniß fortan 
jest in gewöhnlicher völferrechtlicher Weile mit fremden 
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Lindern Handel treiben). Haugwitz hatte fih ins 
zwiſchen nach Paris begeben; aber wie groß war feine 
Enttäufhung, ald er bei der erften Audienz, Die er nach 
längerem Warten am 6. Februar erhielt, von Napoleon 
jofort mit den heftigften Vorwürfen überfchattet wurde. 
„Preußen hat fein Recht,‘ rief der Kaiſer „etwad zu 
vollziehen, was noch nicht ratifieirt ift. Die Akten die 
Sie mir überbringen, nehme ich niht an. Will Preu— 
Ben jebt Hannover behalten, jo foll ed theuer dafür 
bezahlen. Ihr König weiß nicht wad er will. Einige 
Unbefonnene drängen ihn zum Kriege. Ich fage Ihnen, 
dad wird nicht gut enden! ?)“ 

Den Schönbrunner Vertrag erklärte Napoleon jetzt 
für aufgehoben und wirkungslos. Haugwitz wurde, 
ganz in ähnlicher Weife wie furz vorher in Wien, durch 
Drohungen, die mit perfönlichen Schmeicheleien unter: 
milht waren, dahin gebracht, am 15. Februar 1806 
einen neuen Vertrag zu unterzeichnen, der wie man ſich 
denfen kann, nicht zu Guniten von Preußen abgeändert 
war. Don einer Entſchädigung für Anſpach war nicht 
mehr die Rede; Preußen mußte feine Cleveſchen Be: 
gungen an dad eben errichtete Großherzogthum Berg. 
abtreten, welches Murat erhielt. Als neue, verberb: 


1) Politiſches Journal von 1806. p. 130. 
=) Le Febvre II, 246. 
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lichſte Laft wurde die Verpflichtung auferlegt, biö zum 
Frieden alle Häfen ded Königreichd, fo wie die Fluß: 
mündungen der Emd, Elbe und Weſer den Engländern 
zu verjperren. Weigere man die unbedingte Annahme 
diejed neuen Bertraged, fo jollten die 45,000 Mann, 
die unter Marfchall Augereau noch in Deutichland tan: 
den, jofort in Preußen einmarſchiren. Mit beleidigen: 
der Eile griff man der Zuftimmung ded Königs vor, 
indem Bernadotte Anjpah im Namen von Baiern 
befeßte, und die Preußiihe Beſatzung von Weſel 
gezwungen wurde, die Feſtung fo unvorbereiteter Weife 
zu räumen, daß alle Kriegdvorräthe den nachrückenden 
Franzoſen in die Hände fielen. Allein, da man bereitö 
fo voreilig die Armee auf den Frievendfuß gefebt hatte, 
war an Widerfland nicht zu denken. Am 9. März 
unterzeichnete der König den Parifer Vertrag ohne jeg: 
Ihe Abänderung. Wohl durften die Franzofen nad) 
folder Demüthigung erklären: Der Nachfolger Frie- 
drich ded Großen fei nunmehr auf die befcheidene Stufe 
eined Kurfürften von Brandenburg hinabgefunfen! — 
Seitdem ftand in der Seele des Smperatord der Ent: 
ſchluß feft, ven Preußifhen Staat, deſſen zweideutige 
: Politik er vielmehr böfem Willen ald ſchwacher Unent: 
ſchloſſenheit zufchrieb, auf's tiefite zu erniedrigen, wo 
nicht gänzlich zu vernichten. Wie Tiberius einft befon= 
deren Reiz darin fand, gerade die Söhne der edelften 
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alten römiſchen Geſchlechter in Schmach und Schande 
zu bringen, jo ſchmeichelte es dem Rachegefühl Napo— 
leons, einen Staat mit Füßen zu treten, der vor kaum 
einem halben Jahrhundert den Franzöſiſchen Heeren ſo 
ſchmachvolle Niederlagen bereitet hatte! 

Für den Augenblick wurde Preußens Bedrängniß 
dadurch auf's Höchſte geſteigert, daß England ſich natür— 
lich die Beſetzung Hannovers nicht ruhig gefallen ließ. 
Eine Denkſchrift, die das Berliner Cabinet, gleichſam 
zu ſeiner Entſchuldigung nach London geſandt hatte, 
machte daſelbſt den allerſchlechteſten Eindruck. Auf die 
in derſelben enthaltenen Worte: Preußen habe die von 
Seiner Franzöſiſchen Majeftät eroberten Deutſchen 
Provinzen ded Kurhaufed Braunſchweig erworben, 
erwiderte Georg III., daß nichts in der Welt ihn bewe: 
gen würde, auf feine Erblande zu verzichten. Der 
Hanndverjhe Gejandte wurde aud Berlin abberufen, 
und die Sperrung der Flußmündungen erwiderte Eng— 
land thatſächlich, durch Wegnahme vieler Hunderte 
Preußiſcher Handelsſchiffe und durch Ausftellung von 
Kaperbriefen. In einem Manifeft am 20. April wurde 
dad Verfahren ded Königd von Preußen ald Verlegung 
der beiligften Grundfäße der Ehre und Redlichkeit be: 
zeichnet, auf denen die Sicherheit jeder bürgerlichen 
Geſellſchaft beruhe. Da blieb denn, von dem mäch— 


tigen Bundeögenofjen bedrängt, dem ——— Ca⸗ 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. V. 
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binette nichtö übrig, ald England den Krieg zu erfären 
(11. Juni 1806). Aber wad wollte dad bedeuten, von 
Seiten eined Staated, dem fein einziged Kriegsſchiff zu. 
Gebote ftand! Es war, wie Häuffer treffend bemerkt, 
ein Krieg, den Preußen nicht führen fonnte, den ed nur 
zu leiden hatte. Mußte man ſich doch gefallen laffen, 
daß nun aud) der König von Schweden die Dftjeehäfen 
in Blofadezuitand erklärte und Preußiiche Schiffe weg: 
nehmen ließ. Leicht hätte man dafür an Schwediſch— 
Pommern Rache nehmen können, doch die Furcht vor 
Rußland, Schwedens BVBerbündeten, bielt die tief 
dDantedergedrücte Preußiſche Regierung davon ab, Die 
Beleidigung ded ohnmächtigen Schwediſchen Monarchen 
gebührend zurüdzumeifen. Eine foldye Unfähigkeit des 
Widerſtandes gegen die ſchwächſten Beleidiger mußte 
natürlich Napoleond Rückſichtsloſigkeit noch erhöhen. 
Er hatte einen befonderen Haß auf Hardenberg gewor: 
fen, in welchem fein Scharfblic ſchon längft denjenigen 
unter ded Königd Miniftern erkannt hatte, welcher dad 
Gefühl für Preußens wahre Ehre nody am lebendigiten 
in ſich wach erhielt. Diefen Mann überfchüttete er deshalb 
mit maßlofen Schmähungen und VBerleumdungen; er 
warf ihm vor im Englifhen Solde zu ftehen, und ließ 
im Moniteur unter Verfälihung ded wahren Wort: 
lauted Schriftitüce Hardenberg’d abdrucken. Derjelbe 
vertheidigte ſich muthvoll durd Beröffentlihung des 
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wirflihen Sadjverhalted'). Deſſenungeachtet hielt der 
König ed für gerathen, den Zorn feined allmädhtigen 
Bundedgenofjen nicht zu reizen, und Hardenberg wurde 
auf unbeftimmte Zeit beurlaubt. 

Bei jo viel Schmählihem, wad man erbulden 
mußte, flammerte man fid) an den Troft, daß wenig: 
ftend der Umfang ded Staated dur die Erwerbung 
von Hannover gewonnen habe; und dennod) war aud) 
dad nur ein geringer Erſatz für den tödtlihen Schlag, 
welcher den Preußiihen Handel und die Gewerbthätig: 
feit des Landes in Folge der Englifhen Kriegderflärung 
getroffen hatte. Nun follte auch jener legte Troft ver: 
bittert werden. 

Napoleon hatte durch den nad) Pitt's Tode in Eng: 
land erfolgten Minifterwechlel Hoffnung erhalten, mit 
diefer Macht Frieden zu jchließen, und gar bald ver: 
breitete fi) in Berlin dad Gerücht, daß ein fo erwünſch— 
tes Ergebniß mit der Rückgabe von Hannover erfauft 
werden follte, wo man dann in Parid die Abficht hatte, 
Preußen dafür anderweit, etwa durch Hefſſenkaſſel'ſche 
Landeötheile, zu entihädigen. Nicht genug damit, 
wurde nod) gleichzeitig von Luccheſini gemeldet, ed feien 
auch die Preußiſch-Polniſchen Provinzen dem Katjer 


1) Politiſches Journal von 1806. p. 357. 434. Auch bei 
Schöll, hist. des traités VIII. 23. Häuffer 676. Menzel 697. 
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Alerander angeboten worden, man ſpreche von der 
Miederheritellung ded Königreihd Polen zu Gunften 
ded Gropfürften Gonftantin, um durch ſolche Ausfichten 
Rußland zur Ausjöhnung mit Frankreich geneigt zu 
maden'). Und doch, wad wollte felbit dad Alled 
bedeuten im Vergleich mit den Eigenmädhtigfeiten, die 
Napoleon fid) gegen den Reft der noch fortbeftehenden 
gefammten Deutſchen Reichsverfaſſung geftattete, indem 
er, ohne Preußen zu fragen oder aud) nur vorher in 
Kenntniß zu feßen, feinen berüchtigten Rheinbund 
ftiftete. 

Aus Gagern's Mittheilungen haben wir oben bereits 
erfahren, daß er jhon längit mit dem Plane umging, 
dad füdweftliche Deutſchland in vollftändige Abhängig- 
feit von Frankreich zu bringen. Bei den Bündniflen, 
die er bereitd mit Batern, Würtemberg und Baden 
geihloffen, war dad jetzt ohne Schwierigkeit zu bewirken. 
Noch überfhwemmten feine Armeen, die in Folge des 
Preßburger Friedend aud den Defterreihiihen Erb— 
landen zurücdgezogen waren, unter allerlei Vorwänden 
die übrigen Deutſchen Staaten und fpielten dafelbft die 
Herren. Die durch Napoleond Gnade mit Königd- 
fronen und Kurhüten geihmücdten Monarden fuchten 
fih für die Schmach des ihnen auferlegten Vaſallen— 
jochs durch Ihranfenlofefte Ausübung der ihnen nad 


1) Lombard's Memoiren 155. 
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Innen gelaffenen Souverainität zu entfhädigen. Die 
ritterfchaftlihen und fonftigen reichöunmittelbaren Be: 
fißungen wurden eingezogen und ald landeöherrlicyed 
Eigenthum behandelt, die alten Landeöverfaffungen für 
aufgehoben erklärt, weil Souverainität und ftändifche 
Einrihtungen mit einander unverträglid wären. 

Bei alle dem hielt noch immer in Regensburg der 
Deutſche Reichdtag feine Sißungen, und wartete in Ge: 
duld, wad Napoleon über dad Scyickfal ded Gefammt: 
vaterlanded befchließen würde. Dalberg, der Kurerz: 
fanzler und Primad ded Reiches, entblödete ſich nicht, ven 
Franzöſiſchen Kaifer demüthig zu bitten, er möge „der 
Regenerator Deutſchlands“ werden! Nahm er doc, 
um diefem Mächtigen zu ſchmeicheln, den Oheim deſſel— 
ben, Sardinal Feſch, zum Coadjutor und Nachfolger an. 
Was half ed, wenn der Kaifer und die Kurfürften ſich 
durch eine ſolche Mapregel auf's Außerfte überrascht und 
gefränft bezeigten; ed war unabänderlid) beſchloſſen, 
daß ein fremder, der Deutſchen Spradye völlig unfun: 
diger Mann, künftig ald Erzfanzler die Kaiferwahlen 
leiten, und die Archive des Reiches übernehmen follte, 
defien Urkunden er nicht einmal lejen Eonnte '). 

Dod) dazu fam ed nicht; denn ed war beichloflene 
Sache, daß dad Deutiche Reich aud) nicht einmal dem 
Namen nad) fortbeftehen follte. Ganz im Stillen hatte 


1) Häuffer 688. 
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Napoleon bereitd am 17. Zuli die Urkunde des Ber: 
traged, der den Reichsverband zerriß, den Gejandten 
der betreffenden Fürften zur Unterſchrift fertig vorgelegt. 
Eine Berathung über den Inhalt geitattete er gar nicht, 
fondern verlangte binnen 24 Stunden die Einwilligung, 
weldye auch von Allen bedingungslos ertheilt wurde. 
Hatte er doch fogar bald nachher genug abzuwehren, 
um alle die kleinen Herren lodzuwerden, die fid) zudring= 
lid um Aufnahme in den ſchmählichen Bund bewarben, 
ale einziges Mittel, der ihnen ſonſt drohenden Media 
tifirung zu entgehen. In verſtärktem Maße wieder: 
holten fi bei diefem Anlaß die Beitehungsfünfte und 
die wegwerfenditen Zeichen der Celbiterniedrigung, 
deren fih die Deutihen Fürften ſchon damals nicht 
geſchämt hatten, ald ed galt, irgend einen Antheil an der 
Beute der verweltlichten geiftlihen Güter zu erhaſchen '). 

So ſchnell wurde diefe Sache abgewidelt, daß ſchon 
am 1. Auguft 1806 der Franzöſiſche Gejandte dem 
Reichötage die fertige Akte ded Rheinbundes übergeben 
fonnte. Der Inhalt derjelben bejagte im Wejentlichen 
Folgended: Die Könige von Baiern und Württemberg, 
die jouverainen Fürften von Regensburg, Baden, Heſſen— 
Darmftadt, Naffau, und andere größere Fürften des 


1) Einen Einblid in die dunklen Gänge, auf denen man fid 
nicht ſchämte zu wandeln, gewährt Gagern's Antheil an der Politik 
1. 160 ff. 
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ſüdweſtlichen Deutichlands hätten den Entfchluß gefaßt, 
unter einander einen Bund zu bilden, um fi) gegen 
die Ungewißheit der Zukunft ſicher zu ftellen. Cie hät: 
ten deöhalb aufgehört, Glieder des Deutichen Reiches 
zu fein. Franfreih, an der Aufrechthaltung des Fries 
dend weſentlich betheiligt, habe fid) verpflichtet gefühlt, 
für die Wohlfahrt feiner Verbündeten zu jorgen. Nach 
den durch die drei Goalitionen herbeigeführten Ereig— 
nifjen könne der Kaiſer Napoleon dad Deutiche Reid) 
ald foldyed nit mehr anerfennen, dod) werde er mit 
den einzelnen, jeßt fouverainen Fürften auf demjelben 
Fuße wie mit den anderen Europäiſchen Mächten ver: 
handeln. Lediglich in friedlichen Abfichten habe er den 
Titel „Protector des Rheinbundes“ angenommen, um 
beftändig zwilchen den Stärferen und Schwächeren 
Ruhe und Eintracht zu vermitteln. 

Uebereinftimmend hiermit erklärten die betreffenden 
Fürften am nämlichen Tage, fi) ihrer biöherigen Ver— 
pflihtungen gegen dad Neid) [od und ledig. Sie hät: 
ten zwar den leeren Schein einer erlofchenen Verfafſung 
beibehalten können, hielten ed aber ihrer Würde und 
der Reinheitihrer Abſichten angemeflener, eine 
offene und freie Erklärung ihres Entichluffed abzugeben. 

Die eigentlihe Eonföderationd: Akte erklärte alle 
bisherigen Reichögejeßte für kraftlos und nichtig. Eine 
Bundeöverfammlung in Frankfurt follte über die Strei: 
tigfeiten der Mitglieder enticheiden. Der Primad, Dal: 
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berg, erhielt diefe Stadt ald Eigenthbum. Nach feinem 
Ableben ernennt Napoleon, ald Protector, feinen Nach— 
folger. Die Hauptſache aber, auf die ed bejonderd 
abgejeben war, beftand darin, daß alle Mitglieder in 
beitändiger Alltanz mit Franfreidy bleiben, und jeden 
Gontinentalfrieg ald deffen Bundesgenoſſen mit auszu— 
fehten hätten. Die Contingente waren ein für alle 
Mal im Boraud beftimmt. Frankreich hatte 200,000 
Mann, Baiern 20,000, Würtemberg 12,000, Baden 
8000, Berg 5000, Darmftadt 4000, Naflau, Hohen: 
zollern und verjchiedene Kleinere Fürften zuſammen 
4000 Mann zu jtellen. 

Kaum waren diefe Urkunden nad) Mien gelangt, 
ald Kaifer Franz den einzigen Schritt that, der ihm 
unter diefen Umftändigen übrig blieb. Cr erklärte am 
6. Auguft 1806 dad Band, welches ihn bisher an den 
Deutſchen Reichskörper gefnüpft, für aufgelöft,; und 
indem er die Kaiferfrone niederlegte, entband er alle 
Fürften und Stände ded ihm geleifteten Eided, ſprach 
aber zugleich auch jeine Deutſchen Provinzen aller diefer 
Verflihtungen ledig, um fie im Verein mit feinen fon= 
ftigen Ländern fortan ald Kaifer von Defterreih zu 
beberrichen ’). | | 

In Preußen war bereitd feit länger ald 50 Jahren 


1) Die Urkunden find abgebrudt u. A. im Corpus juris Con- 
foederatonis Germanicae von G. von Meyer. Frankfurt 1822. 
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der Zufammenhang mit dem Reiche jo gelodert und 
von den Staatdangehörigen fo wenig empfunden, daß. 
das Ereigniß dafelbft faft fpurlod vorliberging. Man 
empfing die Nachricht gleihfam wie die Todesbotſchaft 
von Einem, den man längft zu den Abgeſchiedenen 
gezählt. Deffenungeacdhtet empfand man die neue Be: 
leidigung, die darin lag, daß alled died abgemacht wor— 
den, ohne fh um Preußen zu kümmern oder deflen 
Zuftimmung einzuholen. Die Kriegdpartei nahm auch 
davon Anlaß, fi) täglic) lauter und dringender bemerf: 
lid) zu machen. Bon allen Seiten ftürmte man auf 
den König ein, um ihn aud einer Thatenlofigfeit zu 
reißen, welde den Staat um jeded Anfehen in Deutich: 
land und in Europa gebradyt. Einftimmig war man 
überzeugt, daß die Charafterlofigfeit der Perfonen, 
weldye dad Gabinet bildeten und mit denen der Monard) 
faft ausſchließlich fich berieth, die Hauptfchuld an dem 
Verderben trugen. Am eindringlichften ließ fi) in dies 
jem Sinne ein Mann vernehmen, von dem wir fünftig 
nod) viel und ausführlich zu berichten haben werden. 
Nady dem 1804 erfolgten Tode des verdienftvollen 
Minifterd Struenfee war der Freiherr v. Stein, bid 
dahin DOberpräfident von Weitphalen, im Dezember 
jened Jahres an deſſen Stelle berufen. Nur ungern 
und zögernd nahm er die ihm zugedachte Ehre an, und 
widmete feine Talente und feine unermüdliche Arbeitd= 
fraft den materiellen Sntereffen ded Staated, die feiner 
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Sorge anvertraut waren. Politiihen Einfluß hatte 
der König ihm nicht zugedadht, auch jeden perlönlichen 
Verkehr mit dem geraden, gewaltiam auf fein jedes: 
maliged Ziel losgehenden Mann, jo viel wie möglid) 
vermieden. 

Deflenungeadhtet fühlte ih Stein in der Zeit, in wel: 
cher durch die Kriegserflärung an England der Handel 
Preußens tödtlich getroffen wurde, vermöge ſeines Amts— 
eided verpflichtet, dem Könige die Ueberzeugung auszu— 
ipredyen, dab das Verderben, dem der Staat entgegen 
eile, nur durch eine Aenderung der Gabinetöregierung 
abgewendet oder aufgehalten werden fünnte. Er ent: 
warf zu dem Ende einen Auflaß, den er, da ſich Nie: 
mand finden wollte, der die Ueberreichung deflelben 
wagte, in die Hände der Königin legte, weldye dad 
Schriftſtück ihrem Gemahl übergab. Im jtärferen 
Morten ift wohl niemals einem Fürjten dad Verderb— 
lthye feiner gefammten Regierungsweiſe vorgehalten 
worden '). Stein wied zuvörderſt die Verfehrtheit der 
ganzen Gabinetdeinrichtung nad), weldye ven Monardyen 
in vollftändiger Abgejchtedenheit von feinen Miniftern 
halte, die nur durch den Mund der Gabinetöräthe ihre 
Mittheilungen an den Thron gelangen laffen können. 
Dieje Sabinetöbehörde entbehre jeder Verfaffung, jeder 
Berantwortlichkeit, jeder Verbindung mit den Verwal: 


1) Stein's Leben von Perg, I. 330 fi. 
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tungöbehörden und jeder Theilnahme an der Ausfüh— 
rung der föniglihen Befehle. Diefe in der ganzen 
Einrihtung ded Gabinetd liegenden Mängel würden 
doppelt unheilvoll durch die Perfönlichkeiten, aud denen 
dafielbe zufammengefeßt wäre. Beyme fei zwar von 
Haufe aus ein achtungdwerther Mann gewefen, ent: 
behre aber jeder Kenntniß der inneren Staatswirth— 
haft. Er fei übermüthig und abfprehend, und dad 
Verhältniß mit der Lombard'ſchen Familie babe feine 
Eittenreinheit untergraben und ihn träge gemacht. 
„gombard iſt,“ jo fährt Stein fort, „ein phyſiſch und 
moralijd) gelähmter und abgeftumpfter Menfch, der ſich 
ftetö nur mit frivolen Dingen beſchäftigt. Durd) feinen 
Umgang mit den Maitreffen des vorigen Königs ift fein 
moraliſches Gefühl eritickt, und er vollkommen gleich— 
giltig gegen dad Gute und Böſe geworden. In die 
Hände diefed Poliffon find die diplomatiihen Verhiält: 
niffe unjered Staated in einer Zeit gelegt, die in der 
Geſchichte nicht ihred Gleidhen bat. Der Minifter 
Haugwitz, der dem Gabinet am nächſten fteht, it ein 
Menſch, deffen Leben eine ununterbrodene Folge von 
Verichrobenheiten und DVerderbniß daritellt. Auch Er 
nahm an den Selagen der Lichtenau Theil, verftrickte 
ſich in alle Xhorheiten und Betrügereien diefer Clique, 
und iſt gebrandmarft mit dem Namen eined Tiftigen 
Verrätherd feiner täglihen Geſellſchafterin; — ein 
Mann ohne Wahrhaftigkeit, und ein abgeftumpfter 
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Wüftling. Die Folge einer von folhen Perfonen ge— 
leiteten Gabinetöregierung ift dad Mißvergnügen aller 
Untertbanen, und Abänderung unumgänglid geboten.‘ 
Es folgen neue Vorſchläge zu Verbeflerungen, die wir 
übergeben, weil fie in feinem Stüde befolgt wurden. 
Der Auffaß fließt mit den Worten: Wer die Gejchichte 
der Auflöfung Venedig, ded Falled der Franzöfichen 
und Sardiniihen Monarchie lieft, der wird in den von 
mir gefchilderten Thatſachen Gründe finden zur Recht— 
fertigung der ſchlimmſten Erwartungen. — Der König 
antwortete auf diefe Darlegung gar nichtd. Die inhalt: 
ſchweren Worte verhallten wie die Stimme eined Pre: 
digerd in der Wülte, 

Aber in immer weitere Kreiſe verbreitete ſich die 
Unzufriedenheit und die Ueberzeugung, ed müſſe etwad 
geihehen, um den Staat zu retten. Im Augujt 1806 
verbanden fid) die nächſten Agnaten des königlichen 
Haufed mit einigen hochgeftellten Staatöbeamten, und 
ließen durch Sohanned Müller eine Denkſchrift aus— 
arbeiten, welche den König zur Aenderung feiner bis— 
berigen Politik aufforderte. Unterzeichnet waren bie 
Brüder ded Königd felbft, die Prinzen Heinrich und 
Wilhelm, ferner der Prinz von Dranien, Prinz Louid 
Ferdinand, die Generale von Rüchel und Phuhl, und 
der Minifter Stein. Unter VBermittelung des Herzogd 
von Braunſchweig wurde dad Schriftftüd dem König 
am 2. September überreicht, hatte aber feine weitere 
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Folge, ald daß den unberufenen Verfaffern die Aller: 
höchſte Mipbilligung zu erkennen gegeben wurde. Es 
lag in dem Charakter ded Könige, daß er durch ſolche 
Verſuche eher verhärtet ald erweicht wurde. 

Auch unter dem größeren Publiftum erhoben fid) 
überall laute Audbrühe der Unzufriedenheit. Der 
ſpaͤter vielgenannte Maſſenbach, und Heinrid) v. Bülow, 
Bruder ded berühmten Bülow von Dennewiß, beichäf: 
tigten fi) mit Aufdeckung der Mängel im Heeresweſen, 
und mit VBorfchlägen zur Verbeflerung deffelben, allein 
fie ernteten wenig Dank!). Im begeifterten Schriften 


1) Bülow, der allerdings in ſehr vorlauter und zudringlicher 
Weiſe fih vernehmen ließ, follte für verrüdt erflärt werben. Auf 
Rußlands und Defterreichd Andringen, die ſich Durch feine Schilde- 
rung des Feldzugesd von 1805 beleidigt fühlten, feßte man ihn in's 
Gefängniß, wo er 1806 ftarb. Seine Lebensbeſchreibung erfhien 
1807 in Köln von einem Ungenannten. Maſſenbach, der als 
Dbrift und Generalquartiermeifter bei Jena mitfocdht, und fich 
nah der Schlacht fehr kopflos benahm, hatte in feinen Denk— 
würdigkeiten (5 Bände) fih ald Mann von Geift und Beobady- 
tungsgabe bewiefen. Später ließ er ſich durch die Noth feiner 
äußeren Verbältniffe zu unwürdigen Schritten verleiten, und 
wurde wegen Majeltätsbeleidigung zum Tode verurtheilt, aber zu 
lebenslänglichem Feltungsarreft begnadigt. Seine Freilafjung 
erfolgte erft 1526 unter fehr merkwürdigen Umftänden. Friedrich 
Wilhelm III. lag in Folge eines Beinbruchs von Schmerzen 
geplagt danieder. In einer fehlaflofen Nacht befhloß er, feinem 
ärgften Feinde zu vergeben. Er erinnerte fih Maſſenbach's, dem 
er vorwarf, derfelbe habe ihm die Liebe feiner Unterthanen durch 
Verleumdungen entziehen wollen. Eigenhändig fehrieb er, ohne 
jemandem etwas davon zu fagen, den Befehl zur Freilaffung des 
Gefangenen. Eylert, Charakterzüge I. 246. 
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fireute der biedere Ernit Morig Arndt gegen Rapoleon 
den Samen des Hafled aus, der jpäter jo reiche Früchte 
getragen, und gab die Fürften, welche fih zu Dienern und 
Scyergen der Fremdherrſchaft gemadıt, in den ftärfiten 
Ausdrücken der allgemeinen Verachtung preis). „ALS 
Knechte und Sclaven,‘ rief er ihnen zu, „ſteht Shr neben 
dem fremden Unterdrüder, ald Eclaven habt Shr Eure 
Nation gefhändet! Aber der Tag der Rache wird kom— 
men, ſchnell und unvermeidlih! und ohne Thränen 
wird dad Volk die unwürdigen Enfel befjerer Väter 
vergehen ſehen!“ 

Mit engherzigiter Furcht ſuchte die Regierung ſolche 
Aeußerungen zu unterdrüden. Die Cenforen machten 
die gewaltigiten und zugleih die alberniten Anſtren— 
gungen. In einer Schrift über Ruffiiche Zuftände war 
gelagt: Die Kofaden reiten auf jchledhten Pferden. 
Der Cenſor ſtrich dad Wort fchlechten, jo daß ed nur 
bieß: Die Kofaden reiten auf Pferden?). Troß alle 
dem drang Die Ueberzeugung von der Fehlerhaftigkeit 
der Staatdeinrihtungen immer tiefer in dad Volk. 
Man fing an einzufehn, daß aud) die viel bewunderte 


1) Beſonderes Aufiehen machte die Flugſchrift: Geift der Zeit. 
Auch Arndt hat fchlechten Dank geerntet. Er wurde der „Dema— 
gogie” verdächtigt, 1820 juspendirt, und erit beim Regierungs— 
antritt Friedrih Wilhelm’s IV. feiner Lehrthätigkeit in Bonn 
zurüdgegeben. 

2) Menzel 721. 
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Armee leider nicht in dem trefflihen Zuftande war, wie 
man fid) einbildete. Bekleidung und Verpflegung der 
Soldaten waren knapp und unzureihend; die Gemei: 
nen mit unnüßem Gepäd auf dem Mariche überladen. 
Die Leute felbit durd Prügel und umerträglichen 
Kamafchendienft um alled Ehrgefühl gebradbt. Die 
höheren Dfficiere meijt alt und verbraudht, die Jüngeren 
voll Uebermuth und Dünfel, ohne durch eigene Thaten 
dazu berechtigt zu fein. Augenzeugen können nicht ftarf 
genug den widerlichen Eindruck ſchildern, den die eben 
aud den Gadettenhäufern entlaffenen Lieutenantd auf 
jeden befonnenen Mann bervorbradten. Ihre Prah— 
lereien, ihre rohe Gewaltthätigfeit, die fie meift ftraflos 
gegen den Bürger audübten, war grenzenlod. In den 
fleinen Garnifonftädten durften anftändige Damen fid) 
nicht auf der Straße jehen laflen, ohne von diefen 
Bürſchchen infultirtzumwerden. Dabei warinden Heered- 
einrichtungen dad Mefentlichite vernadhläfligt. Die 
Feſtungen im jchlechteften Zuftande, von alten invaliden 
Sommandanten bewadt. Die Uebergänge über die 
Elbe ftanden dem Feinde offen, nad) einer unglüclichen 
Schlacht fonnte er ungehindert in die Hauptitadt gelan— 
gen, wo man mit unbegreifliher Corglofigfeit die 
ganze Mafje des unjhäßbariten Kriegdmateriald ohne 
Schutz zurüdlaffen mußte, wenn ed zum Ausmarſch 
fam. Wer auf diefe handgreiflichen Webelftände auf: 
merkſam zu maden wagte, erhielt zur Antwort: Wozu 
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brauchen wir Feftungen? Unfere Feftung ift die Armee, 
binter deren unangreifbaren Reihen wir dem Feinde 
Troß bieten'). 

Eymbolifd für die Gejammtheit diefer Verkehrt— 
beiten, bat fi im Gedädhtniß deö Volfed die Art und 
Weiſe erhalten, wie die Gendd’armerieofficiere in Berlin 
ihre Säbel, mit denen fie die Franzofen zufammen- 
hauen wollten, auf den Thürfchwellen weßten. Ebenſo 
dad Wort ded General von Rüdel: „Feldherrn wie 
der General Bonaparte hat die Preußiiche Armee viele 
aufzuweifen!‘ Eylert erzählt), er habe beim Aus— 
marjd einen Obriften fagen hören: ed thue ihm leid, 
dab man der Heldenarmee Friedrich ded Großen im 
Kampfe mit den Franzofen Degen, Gewehre und Kano: 
nen gebe. Knüppel würden binreichen, die Hunde 
zurüdzufhlagen! So wurden dena alle, von den ver: 
fhiedenften Seiten eingehenden Mahnungen zur Ab 
ftellung der gröbften Uebelftände mit Hochmuth zurück— 
gewieſen. 

Der König allein ſcheint die Kräfte des Staates 
nicht überſchätzt zu haben. Trübe Ahnungen erfüllten 
ihn, und bis zum letzten Augenblicke hätte er gern dem 
Andringen ſeiner kriegsluſtigen Umgebungen Widerſtand 
geleiſtet. Aber auch Er wurde von dem überfluthenden 


1) Lombard, matériaux p. 167. 
2) a. a. O. J. 225. 
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Strome der aufbraufenden öffentlihen Meinung mit 
fortgeriffen. 

Noch jollte ihm, bevor die Kataftrophe hereinbrach, 
einen Augenblic lang die Sonne der Hoffnung leuchten. 
Dad Minifterium For hatte, wie wir hörten, im Juni 
1806 Friedendunterhandlungen mit Franfreih ange: 
fnüpft. Allerdings forderten die Engländer als erite 
Bedingung die Rücgabe von Hannover. Auf Napo— 
leon’d Befehl erklärte Talleyrand, dad würde feine 
große Schwierigkeiten machen. Da gleichzeitig aud) mit 
Rußland Unterhandlungen angefnüpft waren, fo fonnte 
man fid) der Hoffnung auf einen allgemeinen Frieden 
bingeben. Um nun Preußen zur Abtretung ded ihm 
eben erft eingeräumten Kurfürftentbumd zu bewegen, 
zeigte ſich Napoleon befonderd freundlich gegen diefen 
biöher fo verächtlich behandelten Staat. Er ließ an 
deuten, ed würde ihm nicht zuwider fein, wenn Preußen 
fi) an die Spiße eined norddeutfhen Bundes ftellte, 
der die, nicht zum Rheinbunde getretenen Staaten um: 
faßte, und in weldyem ed einen dem erlofchenen Kaijer: 
thum entiprechenden Rang behaupten könnte Mit 
Freuden ging man in Berlin auf folde Andeutungen 
ein, und machte allerhand Pläne, wie dad im Einzelnen 
durchzuführen wäre. Wenn man die deöhalb mit 
Hefien : Safjel und Sachſen angefnüpften Unterhand: 
lungen lieft, glaubt man zuweilen, ed handle fi nicht 


um 1806 fondern um 1866! Auf einem Congreſſe in 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc, V. 42 
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Deſſau wollte man fid ſchließlich einigen; jedoch bevor 
ed dazu fam, fielen die legten Tropfen der Schmach in 
dad volle Gefäß, und ließen ed überftrömen. 

Am 28. Zuli traf die Nachricht ein, Bernadotte 
babe Nürnberg für Batern in Befiß genommen und 
nähere fi mit feinem Corps der Preußiihen Grenze, 
während gleichzeitig zahlreiche Franzöfiihe Truppen 
im Großherzogtbum Berg fid) verlammelten. Durch 
ein Deeret von demjelben Tage wurde die Feltung 
Mejel zum Franzöfifhen Reiche geihlagen; man 
Iprady davon, daß Napoleon im Begriff ftehe, noch 
andere Stüde vom Breußifhen Staate loszureißen 
und jeinen Berbündeten zu übergeben. Die Friedend: 
unterhandlungen mit England hatten fi nämlidy aus 
Gründen, die zu entwideln und bier nicht obliegt, 
völlig zerichlagen. | 
Am 9. Auguft verließ der Engliſche Bevollmädhtigte 

Paris und ging nad London zurüd. Gleichzeitig 
erfuhr man jetzt durch Rucchefini, der noch immer 
Preußischer Gejandter bei Napoleon war, mit amtlicher 
Gewißheit, was biöher nur ald dunkles Gerücht gegol: 
ten, daß Napoleon in der That beim Beginn der Unter: 
bandlungen Hannover den Engländern angeboten und 
die Abficht ausgeſprochen hätte, Preußen durch andere 
Landgebiete, vielleicht in Heſſen-Caſſel, zu entſchädigen. 
Obgleich num diefe Nachricht fi auf Verhältniffe bezog, 
die jeßt, nad) Abbruch der Engliſchen Verhandlungen, 
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feine thatlächlichen Folgen mehr hatten, fo erichöpfte 
doch die Art und Weife, wie Napoleon dem Preußiichen 
Staat willfürlid) Provinzen zu nehmen und zu geben 
gedachte, endlich ded Königs Geduld. Sogar Lombard 
und Haugwiß traten jebt zur Kriegöpartei über, weil 
fie fid) überzeugt hatten, daß ihre Friedenspolitif nur 
unter der Bedingung nod) einige Zeitlang aufrecht zu 
erhalten wäre, wenn man fi) entſchlöſſe, jede Aeuße— 
rung ber täglid) lauter werdenden öffentlichen Meinung 
mit eiferner Strenge zu unterdrücken, was bei der mil: 
den Gefinnung des Königd nicht durchzuſetzen war). 

Eine Gemwaltthat ohne Gleichen, die in diefen Tagen 
befannt wurde, fteigerte die allgemeine Erbitterung zu 
jolher Höhe, daß fortan Niemand mehr den nahen 
Ausbruch ded Krieged bezweifelte. Durd) jeine Spione 
hatte Napoleon von den aufregenden Schriften Kunde 
befommen, die in Deutichland gegen ihn verbreitet 
wurden. Er befahl, wie bei ſolchen Gelegenheiten feine 
Art war, ein abfchreefended Beifpiel zu ftatuiren, wo ed 
ihm dann nicht darauf anfam, ob der Unglücliche, den 
ed gerade traf, ſchuldig oder unjhuldig war. Ein 
Menſchenleben mehr oder weniger hatte in feinen Augen 
überhaupt feine Bedeutung. Diesmal traf feine Race 
in der That einen Unfhuldigen, den Nürnberger Bud): 
händler Palm, dem weiter nichtd zur Laft fiel, ald daß 


1) Lombard materiaux. 166. 
42* 
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er eine Alugihrift: „Deutichland in jeimer tiefiten Er- 
niedrigung,‘ die er weber verlegt, noch getrudt, ja 
vieleiht nicht einmal geleien, in einem Bücherballen 
an andere Buchhaͤndler veriendet hatte. General Ber: 
tbier lies ihn verbaften, nad; der Feſtung Braunau 
abführen und tajelbit dur ein Kriegdgericht zum Tode 
verurtheilen, worauf er am 26. Auguſt erſchoſſen wurde. 
Die dazu commandirten Soldaten feuerten fo unge- 
idhidt, daß eine dreimalige Salve nöthig war, um den 
Unglüdlidhen zu tödten. Der Ingrimm, den die Nadı: 
richt von dieſer Grauſamkeit erregte, war um jo größer, 
weil jede öffentliche Aeußerung deflelben aus Furdt vor 
den Franzojen unterdrücdt werden mußte. 

So häufte fi der Zündftoff von allen Seiten bis 
zum Zeriprengen. Der König gab jeinen Widerftand 
gegen die öffentlihe Meinung auf, und befahl am 
9, Auguft 1806 die Mobilmahung der Armee. Preußen 
mußte nunmehr allein in den Kampf treten, den ed im 
vergangenen Jahre unter viel günftigeren Bedingungen 
in Gemeinjhaft mit Rußland und Defterreich hätte 
beginnen fünnen. 

Nod einmal, im lebten Augenblide wandte fi 
Friedrih Wilhelm III. nad) Wien um Beiftand. Er 
betheuerte bei feinem föniglihen Worte, daß er den 
Krieg, den er zu unternehmen im Begriff ftehe, fo lange 
fortfegen werde, bis Deutſchland von den Franzofen 
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geräumt, und gegen fünftige Angriffe derfelben gefichert 
wäre. Dazu erbat er Defterreihd Mitwirkung. 

Es war zu fpät. Kaifer Franz hatte nad dem 
Preßburger Frieden erkannt, daß eine ganz neue Orga: 
nifatton feiner Staaten nothwendig wäre, um die Ver: 
Iujte, die dad Fahr 1805 gebracht, allmählich zu erfeßen 
und ſich auf einen fünftigen Krieg vorzubereiten. Graf 
Stadion, ein Mann von edeliter, reinfter Gefinnung, 
hatte die Reitung der Geſchaͤfte übernommen und wirkte 
nad) allen Seiten belebend und beflernd auf die Staatd: 
einrichtungen. Wohl fah er ein, daß Deutichland, 
ja daß Europa fallen müßte, wenn Preußen unter: 
läge, aber der Zuftand der Defterreihifchen Finanzen 
machte ed dem Wiener Hofe unmöglich, für jetzt aud 
der Neutralität heraudzutreten.. Die Armee war nod) 
nicht fchlagfertig. Stadion mußte fi) ald Erwiderung 
bei dem Hilferuf ded Preußifhen Gejandten auf den 
Ausruf befhränfen: „Warum habt Ihr im vorigen 
Jahre nicht Schon diefelbe Spradye geführt wie jeßt!‘ 
— Bon Defterreih war für den Augenblic nichts 
zu hoffen. | 

Auch mit England fnüpfte man Unterhandlungen 
an, welche, nachdem die Mobilmahung erfolgt war, 
nicht ungünftig aufgenommen wurden. Allein der Be: 
vollmädhtigte, Lord Morpeth, welcher unter gewiſſen 
Bedingungen mit Preußen Frieden und Freundichaft 
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ſchließen follte, langte erft am 12. Dftober bei dem 
Könige an, ald diefer ſich bereitö in feinem Haupt: 
quartier befand. Aud bier war ed zu fpät. Hilfe 
konnte nicht mehr rechtzeitig geleiftet werden !). 

Zu fpät endlich wurde aud) Rußlands Hilfe ange: 
rufen. Erit im September ſchickte man den General 
Kruſemark nad) Peteröburg. Kaifer Alerander erklärte 
ih zwar fofort zu jeder Mitwirkung bereit; drei 
Armeen werde er, die eine nad) Schlefien, eine zweite 
nad) Salizien, die dritte nach Stalien jenden, und Nie— 
mandem geftatten neutral zu bleiben”*); allein wie: 
viel Zeit mußte vergehen, bis dieſe Heere mit dem 
Preußiſchen zufammentreffen fonnten! 

So waren denn ald einzige Bundeögenoffen, auf 
die man noch allenfalld rechnen durfte, Heſſen-Kaſſel 
und Sachſen übrig; doch knüpften auch diefe beiden 
dad Verfprechen des Beiftanded an fo egoiftijche, Elein: 


1) Es ſcheint, daß bei dieſer Gelegenheit Haugwig an Zwei- 
deutigkeit und Hinterlift das Außerfte geleiftet hat, was ihm in 
feiner ganzen unglüdieligen Yaufbahn vorgeworfen werben fann. 
Er verzögerte die Audienz ded Lord Morpeth beim Könige wahr: 
iheinlich in der Abficht, um bei günftigem Ausfall der erwarteten 
Shladt, den Engländern Hannover vorzuenthalten, und fie auf 
anderweite Entihädigungen binzuweilen. Vergleiche Sir Robert 
Adair, memoir of a mission to the court of Vienna, 1844. 
p- 477. — Durd) diefe Sntriguen haben die Lenker der Preu- 
ßiſchen Politik gezeigt, wie fehr fie die von Stein gebraudte 
Benennung „polisson“ verdienten. 

2) Gent, memoires et lettres. 269. 
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ftaatlihe Bedingungen, daß nicht viel Erfreuliched zu 
erwarten fand. Heſſen wünfchte Walde und Lippe 
zu annectiren, Sachſen zeigte fogar Kuft, einen eigenen 
Sächſiſch-Deutſchen Bund unter feiner Aegide zu bil: 
den; doch ftießen zuleßt nod) 20,000 Mann Sächſiſche 
Truppen zu dem Preußifchen Heere, während der Kur: 
fürft von Heſſen fih im legten Augenbli noch für 
neutral erklärte, mit der Abficht, fid) ed bei dem, der 
zuleßt Sieger bleiben würde, zum Verdienſt anzurech— 
nen, daß er nicht gegen ihn gekämpft. Den gerechten 
Lohn erntete der Kurfürft gar bald dadurch, daß er 
unter den Deutfchen Fürften der erfte wurde, auf den 
Napoleon feinen Lieblingdiprud anmwandte: „Er bat 
aufgehört zu regieren!” 

AL legten Verfuh, vor Ausbruch ded Kampfes, 
beliebte dad Preußifche Cabinet noch eine directe Sen: 
dung an Napoleon. Luccheſini, der fi) in Parid unbe: 
liebt gemacht, wurde abberufen. General Knobelödorf 
ging Anfangd September dorthin, um feine Stelle 
einzunehmen. Bereits unterweged traf er auf gewal— 
tige Franzöfifche Heereömaflen, die fi) gegen bie Saͤch— 
ſiſch-Preußiſchen Grenzen in Bewegung feßten. Am 
7. September hatte er bei Napoleon die erite Audienz. 

Mad man mit Knobelddorf’d Sendung eigentlid) 
bezweckte, ift nicht recht klar. Vielleicht galt ed, Zeit 
zu gewinnen, bid Rußlands Armee herbeifäme, viel: 
leicht, und das ilt dad Wahrjcheinlichere, hoffte Haug: 
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wiß auf irgend einen unberechenbaren Zwiſchenfall, der 
den Krieg noch hinausſchöbe. Napoleon aber erflärte 
unummunden, er werde Preußen fofort mit überlegener 
Macht angreifen, wenn daffelbe nicht ohne allen Ver: 
zug entwaffne, für welchen Fall er auch jebt noch bereit 
fei, dad alte Freundſchaftsbündniß wiedgrherzuftellen. 
Seinem Gefandten La Foreft in Berlin befahl er, die 
Möglichkeit eined Ausgleichs durchblicken zu laflen und, 
wenn die Nachricht vom Anmarſch der Franzofen ein 
träfe, ſich unwiſſend zu ftellen. Die Oberleitung der 
verfhiedenen Eorpd, die, aͤhnlich wie 1805 an der 
Donau, diedmal an der Saale zufammentreffen follten, 
hatte Berthier in Münden. Auch die Hilfätruppen 
der Rheinbündler fanden ſich an den ihnen bezeichneten 
Orten ein. In Würzburg war dad Sranzöfifche Haupt: 
quartier. Am 28. September traf der Imperator 
jelbft in Mainz ein; am 3. Dftober war er in Würzburg. 

In drei Abtheilungen follte ver Mari nad) Sach— 
jen vor fi gehen. Es mochten im Ganzen 200,000 
Mann gegen Preußen in Bewegung fein, während 
Preußen felbft nur etwa 130,000 Mann beifammen 
hatte, zu denen noch 20,000 Sadyfen kamen. — Daß 
man in den Öftlihen Provinzen 30—40,000 Mann 
auf Friedendfuß zurüdgelaffen, war ein unverzeihlicher 
Fehler, und bewied wie wenig man die ganze Größe 
der Entſcheidung begriff, welche fo unmittelbar bevor: 
ftand. 
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Bei Naumburg fammelte fid) die Hauptarmee. Zu 
allen Mängeln der Ausrüftung, und der durch ihre 
Schwerfälligfeit ftetö gehinderten Magazinverpflegung, 
fam, ald größtes Uebel, die Unficherheit des Oberbefehls. 
Höhfteommandirender follte der Herzog von Braun: 
ſchweig jein, der, jetzt 71 Jahr alt, noch immer für. 
einen Feldherrn erften Ranges galt, obgleich die Erfah: 
rungen in den neunziger Jahren diefe Meinung längjt 
hätten erfhüttern follen. Friedrich Wilhelm III. war 
von verjchiedenen Seiten angegangen worden, felbft den 
Oberbefehl, wenigitend dem Namen nad), zu über: 
nehmen, und fih im Einzelnen bei feinen tüchtigften 
Generalen Rath zu erholen. Allein ded Königs Be: 
iheidenheit, und die geringe Meinung, die er jelbit von 
feinem Feldherrntalent hegte, bewogen ihn dazu, ein 
ſolches Anfinnen zurückzuweiſen. Am 25. September 
war er in Begleitung der Königin Louiſe nad) Naum: 
burg gefommen. Die eriten Eindrüde, welche dad 
hohe Paar dajelbft empfing, waren nidt erfreulicher 
Art. Der Herzog war mit feinem feiner Unterfeldherrn 
zufrieden, und hatte fowohl gegen Möllendorf, als 
gegen Hohenlohe, Rüchel und Kalfreuth die erheblich: 
iten Ausftelungen zu machen; ja er erklärte, es wäre 
am beiten, wenn der Frieden fid) erhalten ließe, denn 
wie follte man mit folhen Leuten gegen Napoleon 
Krieg führen! 

Don der Verwirrung, die im Hauptquartiere 
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berrichte, befommt man einen Begriff durch die ebenfo 
treue ald geiftvolle Schilderung eined Augenzeugen. 
Gentz nämlich war vom Oeſterreichiſchen Minifterium 
dahin abgefandt, ohne beftimmten Auftrag, um zu 
beobachten und Bericht zu erftatten, weil man fi in 
Wien noch immer nicht davon Überzeugen fonnte, daß 
ed mit den plößlichen kriegeriſchen Entſchlüſſen Preu: 
Bend nunmehr wirklicher Ernft geworden fei. Er 
wurde vom Könige und der Königin, fo wie von allen 
einflußreihen Perfonen mit größter Zuvorkommenheit 
empfangen, und fchrieb an jedem Tage feine Erleb: 
niffe, und den Lauf der Geſpräche mit den Miniitern 
und Generalen möglichſt wortgetreu wieder'). Als 
Reſultat ergiebt ſich Einmal dad allgemeinfte Mißtrauen 
gegen die Befähigung ded Oberfeldherrn, und zweitend 
eine arge Täufhung über die Tüchtigfeit der Armee, 
namentlid) der höheren Dfficiere, und über die Abfichten 
der anderen Europäifhen Mächte. Am 5. Oftober 
fagte Haugwiß zu Geng: „Unfere Abficht ift, den Krieg 
mit Nahdrud zu führen. Stehen wir erft dem Feinde 
gegenüber, jo werden im fchlimmften Falle auch ein 
Paar verlorene Schlahten und nicht zum Rückzuge 
bewegen. An Verbündeten wird ed und nicht fehlen. 
Bon Rußland haben wir Alled zu hoffen. Mit Eng: 


— u — — 


1) Dieſes Franzöſiſch abgefaßte Tagebuch iſt zum erſten Male 
vollſtändig abgedruckt in den memoires et lettres inedites. 
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land fteht die Audgleihung bevor, ein Unterhändler ift 
bereitd auf dem Wege hieher.“ So voll Hoffnung 
blickte der Keiter der Preußiſchen Politik in die Zukunft, 
während doch in der That die Sachen faft verzweifelt 
ftanden. 

Anfänglih hatte man den Plan gefaßt, angriffd: 
weife gegen Napoleon zu verfahren. Man glaubte 
denfelben überraichen zu können, bevor er vollitändig 
ſchlagfertig wäre. Luccheſini verjicherte bei feiner Rück— 
funft aud Paris, er wifle gewiß, daß Napoleon nidyt 
angreifen, jondern warten werde bid man ihn angreife. 
Diefe Abſicht mußte bald aufgegeben werden, ald man 
über dad Anrüden ded Feinded aufgeklärt wurde. In 
Erfurt, wohin man am 4. dad Hauptquartier verlegte, 
wurde Kriegdrath gehalten, wobei die wideriprechend: 
ften Anfihten einander durchkreuzten. Hohenlohe, 
beeinflußt durch feinen Adjutanten Maſſenbach, behaup: 
tete, die Franzofen wollten durch) dad Baireuthiſche nad) 
Sachſen vordringen, weöhalb man auf dad rechte Ufer 
der Eaale hinübergehn, und fie dort angreifen müßte. 
Andere riethben den Feind in Thüringen abzuwarten. 
Man entichied ſich für nicht, — oder was daflelbe war, 
für eine große Necognodeirung, d. h. wie Klaujewiß 
fagt'), zu einem Akt der DVerlegenheit, der den man: 
gelnden Unternehmungdgeift verdeden, und doch den 


1) Hinterlaffene Werte V. 125., bei Häuffer 733. 
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Schein geben ſollte, als geſchehe etwas. Der König 
verwarf dieſen Vorſchlag, und befahl am 7. Oktober, 
die Armee zwiſchen Gotha, Erfurt und Weimar fo auf: 
zuftellen, daß die Truppen in Einem Tage fi) da ſam— 
meln fünnten, wo ed nöthig fein würde. 

Napoleon, der am 6. in Bamberg angefommen 
war, erhielt dajelbit am 7. ein Preußiiched Ultimatum, 
welches Knobelddorf in Paris hatte überreichen follen, 
wofelbft es aber erft nad) des Kailerd Abreije einge- 
troffen war. Dad Schriftſtück forderte nichtö geringere, 
ald die unverzüglihe Räumung von Süddeutſchland, 
die Rückgabe der Feftung Wefel, und anderer Landes— 
theile. Die Antwort werde bid zum 8. Oktober er: 
wartet. Begleitet war dad Ultimatum von einem 
Driefe ded Königd an Napoleon, worin, wie Gen 
urtbeilt, viel zu weitläufig, zu familiär, und dody mit 
zu vielen Drohungen untermifcht, diefelben Forderun— 
gen wiederholt waren!). Napoleon behandelte ſolche 
Zumuthungen, auf die er ſich noch dazu in Folge der 
eingetretenen Verfpätung binnen 24 Stunden erklären 
follte, geradezu verädhtlih. In feinem an die Armee er— 
laffenen Aufrufe und feinen Bulletins zeigte er ſich beſon— 
ders erbittert gegen die Königin Louiſe, von derer wußte, 


1) Napoleon beantwortete ihn erft am 12., doch gelangte dieſe 
Antwort zu fpät in die Hände des Königs, weil man ben 
Ueberbringer unbegreifliher Weile im Hobenlobeihen Haupt- 
quartier zurüdgebalten hatte, 
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daß fie den König zu ſeinen Eriegeriihen Entſchlüſſen 
angefeuert habe. Eben jo unzarte ald abgeſchmackte 
Beihuldigungen gegen diefe edelftg Frau fehren in den 
damaligen faiferlihen Proclamationen immer wieder. 
Seinen Truppen aber rief Napoleon, nad) Empfang 
des Ultimatumd zu: „Man verlangt von und, daB wir 
beim Anblick ihrer Armee Deutihland räumen! Aber 
Keiner ift unter und, der anderd ald auf dem Wege der 
Ehre nad Frankreich heimfehren wird !‘‘ 

Aud der König von Preußen wollte ein Manifeft 
an fein Heer erlafien. Lombard entwarf ein foldes. 
Doch enthielt feine Arbeit neben manden brillanten 
Stellen fo viel Unſchickliches, daB Gen Dringend 
gebeten wurde, diejelbe zu verbeflern. Auch der König 
machte viele eigenhändige Bemerkungen, wodurdy die 
Sache fi) fo verzögerte, daß der Aufruf zu fpät im 
Drude erſchien, um rechtzeitig verwendet zu werden. 
Aber wad hätte auch das beititylifirte Manifeft auf eine 
Armee für Wirkung üben können, deren Oberfeloherr 
offenbar feiner Aufgabe nicht gewachſen war! — Gentz, 
der am 8. Dftober zum Herzog von Braunjchmeig 
berufen wurde, entwirft von dem einit jo hoch gefeierten 
fürftlihen Greiſe folgended Bild: „Sn feinem ganzen 
Mejen, feiner Haltung, feinem Blide, in feinen Bewe— 
gungen und feinen Reden Fam etwas Unfichered, Schielen= 
ded, Ohnmädhtiged zum Vorſchein. Er war in einer 
Aufregung, die feineöwegd von dem Bewußtfein feiner 
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Stärke zeugte. Im Laufe des Geſpräches über feine 
Pläne wiederholte er beitändig die Worte: Boraud- 
gejeßt, daß feine großen Fehler begangen werden; — 
und ald Gentz ſich die Freiheit nahm zu bemerken: alle 
Melt hoffe, daß dad unter feiner Leitung nicht gejchehen 
werde, — rief er aud: „Ach Gott, ih kann kaum für 
mid) jelbit einftehn, wie ſoll ich für die Anderen ein 
ſtehen!“ 

Das war nicht die Stimmung eines Feldherrn vor 
der Entſcheidungsſchlacht. Vermehrt wurde die Zer— 
fahrenheit und das Schwanken der leitenden Perſön— 
lichkeiten noch durch das Ungeſchick des Miniſters Haug— 
witz, der in dieſer hochwichtigen Zeit, wo jede Minute 
von folgenſchwerſter Bedeutung war, die kleinlichſten 
Sachen mit weitſchweifigſter Breite betrieb. Ueber die 
Art, wie man den Franzöſiſchen Geſandten La Foreſt 
behandeln ſollte, der ſich unberufen in Erfurt einge— 
funden, konnte man erſt nach mehrfachen langen Be— 
ſprechungen einig werden. Viel Zeit wurde auch mit 
den Sitzungen des Kriegsraths verdorben, an welchem 
außer dem Koͤnige und ſeinem Adjutanten Kleiſt, von 
Generalen nur der Herzog von Braunſchweig und 
Möllendorf Theil nahmen, und denen Haugwitz und 
Luccheſini beiwohnten, die von Kriegsangelegenheiten 
ganz und gar nichts verſtanden, wobei man verſäumte, 
die vielen einſichtsvollen und erfahrenen Officiere zu 
hören, die ſich in unmittelbarer Nähe befanden. 
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Während man in Erfurt die Zeit mit erfolg: 
lofen Berathungen verzettelte, handelte Napoleon deſto 
eifriger ") und traf die zweckmäßigſten Anftalten, dad 
Preußiihe Heer zu umgehen. Der linfe Flügel der 
der Franzoſen follte ven Main überfchreiten und gegen 
Coburg vorrüden, der rechte von Baireuth aus nad) 
Hof zu fid) bewegen. Hier ftand Tauenzien mit einem 
abgefonderten Corps, welches nad) einem Anfangs 
glücklichen Gefechte gegen die feindliche Vorhut ſich 
zurüchiehen mußte. Tauenzien berichtete im Augen 
blick ded erſten günftigen Erfolged in ſolchen Ausdrücken 
an den König, daß man im Hauptquartier an einen 
bedeutenden Sieg Über die Franzofen glaubte. Haug: 
wis wollte fofort ein pomphaftes Manifeft in die Welt 
ſchicken und konnte nur mit Mühe durch Gent von 
einem fo albernen Vorhaben zurücdgehalten werben. 
Dennoch beitand er darauf, wenigftend nad) Dredden 
zu jchreiben, und ſchloß ſich drei Stunden lang ein, um 
einen Bericht abzufaflen, der weder zu wenig nod) zu 
viel Hoffnung erwecte. So jämmerlid war ed mit den 
Geijteöfähigfeiten diefed Mannes beftellt! Schon am 
nächſten Tage erfuhr man, daß Tauenzien, ftatt gefiegt 
zu haben, mit einem Verluft von 600 Mann und 
12 Dfficieren zurücigeworfen war. 

Noch ſchlimmere Botichaften follte der folgende 


1) Häufjer 733. 
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Morgen bringen. Prinz Louis Ferdinand fand mit 
8000 Mann Preußen und Sachſen bei Rudolftadt. 
Nach Tauenzien's Unfall hielt er ed für nothwendig, 
den Poiten bei Eaalfeld zu bejeßen, wo bedeutende 
Magazine ſich in der Nähe befanden. Im völliger 
Unfunde über die Stellung des Feinded, und während 
ausgeſandte Adjutanten vergebend den Herzog von 
Braunfhweig juhten, um Verſtärkung zu fordern, 
fand der Prinz ſich plößlidy einer überlegenen Schaar 
unter Ranned gegenüber. Ed fam um 10 Uhr früh 
zum Gefecht, welches erit Nachmittags um vier mit 
einer völligen Niederlage der Sachſen und Preußen 
endete '). Wergebend fuchte der Prinz die fliehenden 
Schaaren zum Stehen zu bringen; zuleßt, in der allge: 
meinen Verwirrung mit fortgerifien, wollte er einen 
Zaun überfpringen, dad Pferd blieb an demfelben mit 
dem Fuße hängen. Ein Franzöſiſcher Quartiermeifter, 
Guindet, verjeßte ihm einen Hieb über den Kopf, und 
tödtete durd) einen Stich in die Bruft den Prinzen, ald 
derſelbe ſich zur Wehre ſetzte. Erſt nach beendetem 
Gefechte wurde der Leichnam aufgefunden. 
Ueberwältigend war der Eindruck, den die Nach— 


1) Eine ausführlihe Schilderung der Schlaht bei Jena 
u. A. in dem vortrefflidhen, 1855 in 4 Bänden erfhienenen Werke: 
v. Höpfner, der Krieg von 1506 und 1807. Viele bezeichnende 
Einzelheiten in Betreff der Hauptperfonen auch im erften Bande 
von Förfter'd Preußifhe Geſchichte p. 712 ff. 
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riht von diefem Unglück hervorbrachte. Auch die— 
jenigen, welde noch immer mit Siegeödzuverficht erfüllt 
geweien, verloren jeßt die Freudigfeit der Hoffnung. 
Allgemein beklagte man den Verluſt eined Prinzen, 
welcher bei feinen Ehwäden und Fehlern doch ftetö 
ald Bertreter großer vaterländifher Ideen gegolten 
hatte, die man bei den meiften der leitenden Perfönlich- 
feiten fo ſchmerzlich vermißte.- 

Im Hauptquartier wurde die Unentichloffenheit und 
Nathlofigkeit durch die Trauernachricht auf dad Höchſte 
gefteigert. Unter ven Dfficieren der Armee nahm dad 
Miptrauen gegen den Oberfeldherrn in dem Maße zu, 
daß, wie wir gleid) hören werden, ein Greigniß ein: 
treten Eonnte, welches in der gefammten Gefchichte der 
Preußiſchen Armee ohne Beifpiel war, und ohne ein 
zweited Beifpiel geblieben ift. 

Am 11. Dftober war dad Hauptquartier nad) Wei- 
mar verlegt worden, ohne daß irgend Jemand jagen 
fonnte weshalb. Bei der allgemeinen Unordnung 
ſchien ed, der Herzog von Braunſchweig habe alle Be— 
finnung verloren, und wolle nur irgend etwas vor: 
nehmen, um Zeit zu gewinnen. Gentz befand fih am 
Abend diefed Tages bei General Kalkreuth. Während 
er fih mit ihm über die beflagendwerthe Lage der 
Armee unterhielt, ließ fih eine Anzahl von Officieren 
melden, die gewiffermaßen ald Deputation ihre Cama— 


raden auftraten und den General beſchworen, den 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. V. 43 
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König dahin zu bringen, daß er dem Herzoge den Ober= 
befehl nähme und Kalkreuth an defien Stelle jeßte. 
„Excellenz,“ fo fprady der Wortführer, „der König hat 
bereit die Hälfte feiner Krone verloren. Die andere 
Hälfte fteht auf dem Spiele, wenn der Herzog dad Com— 
manbo behält. Wir fürchten dad Aeußerfte, wofern der 
König nicht über die Gefahr aufgeklärt wird, in der er 
fi befindet. Wir gehen nit von der Stelle, bid 
Sie jelbft ſich bereit erklären, den Oberbefehl zu über: 
nehmen!“ 

Der General verfuhr einem fo unerbörten Antrage 
gegenüber, wie ed Pflicht und Schuldigkeit gebot. Er 
itellte den Officieren dad Ungefeßliche und Unmögliche 
ihred Verlangend vor, und ald fie dennoch auf ihrem 
Willen beharrten, befahl er ihnen, fich fofort zu ent- 
fernen, womit der Auftritt ein Ende hatte, ohne unmit= 
telbare Folgen nad) ſich zu ziehen"). Als der General 
wieder mit Gen allein war, geftand er vemfelben, daß 
auch er diejed Lager bei Weimar für eine vollftändig 
£opflofe Maßregel halte, die noch ſchlimmer fei ald 
Alles wad Mad im vergangenen Jahre durch feine 
Einſchließung in Ulm verfhuldet. Es ftehe zu fürd: 
ten, daß die Soldaten, die man bier nicht einmal 
ordentlich verpflegen könne, erihöpft in die Schlacht 
gingen, und dann ihre Schuldigfeit nicht thun könnten. 


1) Gent berichtet dad als Augen und Obrenzeuge, p. 331. 
a. a. O. 
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Solchen Anfängen entſprach denn audy der fernere 
Berlauf der Dinge. Im den Anordnungen ded Ober: 
feldherrn zeigte fi) dieſelbe Verkehrtheit und Kopflofig: 
feit, welche bei der Leitung der politiichen Angelegen= 
beiten im Gabinette herrſchte. Märfche und Gegen: 
märjhe wurden befohlen, ohne daß man den Zwed 
derjelben begriff. Die Berpflegungdmaßregeln waren 
jo fhlecht getroffen, daß einzelne Truppentheile fürm: 
lih Hunger leiden mußten. ine Erquickung an 
Branntwein, die der König fpenden wollte, konnte 
nicht audgetheilt werden, weil ed an Fäflern und 
Flaſchen fehlte. 

Während man die ganze Armee zwilchen Weimar 
und Jena verfammelte, hatte Napoleon Zeit gehabt, 
gegen diefelbe nad) allen Seiten hin vortheilhafte 
Stellungen einzunehmen. Dennoch, fo behaupten bie 
Sahverftändigen '), hätte ein tüchtiger Feldherr damals 
hoffen dürfen, durch einen allgemeinen entichloffenen 
Angriff, eine Schlacht mit günftigem Erfolge zu liefern. 
Allein der Herzog beihloß dem Kampfe noch audzu: 
weichen, und nad) der Unftrut abzuziehen, um fpäter 
dem Feinde zwiſchen der Saale und der Elbe entgegen= 
zugehen. Während die Hauptarmee fi zu dieſem 
Marſche anſchickte, follte der Fürft von Hohenlohe mit 
feinem Heere bei Jena ftehen bleiben, um die Flanke 


1) v. Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. Be 
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der Abziehenden zu deden, und ihnen aldödann zu folgen. 
Leider wurde auch diefer Plan nicht mit der erforder= 
lichen Schnelligkeit und Umſicht audgeführt, fondern 
man verlor mit Berathungen und anderweitem unnüßen 
Zagen die Zeit, jo daß die Preußiihe Armee am 
14. Oktober in zwei getrennten Maflen, die eine bei 
Zena, die andere drei Meilen nördlicdy bei Auerftädt, 
mit den Franzofen in Kampf gerieth. 

Lanned hatte am 13. mit dem von ihm befehligten 
Theile der Franzoſen Jena erreicht, und bejebte den im 
Norden der Stadt belegenen Landgrafenberg. Fürft 
Hohenlohe, deflen Truppen in befter fampfluftigfter 
Stimmung waren, befchloß den Feind aus diefer hoch— 
wichtigen Stellung zu vertreiben. Da traf, abgefandt 
vom Herzog von Braunfhweig, Maflenbady ein, und 
brachte den Befehl, unter feinen Umftänden weder ein 
Gefecht zu beginnen, nod) dem Feinde Gelegenheit zum 
Angriff zu geben, 

Obgleich nun dem Herzoge unmöglich bekannt fein 
fonnte, daß beim Eintreffen diefer Ordre die Franzofen 
eine Pofition genommen hatten, aud der fie unter allen 
Umftänden vertrieben werden mußten, fo traute fi) 
Hohenlohe dennoch nicht, einem fo unbedingt ertheilten 
Befehle zumider zu handeln. Dadurd; gewannen die 
Franzoſen Zeit und Gelegenheit die Verbindung bei— 
der Preußiſchen Heere abzufchneiden. Dad war bereitd 
geihehen, ald am Abend des 13. der neue Befehl kam, 
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die Uebergänge bei Dornburg und Kamburg zu befeßen, 
damit der Feind ſich nicht zwifchen beide Armeen dränge. 
Diefe wichtigen Punkte befanden fid) bereitd in den 
Händen der Franzofen; und weil man ihnen auch die 
Stellung auf dem Landgrafenberge überlaſſen hatte, 
von wo aud die Gegend ringd umher überfehen werben 
fonnte, jo hatte ſich Hohenlohe der Möglichkeit beraubt 
zu erforichen, wad in der Entfernung vorging. Ohne 
zu ahnen, daß die Gegner Alled zu einer Schladt für 
den nächſten Morgen in Bereitichaft ſetzten, legte der 
Fürft fih ruhig fchlafen, weil er glaubte nur geringe 
Feindesmaſſen fi) gegenüber zu haben. 

Lanned dagegen hatte die Vorzüge feiner Stellung 
fofort erfannt und benugt. Er bat um Berftärkung, 
und fhon am Nadymittage ded 13. Dftober traf Napo= 
leon jelbit, über Jena fommend, auf dem Landgrafen— 
berge ein und wollte feinen Augen nicht trauen, als er 
wahrnahm, wie die Preußen diefe wichtige Höhe ihm 
ohne Kampf überlafien hatten. Die ganze Nacht über 
ließ er an der Herbeilhaffung der Geſchütze arbeiten. 
Dad geihah in jo großer Nähe bei den Preußijchen 
Vorpoſten, daß die Patrouillen meldeten, man höre ein 
Geräuſch, ald führten die Franzofen Kanonen auf den 
Berg. Hohenlohe, der während deſſen in dem Dorfe 
Sapellenberg jhlief, erfuhr nidhtd von alledem. Am 
Morgen ded 14. waren die Franzöfiichen Regimenter 
bereitö vollzählig an Ort und Stelle. Napoleon er: 
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theilte feine Befehle und redete damn die Soldaten an: 
„Die Preußifche Armee,’ rief er, „it bereitö abge= 
fhhnitten, wie die des General Mad heut vor einem 
Jahre. Sie kämpft nur um fi durchzuſchlagen und 
ihre Verbindungen wiederzugewinnen. Fürchtet Euch 
nicht vor der berühmten Gavallerie des Feinded; ſetzt 
ihm die Bayonette Eurer geſchloſſenen Duareed ent— 
gegen!” 

Schon donnerten die erften Kanonenihüfle, als 
Hohenlohe fi noch in tieffter Ruhe in feinem Haupt: 
quartiere befand. Durch Eilboten erwect, wurde er 
von einem dichten Nebel gehindert zu fehen, was eigent: 
lid) vorging. 

Der erfte Angriff!) traf dad Zauenzien’ihe Corps 
von 8000 Mann Sachſen und Preußen, weldhed vor 
den Dörfern Closwitz und Lützeroda aufgeftellt war. 
Nach zweiftündigem tapferen Widerftande wurde daffelbe 
zurücdgeworfen; doc gelangten die Mannſchaften nod) 
in ziemlicher Drdnung zu dem Hauptheere, bei dem fie 
Schuß ſuchten. Fürft Hohenlohe hatte ſich erft gegen 
10 Ubr, ald der Nebel durchſichtig wurde, davon über: 
zeugt, daß ihm eine Schlacht gegen ein überlegened 
Franzöſiſches Heer bevorftebe. Er fandte nad) Weimär, 
um den General Rüchel, der dafelbft noch mit 18 Ba: 


1) Die folgende kurze Schilderung der Schlacht hauptſächlich 
nad Häuffer II. 743 ff. 
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taillonen und 18 Schwadronen ftand, zum eiligften 
Beiftande aufzufordern. Unterdeflen war ein zweites 
Eleinered Corpd, welches von Holzendorf befehligt wor: 
den, durch die Dazwilchenfunft neuer feindlicher Trup: 
pen von der Berbindung mit dem Gros der Armee ab: 
geichnitten worden, und mußte fi) nad) Apolda zurück— 
ziehen, fo daß ed an dem ferneren Kampfe nicht mehr 
Theil nehmen Eonnte. 

Der Zufammenftoß Hobenlohes mit den von Ney 
commandirten Feinden erfolgte bei dem Dorfe Bierzehn: 
heilige. Beim Beginne ließ fi der Kampf nidt un: 
günftig für die Preußen an; man hoffte, wenn Rüchel 
rechtzeitig berbeifäme, ven Sieg zu erringen. Indeſſen 
verftärkte fi) der Feind durch die Mannfchaften, welche 
nad) dem Rüdzug der Zauenzien’schen und Holzendorf: 
ihen Corps verfügbar geworden waren. Dadurd) 
wuchs die Uebermacht fo, daß nur durch einen jchnellen 
Rückzug, während defien man mit Rüchel zufammen: 
zutreffen hoffte, nod) Rettung möglid) [hien. Als aber 
von allen Seiten immer neue Franzöfifhe Regimenter 
anrücten, konnte felbft die größte Tapferkeit ded Für: 
ften und feiner braven Preußifchen und Saͤchſiſchen 
Truppen die Niederlage nicht abwenden, zumal es bald 
an Schießbedarf mangelte, und dad reitende Geſchütz 
an die Franzofen verloren ging. Man war gendthigt, 
den Rückzug anzuordnen, der leider bald in wilde Flucht 
audartete. Jetzt erſt traf Rüchel ein, welcher wenige 
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Stunden früher vieleiht nody eine günftige Wendung 
hätte bewirken können. . Muthig führte er jeine Schaa= 
ren in’d Feuer, obgleich die Hohenlohe’ihen Regimenter 
bereitö fliehend entgegenfamen. Bald erhielt der 
General jelbft eine ſchwere Berwundung, doch dad Blut 
mit jeinem Tuche ftillend, führte er die Reiterei tapfer 
vorwärtd. Die Franzojen wichen zurüd, aber leider 
nur zum Schein, und in der Abficht die Preußen an die 
hinter ihnen ſtehende Heeresmaſſen heranfommen zu 
laflen, und fie dann von allen Seiten zu überflügeln 
und zu erbrüden. Nach längerem Kampfe wurde dad 
Rüchel'ſche Corps befiegt, und in die allgemeine Flucht 
mitverwidelt. Cine Abtheilung Sachſen, die, auf dem 
Wege nad) Weimar, noch tapferen Widerftand geleiftet 
hatten, mußte ebenfalld bald den Kampf aufgeben. 
Don der ganzen Armee fammelten fih nur einzelne 
Scyaaren, die den Weg nad) Weimar, oder querfeldein 
nad) Buttelftädt antraten. Die Schlacht war verloren. 
Aber auch dad Geringe, wad noch hätte gerettet werden 
fönnen, mußte Preid gegeben werden, weil Fürft Hohen: 
lohe, theild von den Anftrengungen des Kampfes, theild 
aud Schmerz über die erlittene Niederlage in dumpfe 
Schwermuth verfunfen, unfähig war die nöthigen An: 
ordnungen zu treffen. Als nun gar verfolgende Fran: 
zöſiſche Schaaren ſich zeigten, und mit ihren Geſchützen 
viele Flüchtlinge tödteten, die fich bereitd in Sicherheit 
geglaubt hatten, da ftob alled in wildefter Unordnung 
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audeinander. An ein Aufbhalten war nicht mehr zu 
denfen, die Soldaten warfen ihre Gewehre fort, und 
liefen in der Richtung nad) Weimar weiter. Bergebend 
verrichteten auch jet noch einzelne Officiere, 3. B. der 
Dragonermajor dv. Oppen, und der Major Schorfee 
vom Regiment Treuenfeld Wunder der Tapferkeit, um 
wenigitend einige Ordnung in dad Chaos zu bringen. 
Es war zu fpät. 

Und doch bildete dad bisher Erzäblte nur die Eleinere 
Hälfte des Unheild, weldyed der 14. Oftober 1806 über 
Preußen bringen follte.e Schon in dem Augenblid ald 
Rüchel zu Hohenlohe's Unterftüßung herbeieilte, traf ihn 
ein Bote des Königd, welcher berichtete, Daß in Auerftädt 
die Sachen ſehr ſchlecht ſtehen, und Hülfe dringend 
nöthig ſei. Da aber Stunden vergehen mußten, bevor 
der General den dortigen Kampfplatz erreicht hätte, ſo 
zog derſelbe es mit Recht vor, ſich dem Hohenlohe'ſchen 
Corps zuzuwenden, in deſſen Nähe er ſich befand. Auch 
hätte er bei Auerſtädt ebenſowenig ausgerichtet als 
in Jena. 

Die Hauptarmee, bei welcher ſich der König und 
der Herzog von Braunſchweig befanden, war nämlich 
am 13. von Weimar aufgebrochen und ſpaͤt Abends in 
Auerftädt angefommen. Ed waren 47 bi8 48,000 Mann, 
die fi) hier verfammelten. Man hatte nod) immer den 
Plan, bei Freiburg und Lauchau über die Unitrut zu 
geben. Auf den Höhen von Köfen follte Schmettau 
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die Bewegungen deden. Daß ein ganzed Franzöſiſches 
Armeecorpd unter Davouft in der Nähe ftand, davon 
hatte man ebenjowenig eine Ahnung, als diefer von 
der Stellung der Preußen. Der Franzöfiihe General 
war mit 30,000 Mann auf dem Wege nad) Apolda, 
um der Hohenlohe’ihen Armee in den Rüden zu fallen. 
ALS er der Preußen gewahr wurde, bejeßte er am Mor: 
gen des 14. die Saalübergänge bei Köfen. Um ſechs 
Uhr früh ließ der Herzog von Braunfchweig audrüden.* 
Derjelbe Nebel, welcher bei Jena die Ausſicht gehindert 
hatte, jenfte ſich auch hier herab und zwar fo undurch⸗ 
dringlih, daß General Blücher mit feinen Hufaren 
mitten unter die Feinde geriethb, weil er die kaum 
50 Schritt vor ihm ftehende Franzöfifhe Infanterie für 
einen Hedenzaun gehalten hatte. 

Langſam, und durdy allerlei Terrainſchwierigkeiten 
getrennt und gehindert, rückten die Preußen in einzelnen 
Abtheilungen vor, wad ihnen bier ebenfo wie bei Jena 
zum Berderben gereichte. Blücher’d Reiter prallten an 
einem Franzöfiihen Duaree zurüd. Wergebend fuchte 
der tapfere General, dem dad Pferd erfchoflen war, mit 
der Standarte in der Hand die Fliehenden aufzuhalten. 
Sept rüdte die Divifion Wartendleben heran und 
drängte den Feind nad Haffenhaufen in die dortigen 
Hohlwege zurück. Der Befib des Dorfed wurde ent- 
ſcheidend. Ein blutiger Kampf um bdaflelbe begann, 
unter großem Berlufte der Preußen. Da wollte das 
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Unglüf, daß der Herzog von Braunſchweig einen 
Schuß in dad linke Auge erhielt, durch welchen auch 
dad rechte ihm furchtbar aus dem Kopfe getrieben 
wurde. Auch General Schmettau war töbtlih ver: 
wundet. Damit hörte jede Einheit ded Oberbefehld 
auf. Die Kräfte der Regimenter, die gemeinfam wir: 
fend noch vielleicht einen Erfolg erzielen konnten, zer: 
fplitterten fih unter der unzufammenhängenden Füh— 
rung ihrer Obriften. Prinz Wilhelm, ded Königd 
Bruder, übernahm den Befehl über die Reiterei; auch 
er wurde verwundet. Die Zahl der Feinde verftärkte 
fi) in jeder halben Stunde durch Zuzüge von allen 
Seiten. Bei den Preußen waren fo viele Officiere 
erhoffen und verwundet, daß eine Anzahl Regimenter, 
deren Reihen ſelbſt fehr gelitten hatten, fi) ohne alle 
Führung befanden. Dabei ging auch hier, wie in Jena, 
den Truppen der Schiebbedarf aud. Es blieb nicht 
übrig, ald den Rüdzug nah Weimar zu verfuchen. 
Der Abmarſch der Truppen ging in ziemlicher Ordnung 
von Statten, bid diefelben bei Buttelftädt auf die in 
wilder Flucht von Sena ber anftürzenden Schaaren 
trafen. Bid dahin hatte der König noch die Hoffnung 
gehabt, die Schlacht für blod abgebrochen zu halten, 
und diefelbe anderen Tages von Neuem, vielleicht mit 
mehr Glück beginnen zu können. Nun aber vermilch- 
ten die Rückziehenden von Auerftädt fich mit den Flüdht: 
lingen von Sena, und von diefem Augenblid an hörte 
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jede Ordnung auf. Die von Hunger und Erfhöpfung 
nicht minder ald von paniſchem Schreden überwältigten 
Soldaten flürzten unterweged in die Häufer und auf 
die Felder, um Lebendmittel zu fuhen. So vollftändig 
war jede Drdnung und jeder Zufammenhang vernichtet, 
daß von einer Preußifchen Armee bier überhaupt nicht 
mehr die Rede fein konnte. Sogar die Berlufte in 
der Schlacht Taffen ſich nicht angeben, weil die Truppen 
ſich nachher nicht wieder zufammenfanden, die Fehlenden 
aljo nicht gezählt werden Eonnten. In Napoleons 
Bülletim heißt ed: „Der Erfolg diefer Schlacht beiteht 
in 30— 40,000 Gefangenen, 300 Kanonen und 30 
Fahnen. Unter den Gefangenen find mehr ald 20 Ge: 
nerale. Man rechnet bei den Preußen 20,000 Todte 
und Verwundete.“ — Dieje ungeheuren Zahlen mögen 
faum übertrieben fein. 

Der König von Preußen entfam, von Blücher und 
einigen Ehwadronen Hufaren und Dragonern geleitet. 
Er hatte unterwegd ein Handgemenge mit einem Piquet 
Franzöſiſcher Hufaren zu beftehen und befand fi, den 
Degen in der Hand, mitten im Gefechte In dem 
Dorfe Sömmerda wurde Halt gemacht. Hier jchrieb 
Friedrich Wilhelm III. eigenhändig die Antwort auf 
jenen Brief Napoleond, den er erft beim Beginn der 
Schlacht erhalten hatte. Der König bat um Waffen 
ſtillſtand. Napoleon verweigerte denfelben. Er war 
von diefem Tage an Gebieter der Schickſale Preußend. 
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Wir brechen hier unfere Erzählung ab. 

Der folgende Band wird die Wege zu zeigen 
haben, auf welchen die Vorſehung unfer zerfchmetter: 
ted Vaterland wieder aufrichtete. Wenn jemald in ber 
Geſchichte, fo hatte fi) 1806 der Sprud bewährt: 
Mer nicht vorfchreitet, der geht zurüd. In den zwanzig 
Sahren feit Friedrich's Tode war man dur träged 
Beharren bei den jet veralteten und abgeftorbenen 
Einrihtungen in den Abgrund des tiefiten Elend 
gerathen. Aber noch ein anderer Sprud follte fich 
fortan bewähren: Die Götter haben fi) vergebend 
bemüht, Heil und Unheil zufammenzufchmelzen; nur 
die Enden beider fonnten fie aneinander fnüpfen! 

Der Augenblick des allertiefften Verfalls der Preu— 
ßiſchen Monarchie bezeichnet zugleich den Beginn eined 
neuen befleren Dafeind, dem dad Volk mit Anfpan: 
nung aller feiner edelften Kräfte ſeitdem entgegenging. 


Ende des fünften Bandes. 


— 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 
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Verbeferungen. 


IL 


lied: und, 


von .: von 
Salzbrun = Salzburg. 
Sri =» Frankreich. 
par . pour. 
Dalwig Dalberg. 
Clerfoyt Clerfayt. 
Gymrich * « Gymnid,. 


Oeſterreichiſchem lied: Franzöſiſchem. 
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